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  FÜR FINN, EMER UND IMOGEN,

  die drei Übel, die ich auf diese Welt losgelassen habe.


  »Inzwischen sollten Sie sich eigentlich davon überzeugt haben, daß unser Universum zusätzliche aufgewickelte Raumdimensionen haben kann. Solange sie klein genug sind, sind sie jedenfalls nicht auszuschließen.«


  Brian Greene, Das elegante Universum
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  KAPITEL 1
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  QUIN


  Es wäre schön, wenn ich hier lebend herauskäme, dachte Quin. Sie duckte sich nach rechts und schon sauste das Schwert ihres Widersachers links an ihrem Körper herunter und schlug ihr fast den Arm ab. Quins eigenes Peitschenschwert, dessen Form sie nach Bedarf ändern konnte, war in ihrer Hand zusammengerollt. Aus dem Handgelenk schnippte sie es nach vorne und mit einem Knacken verfestigte es sich zu einer langen, biegsamen Klinge.


  Es wäre doch absurd, wenn er mir ausgerechnet jetzt den Kopf einschlagen würde. So kurz vor dem Ziel.


  Dem riesigen Mann, gegen den sie kämpfte, schien der Gedanke, sie zu töten, allerdings ziemlich zu gefallen.


  Die Sonne schien Quin direkt in die Augen, doch sie riss reflexartig das Schwert hoch über ihren Kopf und blockierte damit den nächsten Schlag ihres Gegners. Die Bewegung war jedoch so mächtig, dass es sich anfühlte, als würde ihr ein Baumstamm in die Arme fallen. Quin ging zu Boden.


  »Du bist erledigt!«, brüllte der Mann. In den staubigen Sonnenstrahlen, die durch die Dachluke fielen, leuchtete sein rotes Haar wie ein Unheil verkündender Heiligenschein. Er hieß Alistair MacBain und war der größte Mann, den sie kannte. Darüber hinaus war er auch ihr Onkel, aber das war in diesem Moment bedeutungslos.


  Quin krabbelte rückwärts. Alistairs riesige Arme schwangen seine überdimensionierte Waffe, als wäre sie nichts weiter als ein Dirigentenstab.


  Er will mich wirklich töten, dachte Quin. Hektisch zuckte ihr Blick durch den Raum. John und Shinobu, die auf dem Scheunenboden saßen, sahen sie an und beide umklammerten ihre Peitschenschwerter so fest, als hinge ihr Leben davon ab. Doch keiner von ihnen konnte helfen. Das war ihr Kampf.


  »Sie sind nutzlos, nich’ wahr?«, kommentierte ihr Onkel.


  Quin gelang es, eines ihrer Knie unter sich zu ziehen. Da sah sie, wie Alistair aus dem Handgelenk heraus sein riesiges Peitschenschwert, das er bisher in Form einer langen, dünnen Klinge geschwungen hatte, in ein breites, tödliches Claymore verwandelte – das bevorzugte Schwert eines jeden Schotten, um den Todesstoß auszuführen. Das dunkle Material, aus dem sein flexibles Schwert gefertigt war, zog sich wie Öl in sich selbst zurück und manifestierte sich dann in seiner neuen Form. Alistair hob die Waffe über sich und zielte damit genau auf ihren Kopf. Quin fragte sich, wie viele ihrer schottischen Vorfahren wohl von Schwertern wie diesem zu Hackfleisch verarbeitet worden waren.


  Ich denke zu viel und das wird mich noch umbringen, sagte sie zu sich selbst.


  Seeker dachten nicht, wenn sie kämpften. Wenn sie nicht aufhörte zu denken, würde Alistair ihr Gehirn überall auf dem sauberen Stroh des Scheunenbodens verspritzen.


  Und den habe ich selbst erst vorhin gefegt, dachte sie. Und dann: Um Gottes willen, Quin, hör auf damit!


  So wie sie den Muskeln ihrer Hand befehlen würde, eine Faust zu bilden, konzentrierte sich Quin. Sofort wurde alles still.


  Alistairs Claymore raste auf ihren Kopf zu. Seine Beine waren leicht gespreizt, ein Fuß stand weiter vorne als der andere. Sein linkes Bein zitterte ein wenig, als wäre er ein winziges bisschen aus dem Gleichgewicht. Das reichte aus. Er war verwundbar.


  Kurz bevor Alistairs Schwert ihre Stirn durchschlug, duckte sich Quin und schnellte dann mit einer Drehbewegung auf ihren Gegner zu. Mit einer raschen Bewegung des Handgelenks verlieh sie ihrem Peitschenschwert eine neue Gestalt. Es zog sich in sich selbst zurück, wurde für den Bruchteil einer Sekunde zu einer öligen schwarzen Flüssigkeit und dann zu einem breiten Dolch. Das Claymore ihres Onkels schlug krachend auf den Scheunenboden hinter ihr. Im selben Moment holte Quin aus und grub ihre Waffe in Alistairs linke Wade.


  »Aah!«, schrie der große Mann. »Erwischt!«


  Quin lächelte zufrieden. »Allerdings, Onkel.«


  Anstatt tief in das Fleisch bis zu den Knochen vorzudringen, schmolz Quins flexibles Schwert zu einer schwarzen Pfütze, als es Alistairs Wade berührte – genau wie dessen Schwert war es auf Übungsmodus eingestellt und würde seinen Gegner nicht verletzen. Aber wenn das hier ein echter Kampf gewesen wäre – und es hatte sich so angefühlt –, dann wäre Alistair jetzt Invalide.


  »Ausgleich!«, rief Quins Vater, Briac Kincaid, auf der anderen Seite des Raumes und signalisierte damit das Ende des Kampfes.


  Quin hörte John und Shinobu jubeln. Sie zog ihre Waffe zurück und ließ sie wieder die Form eines Dolches annehmen. Alistairs eigene Waffe steckte fünfzehn Zentimeter tief im festgetretenen Scheunenboden. Er schnippte mit dem Handgelenk und schon schlängelte sich das Schwert aus dem Boden heraus und rollte sich wieder zu einer Peitsche in seiner Hand zusammen.


  Sie hatten in der riesigen Übungsscheune gekämpft, deren alte Steinmauern sich rings um den festgetretenen, mit Heu und Stroh bedeckten Lehmboden erhoben. Sonnenlicht ergoss sich durch die vier großen Dachluken und eine Brise wehte durch die offenen Scheunentore, die den Blick auf eine große Wiese freigaben.


  Quins Vater Briac, ihr wichtigster Lehrer, trat nun zu ihnen in die Mitte der Scheune und Quin wurde bewusst, dass ihr Kampf mit Alistair nur zum Aufwärmen gewesen war. Das Peitschenschwert in Briacs rechter Hand war ein Kinderspielzeug im Vergleich zu der riesigen, gewehrartigen Waffe, die er sich quer über die Brust geschnallt hatte. Sie war aus einem irisierenden Metall geschmiedet, das ein wenig glitzerte, als ein Streifen Sonnenlicht auf sie fiel. Man nannte sie Disruptor.


  Quin warf einen Blick zu Shinobu und John hinüber und es sah so aus, als wüssten die beiden genau, was sie jetzt dachte: Tief durchatmen. Jetzt könnte so ziemlich alles passieren.


  Alistair wandte sich an die drei Lehrlinge: »Es is’ an der Zeit, ihr drei. Ihr seid jetzt alt genug. Manche von euch« – dabei sah er John an – »sind sogar älter, als sie sein sollten.«


  John war sechzehn, ein Jahr älter als Quin und Shinobu. Nach dem normalen Zeitplan hätte er bereits seinen Eid abgelegt, aber er hatte später mit der Ausbildung angefangen. Er war zwölf gewesen, während Quin und Shinobu das Training bereits als Achtjährige begonnen hatten. Das frustrierte ihn immer noch und seine Wangen röteten sich bei Alistairs Kommentar – was man auf seiner hellen Haut gut erkennen konnte. John war ein gut aussehender Junge mit feinen Zügen, blauen Augen und braunem Haar, das in der Sonne golden glitzerte. Er war kräftig und flink und Quin war schon lange Zeit in ihn verliebt. Er warf ihr einen Blick zu und seine Lippen formten lautlos die Worte: Alles in Ordnung? Sie nickte.


  »Heute ist der Tag, an dem ihr euch beweisen müsst«, fuhr Alistair fort. »Seid ihr Seeker? Oder seid ihr nur ’n Haufen Pferdeäpfel, den wir vom Boden aufschaufeln müssen?«


  Shinobu hob die Hand und Quin hatte den Verdacht, dass er gleich Zufälligerweise bin ich ein Haufen Pferdeäpfel, Sir, sagen wollte.


  »Das ist kein Spaß, mein Sohn«, sagte Alistair und schnitt Shinobu damit das Wort ab, noch bevor er mit seinen Witzeleien anfangen konnte.


  Shinobu war Quins Cousin und der Sohn des riesigen rothaarigen Alistair, der gerade versucht hatte, sie zu köpfen. Shinobus Mutter war Japanerin gewesen und in seinen Gesichtszügen vereinte sich das Beste aus Ost und West. Er hatte glattes dunkelrotes Haar, einen drahtigen Körper und war schon jetzt größer, als es ein Japaner im Durchschnitt wurde. Er senkte den Blick, als wollte er sich dafür entschuldigen, dass er diesen Moment hatte verharmlosen wollen.


  »Für dich und Quin war das möglicherweise der letzte Übungskampf«, erklärte Alistair Shinobu. »Und für dich, John, isses die Chance zu beweisen, dass du noch hierher gehörst. Habt ihr das verstanden?«


  Alle drei nickten. Johns Augen waren jedoch auf den Disruptor geheftet. Quin wusste, was er dachte: Unfair. Und das war es auch. John war der beste Kämpfer von ihnen dreien … es sei denn, ein Disruptor kam ins Spiel.


  »Beunruhigt dich der hier, John?«, fragte Briac und schlug auf das seltsame Gewehr vor seiner Brust. »Stört er jetzt schon deine Konzentration? Was soll erst werden, wenn er eingeschaltet ist?«


  John war klug genug, darauf nichts zu erwidern.


  »Stellt den Übungsmodus an euren Peitschenschwertern ab«, befahl Alistair.


  Quin blickte auf den Griff ihres Schwertes hinunter. An seinem Ende befand sich ein kleiner Schlitz. Sie griff in eine Tasche, die in das alte Leder ihres rechten Stiefels eingefügt war, und zog einen kleinen Gegenstand heraus, der wie ein flacher Zylinder aussah und aus demselben ölig schwarzen Material wie ihr Schwert bestand. Sie steckte ihn in den Schlitz am Schwertgriff, wobei ihre Finger automatisch die Position einiger winziger Einstellräder anpassten. Als das letzte Rädchen einrastete, vibrierte das Schwert in ihrer Hand und fühlte sich sofort anders an – als wäre es jetzt bereit zu tun, wozu es von Anfang an bestimmt war. Sie griff mit der linken Hand nach seiner Spitze und beobachtete, wie diese um ihre Haut herumschmolz. Selbst wenn das Schwert »aktiviert« war, würde es ihrem eigenen Körper niemals Schaden zufügen. Aber der Körper eines jeden anderen war nun Freiwild.


  Quins Herz raste, als sie ihren Vater und Alistair dabei beobachtete, wie sie bei ihren Peitschenschwertern den Übungsmodus abstellten. Ein Kampf mit »aktivierten« Schwertern war keine leichte Aufgabe. Aber wenn sie es gut machte, war sie nur noch Minuten von der Anerkennung ihres Vaters entfernt und davon, genau wie ihre Vorfahren die Aufgaben eines Seekers zu übernehmen. Seit sie klein war, hatte sie Alistairs Geschichten von Seekern gelauscht, die ihre Fähigkeiten dazu einsetzten, die Welt ein wenig besser zu machen. Und seit sie acht Jahre alt war, hatte sie trainiert, um diese Fähigkeiten zu entwickeln. Wenn sie jetzt Erfolg hatte, wäre sie endlich einer von ihnen.


  John und Shinobu hatten inzwischen auch ihre Schwerter umgestellt und die Scheune war jetzt von einer anderen Energie erfüllt – einer Art tödlicher Vorahnung. Quin warf John einen Blick zu: Wir schaffen das. John nickte kaum merklich. Mach dich bereit, John, dachte sie. Wir stehen das durch. Gemeinsam.


  Ein schrilles Geräusch zerriss die Stille in der Scheune. Es war so hoch und gellend, dass Quin sich einen Augenblick lang fragte, ob es nur Einbildung gewesen war. Ein Blick in Johns Gesicht reichte, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Das seltsame Gewehr an der Brust ihres Vaters, der Disruptor, erwachte zum Leben. Eigentlich war es gar kein Gewehr. Es bedeckte die gesamte Brust ihres Vaters und musste durch Riemen gehalten werden, die über Schulter und Rücken verliefen. Der Lauf war fünfundzwanzig Zentimeter breit und anstatt eines einzelnen Lochs, wie es ein Gewehr hatte, befanden sich in dem irisierenden Metall Hunderte kleiner Öffnungen. Sie waren ungleichmäßig verteilt und unterschiedlich groß – und irgendwie verlieh das der Waffe ein noch schrecklicheres Aussehen. Als der Disruptor vollends erwacht war, verhallte das schrille Geräusch und wurde durch das Knistern von Elektrizität ersetzt, das rund um die Waffe die Luft erfüllte.


  Shinobu schüttelte den Kopf, als wollte er damit das Geräusch aus seinen Ohren vertreiben. »Ist dein Spielzeug nicht ein wenig gefährlich, wenn so viele von uns kämpfen?«


  »Wenn ihr in diesem Kampf versagt, werdet ihr sehr wahrscheinlich verwundet«, erklärte Alistair, »oder sogar disruptiert. Heute is’ alles erlaubt. Nehmt euch ’nen Moment, das zu verinnerlichen.«


  Die drei Lehrlinge hatten früher schon gesehen, wie der Disruptor abgefeuert wurde, sie hatten in Übungs-Zweikämpfen sogar trainiert, ihm auszuweichen – aber sie hatten noch nie erlebt, dass er in einem echten Kampf eingesetzt wurde. Der Disruptor war dazu da, den Gegner in Angst und Schrecken zu versetzen, und das funktionierte auch.


  Unser Ansinnen ist ehrenhaft, wiederholte Quin immer wieder für sich selbst, ich werde mich nicht fürchten. Unser Ansinnen ist ehrenhaft, ich werde mich nicht fürchten …


  Mit seinem Peitschenschwert angelte Alistair etwas aus einer Metallwanne. Es war ein schwerer, kreisrunder Eisenring mit einem Durchmesser von etwa fünfzehn Zentimetern, der mit dickem Segeltuch umwickelt und in Pech getaucht worden war. Alistair schleuderte ihn hoch in die Luft.


  Während der Ring einen weiten Bogen flog, zündete Alistair ein Streichholz an. Dann fing er den Ring mit seinem Schwert auf, hielt das Streichholz an ihn und heiße rote Flammen loderten auf. Mit einem boshaften Funkeln in den Augen ließ Alistair den Ring um sein Schwert herumwirbeln.


  »Fünf Minuten«, sagte er mit einem Blick auf die Uhr hoch oben an der Wand. »Seht zu, dass nix Feuer fängt und ihr am Leben und bei Verstand bleibt. Sorgt dafür, dass am Ende der Ring in eurem Besitz is’.«


  Die Lehrlinge sahen sich in der Scheune um. An den Wänden stapelten sich Heuballen, überall auf dem Boden lag loses Heu und auf Regalen aus altem Holz lagerte Kampfausrüstung, Kletterseile hingen von der Decke, ganz zu schweigen von der Scheune selbst mit ihren Dachsparren und Holzbalken, die die Steinwände stützten. Kurzum – sie würden einen brennenden Ring in einem Raum voll entflammbaren Materials herumwerfen.


  »Dass nichts Feuer fängt!«, brummte Shinobu. »Wir können froh sein, wenn wir nicht die ganze Bude abfackeln.«


  »Wir schaffen das«, flüsterten Quin und John wie aus einem Munde. Sie tauschten ein kurzes Lächeln aus und Quin spürte den Druck von Johns Arm warm und stark an ihrem eigenen.


  Alistair schleuderte den Ring hoch zwischen die Dachsparren hinauf.


  »Beweist, was ihr gelernt habt«, brüllte Briac und fixierte mit einem Knacken sein Peitschenschwert. Dann stürmten er und Alistair mit erhobenen Waffen auf die Lehrlinge zu.


  »Ich übernehme den Ring«, schrie Shinobu, während er Alistair aus dem Weg sprang und in die Mitte der Scheune rannte, wo der Ring jetzt auf den strohbedeckten Boden zuraste.


  Briac ließ sein Peitschenschwert in die Form eines Krummsäbels schnellen, mit dem er weit in Johns Richtung ausholte. Quin sah gerade noch, wie Johns Schwert aufblitzte, um ihn zu blockieren, dann stürzte sich Alistair auf sie.


  »Ich habe ihn!«, schrie Shinobu, als er den brennenden Ring mit seinem Schwert auffing. Er rutschte bis zu seiner Hand herunter, die Flammen verbrannten ihm die Finger und er musste ihn wieder zur Spitze seines Schwertes hinaufwirbeln.


  Alistair schlug nach Quin, die zur Seite sprang, ihr Peitschenschwert in etwas Kürzeres verwandelte und auf Alistairs Rücken zielte. Aber der wirbelte bereits zu ihr herum und schob ihre Klinge zur Seite.


  »Das is’ nich’ genug, Mädchen«, sagte er. »Du zögerst beim Zuschlagen. Warum? Du wirst das kostbarste Artefakt in der Geschichte der Menschheit in Händen halten, nich’ wahr? Du darfst nich’ zögern. Und wenn du Dort bist, im Dazwischen, is’ jedes Zögern tödlich.«


  John und Briac schlugen aufeinander ein. Briac sah aus, als würde er John bei der ersten Gelegenheit sofort töten. John war ein hervorragender Kämpfer, und wenn er sich konzentrierte, war er Briac allemal gewachsen. Doch ein Blick auf ihn sagte Quin, dass John zornig kämpfte; außerdem fürchtete er sich vor dem Disruptor. Manchmal konnte man Zorn und Furcht in nützliche Energie umwandeln. Aber meistens waren Gefühle von Nachteil. Sie zerstreuten die Gedanken und verleiteten dazu, Energie unklug einzusetzen.


  Plötzlich wurde Quin bewusst, dass Alistair sie rückwärts direkt auf John zugetrieben hatte, und jetzt kämpfte er gegen sie beide. Briac wurde frei und wandte sich Shinobu zu. Das Knistern des Disruptors steigerte sich zu einem unerträglich lauten Heulen.


  »Ich werfe den Ring jetzt!«, rief Shinobu. In diesem Augenblick feuerte Briac den Disruptor vor seiner Brust ab. Shinobu warf den Ring hoch in die Dachsparren über Quin und John hinauf, während der Disruptor unzählige elektrische Funken ausstieß, die summend wie ein Bienenschwarm auf Shinobu zurasten.


  Shinobu stürzte unter den Funken hindurch und rollte sich ab. Als die Funken kein menschliches Ziel fanden, prallten sie gegen die Rückwand der Scheune und explodierten zu regenbogenfarbenem Licht.


  »Hab ihn«, schrie John. Er sprang von seinem Kampf mit Alistair weg und spießte den herabstürzenden Ring mit seinem Schwert auf. Ein Klümpchen Pech löste sich ab und fiel auf einen Heuballen, der sofort Feuer fing. John trat es aus, während der Ring auf seine Hand herunterrutschte und sie versengte.


  »Shinobu!«, rief er und warf den Ring wieder in Richtung Dachsparren. Dann sprang er mit einem Satz vor Quin und nahm ihren Platz unter Alistairs erbitterten Schlägen ein.


  Quin versuchte, ihren Schwertarm einen Augenblick auszuruhen, aber da kam schon Briac mit dem Disruptor. Knisternde, surrende Funken wurden auf sie abgefeuert.


  Wenn die Funken sie erreichten, würde sie sie nie wieder loswerden. Es wäre ihr Ende, aber nicht ihr Tod. Ein Disruptorfeld ist schlimmer als sterben … Quin stoppte ihre Gedanken. Sie würde ein Seeker sein, ein Suchender auf verborgenen Wegen. Es gab nur den Kampf; Konsequenzen existierten nicht. Sie sprang an einem der Kletterseile hoch und schwang sich außer Reichweite. Die Funken aus dem Disruptor tanzten über die Wand hinter ihr und zerstreuten sich in Nichts.


  Sie landete hinter ihrem Vater, der sich bereits umdrehte und ihr nach einem Schwung seines Handgelenks eine schmale, unheilvolle Klinge entgegenhielt.


  Noch bevor Quin festen Halt unter den Füßen gewann, schlitzte das Peitschenschwert den Ärmel an ihrem Unterarm auf und stach in die darunterliegende Haut.


  Blut tropfte von ihrem Arm und natürlich tat es weh, doch Quin hielt nicht inne, um darüber nachzudenken. Erneut baute sich das laute Heulen des Disruptors auf. John trat gerade ein weiteres Feuer auf einem Heuballen aus.


  Der Disruptor feuerte wieder, dieses Mal auf John.


  »John!«, brüllte Quin.


  John schleuderte den Feuerring blindlings von sich, als er sah, dass die Funken auf ihn zuflogen. Quin wartete, dass er aus dem Weg sprang, doch er starrte nur völlig verloren auf die heranrasenden Funken.


  »John!«, brüllte sie wieder.


  Im letzten Moment stürzte sich Shinobu auf John und sie fielen beide der Länge nach aus der Schussbahn des Disruptors. Die Funken prallten dort gegen die Wand, wo Johns Kopf gewesen war, und lösten sich in Lichtblitze auf.


  Quin fiel in letzter Sekunde der Ring ein, sie stürzte nach vorne, aber es war zu spät. Er hüpfte bereits über den Boden und steckte dabei das Stroh in Brand.


  Wieder heulte der Disruptor laut auf. John drehte sich um und beobachtete wie gelähmt, wie erneut auf ihn gefeuert wurde. Er fixierte die Funken, die auf ihn zustoben, und es sah so aus, als wäre er von ihrer schrecklichen Schönheit wie hypnotisiert. Ausweglos – das war der Disruptor. Die Funken fraßen sich in den Verstand und ließen nicht mehr los. Und John saß nur da und wartete, getroffen zu werden.


  Quin sah, wie Shinobu John zur Seite stieß, sodass er ein zweites Mal aus der Schusslinie des Disruptors flog.


  John fiel zu Boden und dieses Mal blieb er liegen.


  Quin stürzte sich auf den brennenden Ring und trat die Flammen aus, die er auf dem Boden zurückgelassen hatte. Zum ersten Mal in diesem Kampf war sie wütend. Ihr Vater hatte es besonders auf John abgesehen. Das war unfair.


  Sie warf den Ring Shinobu zu, rannte quer durch die Scheune und rammte Briac mit ihrem ganzen Körper. Zusammen mit dem Disruptor fiel er zu Boden. Funken strömten zur Decke hinauf und sprangen in einem chaotischen Muster zwischen den Dachsparren hin und her.


  Quin holte mit ihrem Schwert aus, um es ihrem Vater, so hart sie nur konnte, ins Gesicht zu schlagen.


  »Schluss!«, schrie Briac, bevor sie zuschlagen konnte. Sofort gehorchte Quin seinem Befehl und klappte ihr Peitschenschwert ein.


  Shinobu fing den brennenden Ring ein letztes Mal. Quin blickte auf die Uhr und war erstaunt, dass wirklich erst fünf Minuten vergangen waren. Es hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt. John stand langsam auf. Alle atmeten schwer.


  Briac kam auf die Füße. Er und Alistair schienen den Kampf in stillem Einverständnis auszuwerten. Alistair lächelte. Dann drehte sich Briac um und ging langsam zur Ausrüstungskammer hinüber; er hinkte leicht.


  »Quin und Shinobu, Mitternacht«, rief er, ohne sich umzudrehen. »Wir treffen uns am stehenden Stein. Ihr werdet eine ereignisreiche Nacht erleben.« An der Schwelle zur Ausrüstungskammer blieb er stehen. »John, du hast die anderen und sogar mich schon viele Male übertroffen, aber davon habe ich heute nichts gesehen. Wir treffen uns nach dem Abendessen auf dem Anger. Dann werden wir offen sprechen.« Damit schloss er fest die Tür hinter sich.


  Quin und Shinobu warfen sich einen Blick zu. Quins Zorn war verflogen. Einerseits hätte sie am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen. Noch nie zuvor hatte sie so gekämpft und heute Nacht würde sie endlich ihren Eid ablegen. Das Leben, auf das sie sich schon seit ihrer Kindheit freute, würde endlich beginnen.


  Andererseits war sie ganz bei John, der in der Mitte der Scheune stand und wie benommen auf den Boden starrte.


  KAPITEL 2
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  JOHN


  Die Sonne über dem schottischen Anwesen stand schon tief am Himmel, als John aus der Übungsscheune trat. Er und Quin verließen die Scheune immer getrennt, doch er wusste, dass sie auf ihn warten würde.


  Vor tausend Jahren hatte es hier eine Burg gegeben, die einem entfernten Zweig von Quins Familie gehört hatte. Sie war jetzt nur noch eine Ruine, ihre abbröckelnden Türme erhoben sich über dem breiten Fluss, der das Anwesen begrenzte. Vom Weg aus konnte John die Spitzen in der Ferne sehen.


  Heute standen hier überall alte Cottages – die meisten von ihnen waren im Lauf der Jahrhunderte aus Steinen von der Burg errichtet worden. Die Cottages lagen verstreut am Rand einer großen Wiese, die als Anger bezeichnet wurde. Es war Frühling und der Anger war voller Wildblumen. Jenseits der Wiese begann der Wald, der aus hohen Eichen und Ulmen bestand. Er zog sich bergan, überschattete die Häuser und reichte bis zu den Burgruinen und darüber hinaus.


  An einer Seite der Wiese lagen die Scheunen. In einigen wurden Tiere gehalten, doch in anderen – wie in der großen Übungsscheune – trainierten die Lehrlinge die Fähigkeiten, die sie als Seeker benötigten.


  John durchschritt die Schatten am Waldrand und drang tiefer zwischen die Bäume vor. Auch wenn ihm sein schreckliches Versagen in der Übungsscheune noch nachhing, spürte er jetzt, wie sich sein Puls beschleunigte. Er betrat eine andere Welt, wenn er mit Quin im Wald war, weit weg von den Aspekten seines Lebens, die normalerweise alles überschatteten. Seit Tagen war er nicht mehr allein mit Quin gewesen, und sie zu finden, erschien ihm im Moment wichtiger als alles andere. Sie wartete nie an derselben Stelle, aber er musste ganz in ihrer Nähe sein. Er war in dem Teil des Waldes, in dem sie sich am liebsten aufhielten, dort wo sich die Kronen der großen Bäume über ihnen berührten und die Sonne ausschlossen, sodass es auf dem Waldboden dunkel und still war. Einen Augenblick später spürte er, wie sich von hinten Hände um seine Taille schlangen und ein Kinn auf seiner Schulter Platz fand.


  »Hallo«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Hallo«, flüsterte er mit einem Lächeln zurück.


  »Schau mal, was ich gefunden habe …«


  Sie ließ ihre Hand in seine gleiten. Quins schwarzes Haar war kinnlang und sie hatte ein hübsches Gesicht mit elfenbeinfarbener Haut und großen dunklen Augen, die ihn schelmisch anblitzten, während er ihr folgte. Sie führte ihn zu einer Gruppe Eichen, die so gewachsen waren, dass sie in ihrer Mitte einen kleinen, abgeschiedenen Raum bildeten. Sie trat durch eine Öffnung zwischen zweien der Bäume und zog John hinter sich her.


  Gleich darauf standen sie gemeinsam zwischen den Stämmen. »Es ist nicht gerade das feinste Zimmer im Dorfgasthaus«, murmelte Quin.


  »Es ist viel besser«, sagte er. »Im Gasthaus stündest du jetzt viel weiter von mir entfernt.«


  Eigentlich gab es innerhalb der Bäume kaum Platz für sie beide und John sah sich gezwungen, Quin an sich zu ziehen, was vollkommen in Ordnung für ihn war. Er beugte sich vor, um sie zu küssen, doch sie hielt ihn zurück, indem sie ihm die Hände auf die Wangen legte.


  »Ich mache mir Sorgen«, flüsterte sie.


  Das merkte er. Sie strömte es praktisch in Wellen aus, wie der Asphalt die Hitze im Sommer. Natürlich machte sie sich zu Recht Sorgen. Das Wissen, das man ihnen vermitteln würde, war uralt und absolut geheim. Und John würde das Privileg, es zu erwerben, nur zuteil werden, wenn er die ihm gestellten Aufgaben perfekt erfüllte. Er konnte sich wohl kaum zu Briacs Lieblingen zählen und sein Scheitern im heutigen Kampf lieferte Briac bestimmt die Ausrede, nach der er gesucht hatte.


  »Ich habe meinen Vater noch nie so etwas … Endgültiges zu dir sagen hören«, sagte sie leise. »Was, wenn er dich rauswerfen will?«


  Die Vorfreude, sie im Wald zu treffen, hatte Johns Furcht für ein paar Minuten vertrieben, doch jetzt kam sie mit aller Macht zurück. Er war der stärkste Kämpfer von ihnen dreien und doch hatte er heute völlig versagt. Er hatte sich in dem Moment nicht bewährt, in dem es für ihn am wichtigsten gewesen wäre, Erfolg zu haben.


  John lehnte den Kopf an einen der Baumstämme. Einen Augenblick lang kämpfte er gegen die Vorstellung an, ein großer Stein würde ihn auf den Grund des Ozeans ziehen. Nein, dachte er, ich darf nicht scheitern. Ich werde nicht scheitern.


  Sein ganzes Leben drehte sich darum, den Eid abzulegen. Er war John Hart. Er würde zurückholen, was ihnen genommen worden war, und er würde nie wieder jemandem schutzlos ausgeliefert sein. Er hatte es versprochen und er würde dieses Versprechen halten.


  »Briac darf das nicht auf die leichte Schulter nehmen«, sagte er zu Quin, wobei er sich anstrengen musste, ruhig zu klingen – sowohl ihr als auch sich selbst zuliebe. Er durfte die Hoffnung nicht verlieren. »Ich war … einfach miserabel heute. Er muss streng sein. Er ist der ›Beschützer verborgener Wege‹ und all das. Allerdings er hat Jahre damit verbracht, mich auszubilden. Und ich habe es fast geschafft. Es wäre falsch, mich jetzt aufzugeben.«


  »Natürlich wäre es falsch. Es wäre absolut schrecklich. Aber er sagt …«


  »Dein Vater ist ein guter Mann, nicht wahr? Er wird tun, was richtig ist. Ich mache mir keine Sorgen. Und du solltest das auch nicht tun.«


  Quin nickte, doch ihre dunklen Augen waren voller Zweifel. Das konnte er ihr kaum übel nehmen, John glaubte selbst nicht, was er über Briac sagte. Er kannte Menschen wie ihn zur Genüge, aber er klammerte sich an die Hoffnung, dass Quins Vater seine Versprechen halten würde. Es gab Zeugen für diese Versprechen und Briac musste seinen Verpflichtungen nachkommen. Wenn nicht…


  Er schob den Gedanken sofort von sich. Das Leben hier auf dem Anwesen war gut gewesen – besser, als sein Leben zuvor je gewesen war, und viel besser, als er zu hoffen gewagt hatte – und er wollte nicht, dass sich das änderte.


  Quin hatte sich schon am Tag seiner Ankunft mit ihm angefreundet. Damals waren sie Kinder gewesen – er selbst erst zwölf –, trotzdem war sein erster Gedanke, wie hübsch sie doch war.


  In diesem ersten Jahr hatten sie und Shinobu John oft in seinem Cottage besucht, aber am besten hatte es John gefallen, wenn Quin allein gekommen war. Sie war fasziniert von seinen Geschichten über London und fest entschlossen, ihm das ganze Anwesen zu zeigen.


  Als Johns Mutter noch am Leben gewesen war, hatte sie ihm immer wieder eingeschärft, auf der Hut zu sein, egal wer bei ihm war, und er hatte sich daran gehalten. Quin jedoch … Er hörte ihr gern zu, wenn sie über ihre Familie oder das Anwesen sprach. Und sie schien seine Gesellschaft zu genießen – nicht weil er reich oder seine Familie einflussreich war, sondern weil sie ihn mochte. Ihn allein. Das hatte er noch nie zuvor erlebt. Doch obwohl erst zwölf Jahre alt, hatte John sich davon zunächst nicht einlullen lassen – ihr Interesse hätte auch gespielt sein können, nur eine Methode, an seinen Schutzmauern vorbeizukommen und seine Geheimnisse zu erfahren. Trotzdem verbrachte er Zeit mit ihr. Mit Shinobu trainierte er kämpfen, mit Quin ging er spazieren.


  Und dann bekam Quin allmählich … Kurven. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie verwirrend Kurven sein konnten. Als er mit vierzehn im Sprachunterricht saß, merkte er, dass er in Schwierigkeiten steckte, denn er ertappte sich dabei, wie er eingehend den Übergang von Quins schlanker Taille in ihre Hüfte studierte. Sie sollten alle etwas auf Niederländisch vorlesen, doch John konnte nur daran denken, wie es wäre, mit der Hand über die Konturen ihres Körpers zu streichen. Er versuchte, Quin aus seinen Gedanken zu vertreiben und so kühl und berechnend zu bleiben, wie seine Mutter ihn gern gehabt hätte, doch er konnte einfach nicht glauben, dass ihre Freundlichkeit vorgetäuscht war.


  Als Quin fast fünfzehn war, mussten sie in einem besonders harten Trainingskampf in der Übungsscheune gegeneinander antreten. Wieder und wieder hetzte Alistair sie gegeneinander auf und verlangte, dass sie bis an die äußersten Grenzen ihrer Kraft gingen.


  »Komm schon, John. Schlag sie!«, brüllte Alistair, weil er offensichtlich glaubte, John würde Quin schonen.


  Vielleicht tat er das auch. Es war Winter, ihre Wangen waren gerötet und ihre dunklen Augen glänzten vor Anstrengung, während sie sich behände mit dem Schwert bewegte.


  Doch dann schlug sie fest zu und er ging zu Boden. Vielleicht ließ er zu, dass sie ihn schlug, denn wenn es um Quin ging, machte es ihm nichts aus zu stürzen. Er stellte sich vor, wie er sich zusammen mit ihr auf dem Boden wälzte … Dann war der Kampf vorbei und sie waren beide außer Atem und starrten sich gegenseitig über den Übungsplatz hinweg an.


  Alistair entließ sie und John ging wie benommen aus der Übungsscheune heraus. Er versuchte, sich so schnell und so weit wie möglich von ihr zu entfernen, und konnte dabei kaum sehen, wohin er ging. Er sah nur Quin. Und das Verlangen, bei ihr zu sein, war überwältigend.


  Hinter der Scheune blieb er stehen und versteckte sich neben den Stämmen der kahlen Winterbäume. Er lehnte sich an die Steinmauer und sein Atem erfüllte die Luft mit Dampfwolken.


  Er wollte nicht fühlen, was er fühlte. Seine Mutter hatte ihn so oft vor der Liebe gewarnt. Wenn du liebst, lässt du dir ein Messer auf die Brust setzen, hatte sie ihm vor vielen Jahren eingeschärft. Und wenn du von ganzem Herzen liebst, stößt du dir dieses Messer ins eigene Herz. Liebe hatte in seinen Plänen keinen Platz. Doch wie hätte er das vorhersehen können? Es war nicht nur ihre Schönheit, die er begehrte. Es war alles an ihr: das Mädchen, das mit ihm redete, das Mädchen, das sich auf die Unterlippe biss, wenn es sich stark konzentrierte, das Mädchen, das lächelte, wenn sie zusammen durch die Wälder streiften.


  Er presste die Wange gegen den kalten Stein der Scheune und spürte, wie sein Herz wild klopfte, während er versuchte, ihr Bild aus seinen Gedanken zu vertreiben.


  Und dann war Quin plötzlich da. Sie ging nur ein paar Schritte von ihm entfernt an ihm vorbei und starrte geradeaus in den Wald, genauso benommen wie er. Plötzlich trafen sich ihre Blicke und John begriff: Sie war auf der Suche nach ihm.


  Er streckte die Hand aus, packte sie am Ärmel ihrer Jacke und zog sie zu sich. Und dann schlang sie die Arme um ihn. Keiner von ihnen hatte jemals jemanden geküsst, aber auf einmal küsste er sie. Sie war warm und weich und sie erwiderte seinen Kuss.


  »Ich habe gehofft, dass du das tun würdest«, flüsterte sie.


  Er wollte eigentlich etwas Romantisches, etwas Beherrschtes sagen, so etwas wie Du bist wunderschön, doch stattdessen kam eine tiefere Wahrheit über seine Lippen. »Ich brauche dich«, flüsterte er. »Ich möchte nicht allein sein … Ich liebe dich, Quin.«


  Dann küssten sie sich wieder.


  Schwere Schritte näherten sich, Zweige knackten. Es war Alistair; seine Schritte konnte man überall erkennen.


  Abrupt lösten sie sich voneinander und brachten einen Abstand zwischen sich. Und als Alistair am Ende der Scheune ankam, war Quin bereits mit einem letzten Blick auf John hinter die andere Seite des Gebäudes verschwunden.


  Damit hatten ihre Treffen im Wald begonnen. Quin war sich ziemlich sicher, dass ihre Eltern es nicht gutheißen würden, deshalb hielten sie die Gefühle, die sie füreinander hegten, geheim. Doch irgendwann war offensichtlich, dass alle auf dem Anwesen von der Veränderung in ihrer Beziehung wussten – nach einer Weile spürte John, dass Briacs Blick kälter geworden war, und er nahm eine leichte Irritation in Shinobus Verhalten wahr.


  John versuchte, seine Gefühle zu rechtfertigen. Vielleicht war das, was er empfand, ja Liebe, aber konnte Liebe nicht auch ein Vorteil sein? Würde er Briac nicht mehr bedeuten, wenn dieser wusste, wie sehr Quin und er sich mochten? Wenn er Briac schließlich dazu bringen könnte, dass er sie heiraten durfte, würde das doch ein Bündnis schaffen, oder? Ein Bündnis mit Briac wäre nicht angenehm, aber es wäre vielleicht eine Möglichkeit, sein Versprechen zu erfüllen, zumindest für eine Weile.


  Ein Gefühl, das John so glücklich machte, konnte sicherlich nicht schlecht sein.


  Hier zwischen den Bäumen und mit Quin in seinen Armen konnte er nur darüber staunen, wie richtig sich das anfühlte. Solange es nur er und Quin waren, war es so einfach, sich vorzustellen, dass sie für immer an seiner Seite sein würde. Und am Ende würde sie verstehen – auch was ihren eigenen Vater anging …


  »Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst«, sagte er zu ihr und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Ich werde ein Seeker sein, genau wie du. Selbst wenn ich dafür eine Weile brauche. Es soll so sein – wir beide gehören zusammen.«


  Die Sorge verzog sich aus Quins Gesicht. Fast lächelte sie. »Es soll so sein«, stimmte sie zu. »Natürlich.« Ihre Sicherheit machte ihm Mut. »Du bist stärker als Shinobu«, fuhr sie fort. »Du bist viel stärker als ich. Vielleicht bist du klüger als wir beide. Es gibt nur wenige Dinge, die du nicht ganz so gut hinkriegst.«


  »Wenn du den Disruptor meinst …«


  »Ja, ich meine den Disruptor. Wir haben alle Angst davor.«


  »Ich hatte nicht nur Angst«, erwiderte John, während er den Moment in Gedanken noch einmal durchlebte. »Ich konnte mich nicht rühren, Quin. Ich habe mir vorgestellt, wie mich diese Funken bedecken …«


  »Stopp«, sagte sie entschlossen und John merkte, dass wieder Verzweiflung in ihm aufkam. Er musste sich konzentrieren, vor allem heute. »Du willst keine schrecklichen Qualen leiden, weil du für immer in deinem eigenen Kopf gefangen bist«, fuhr sie fort. »Natürlich willst du das nicht. Aber du musst dir den Disruptor als eine Waffe wie jede andere vorstellen. Und wir verwenden unsere geistige Kraft, um sie im Kampf zu meiden.«


  »›Mein Geist ist ein Muskel, der immer ein wenig angespannt ist‹«, zitierte John Alistair, ihren Lieblingslehrer. »Nur dass das bei mir anscheinend nicht funktioniert, sobald ein Disruptor im Spiel ist.«


  »Versuch, dich auf den höheren Zweck unserer Lehre zu konzentrieren«, sagte sie sanft, »darauf, wie viel Glück wir haben, dass das unsere Berufung ist. Seeker zu sein ist größer als du und ich und größer als persönliche Ängste.«


  Ihre Stimme wurde leidenschaftlich, wie so oft bei diesem Thema. »Wir sind Teil von etwas … Einzigartigem. Ich bekomme auch Angst, aber so bekämpfe ich meine Angst. Es geht hier nicht nur um Disruptoren, weißt du? Du brauchst deine geistige Kraft, wenn du ins Dort gehst. Sonst kommst du nie wieder zurück.«


  John bemerkte, dass er plötzlich Mitleid für Quin empfand. Sie war ein Mädchen mit Idealen, das in die falsche Familie und ins falsche Jahrhundert hineingeboren worden war. Ja, sie waren Teil von etwas Einzigartigem, etwas, das größer war als sie selbst, aber er würde es mit ganz anderen Worten beschreiben – mit Worten wie »gnadenlos« und »grausam«. Briac war beides. John wusste, dass Quin heute Nacht, wenn sie ihren Eid ablegte, ins Dort gehen würde und noch weiter darüber hinaus. Quin verstand den Zweck, der dahintersteckte, noch nicht, John aber schon. Seine Mutter – wenigstens sie – war ehrlich zu ihm gewesen, wohingegen Quins Vater zu seiner Tochter nicht ehrlich gewesen war.


  Was würde sie empfinden, wenn sie die Wahrheit herausfand? Dass es einst zwar edle Seeker gegeben hatte, dass aber edel zu sein nicht Briacs Stil war? Dass ihre Fähigkeiten zu ganz anderen Zwecken eingesetzt würden? Leise fragte er: »Was glaubst du, was du heute Nacht tun wirst, wenn du deinen Eid ablegst?«


  »Briac hat gesagt, es gäbe eine Aufgabe, die all unsere Fähigkeiten erfordern würde.« John beobachtete, wie Quins Blick geistesabwesend wurde.


  »Was immer es ist – ich habe das Gefühl, dass jede Generation meiner Familie seit tausend Jahren darauf wartet, dass ich eine von ihnen werde«, sagte sie. »Mein ganzes Leben hatte nur ein Ziel: den heutigen Tag.«


  Auch John spürte die Generationen, die hinter ihm standen und nur darauf warteten, dass er seinen Eid ablegte. Er hatte es versprochen. Hol ihn zurück und zahle ihnen heim, was sie getan haben. Unser Clan wird sich wieder erheben.


  »Und was ist mit dem Athame?«, fragte er und das Wort formte sich leise zwischen seinen Lippen.


  Die Überraschung auf Quins Gesicht war nicht zu übersehen und John hatte damit gerechnet, denn eigentlich durfte er noch gar nicht über das Wissen verfügen, das Quin und Shinobu bereits zuteilgeworden war.


  »Wenn du davon weißt«, sagte sie, »dann bist du auf dem besten Weg, alles zu wissen.«


  »Ich weiß, dass Briac ihn meint, wenn er vom ›kostbarsten Artefakt in der Geschichte der Menschheit‹ spricht. Und ich weiß auch, dass es sich dabei um einen Dolch aus Stein handelt.«


  »Ich hab ihn bisher auch nur gesehen, John. Ein paarmal. Verwendet habe ich ihn nie.«


  »Erst heute Nacht«, merkte er an.


  »Erst heute Nacht«, stimmte sie zu. Sie lächelte, ihre Aufregung über die bevorstehenden Ereignisse kehrte zurück.


  In der Ferne hörten sie laute Jubelschreie. Quin duckte sich und streckte den Kopf durch die Öffnung zwischen den Bäumen; John kauerte sich neben sie. Von hier konnten sie den Anger gerade so überblicken. Die Schreie kamen aus Richtung der Cottages auf der anderen Seite der Wiese. Es waren Shinobu und sein Vater, sie unterhielten sich lauthals darüber, wie wacker sich Shinobu im Kampf geschlagen hatte. Alistair mochte zwar auf dem Übungsgelände schroff und brutal sein, doch seinem Sohn gegenüber, in seiner Freizeit, war er ein ziemlicher Teddybär.


  Früher war es John immer so vorgekommen, als wäre Shinobu in Quin verliebt, doch da sie so etwas wie Cousin und Cousine waren, stand immer außer Frage, dass Quin irgendwelche romantischen Gefühle für Shinobu hegen könnte. Und als er Quin schließlich für sich selbst erobert hatte, konnte er Shinobu gegenüber endlich freundlicher sein.


  »Sie feiern«, flüsterte John. »Wir sollten auch feiern.«


  »Und was schwebt dir da so vor?«, fragte Quin leise.


  John zog sie langsam zu sich. Als er sie küsste, wandte sie sich nicht ab.


  Sie hatten sich immer gegenseitig davon abgehalten, mehr zu tun. Quin wartete. Sie musste ihren Eid ablegen und noch mindestens ein Jahr in der Obhut ihrer Eltern bleiben, bevor sie sie als Erwachsene betrachten würden.


  Aber das hielt John und sie nicht davon ab zu träumen. Von Ausflügen mit dem Zelt jenseits des Flusses oder von Gasthauszimmern – irgendwo, irgendwann, wenn sie sich einander endlich hingeben könnten.


  Doch jetzt war etwas anders. Vielleicht lag es an der Vorfreude auf die Nacht oder am Triumphgefühl nach dem Kampf, aber John spürte an der Art und Weise, wie Quin ihn küsste, dass da mehr war. Sie liebt mich, dachte er, und ich liebe sie. Ich will, dass sie bei mir bleibt, auch nachdem sie alles erfahren hat. Der Waldboden war mit dem Laub vieler Jahre bedeckt und John zog Quin auf den weichen Untergrund hinunter. Er flüsterte: »Lass uns zu meinem Cottage gehen …«


  »Psst«, sagte sie und legte die Hand auf seine Lippen. »Sieh mal.«


  Von dort, wo sie lagen, konnten sie eine Gestalt sehen, die aus dem tiefen Wald auf sie zukam. John zog Quin wieder nach oben, sodass sie hinter den Ästen verborgen waren. Sie beobachteten die Gestalt, bis sie so nahe war, dass sie sie erkennen konnten. Es war die junge Dread, über deren Schulter ein paar tote Hasen an einem Strick baumelten.


  Vom Gesicht her schätzten sie sie auf etwa vierzehn, aber das Alter der Dreads war trügerisch. Die junge Dread war vor ein paar Monaten auf das Anwesen gekommen, zusammen mit einem anderen Dread, den alle nur den großen Dread nannten – ein stämmiger, gefährlich aussehender Mann, der in seinen Dreißigern zu sein schien.


  Briac hatte nur vage beschrieben, zu welchem Zweck die Dreads hier waren, aber offenbar sollten sie das Ablegen des Eides beaufsichtigen. Briac, der fast niemandem Respekt zollte, begegnete dem großen Dread mit seltsamer Hochachtung. Die Lehrlinge vermuteten, dass ein Dread eine Art Richter war, wenn es um die Ausbildung zum Seeker ging. Über ihre Geschichte konnten sie jedoch nur spekulieren, denn mehr Informationen gab es nicht.


  Wenn die junge Dread tatsächlich vierzehn war, war sie klein für ihr Alter. Sie war so dünn, dass sie beinahe unterernährt wirkte, doch ihre Muskeln erzählten etwas anderes. Sie waren wie feine Stahlseile, die ihren kleinen Körper zusammenhielten. Ihr Haar war von einem unscheinbaren Straßenköterbraun, aber es war dick und hing ihr fast bis zur Taille herunter. Es sah aus, als wäre es noch nie geschnitten und nur selten gebürstet worden, als hätte sie alle Ratschläge in Bezug auf ihre Frisur vom großen Dread bekommen, der offenbar keine Ahnung hatte, wie man Mädchen erzog.


  Sie näherte sich ihnen in dem seltsamen Gang, der beiden Dreads zu eigen war. Ihre Bewegungen waren langsam, beinahe würdevoll, wie die einer Balletttänzerin während einer besonders traurigen oder besonders ernsten Stelle der Aufführung. Und dann, ohne Vorwarnung, rannte sie plötzlich los. Während Quin und John sie noch beobachteten, drang plötzlich der Schrei eines Vogels von der Wiese zu ihnen herüber und der Kopf der jungen Dread fuhr herum – beinahe zu schnell, als dass Quins und Johns Augen der Bewegung hätten folgen können. Als sie die Quelle des Geräusches identifiziert hatte, setzte die junge Dread ihren Weg fort, ihre Bewegungen so gleichmäßig und flüssig wie die einer zum Leben erweckten Marmorstatue.


  »Pass mal auf«, flüsterte Quin so leise, dass John sie kaum hören konnte, obwohl sein Kopf noch immer nur Zentimeter von ihrem entfernt war. Leise zog sie ihr Messer aus dem Hosenbund. Sie wartete, bis die junge Dread auf eine sonnige Stelle hinaustrat, sodass sie vorübergehend blind für die Bewegungen im Schatten wurde. Dann holte Quin aus und warf das Messer, so stark sie konnte, nach der jungen Dread.


  Die Klinge flog in einem perfekten Bogen durch den Schatten, genau auf die Stelle zu, die die junge Dread gleich erreichen würde. Ihr Weg würde genau die Flugbahn des Messers kreuzen und es müsste sich seitlich in ihren Kopf bohren.


  Doch das passierte nicht.


  Die junge Dread setzte ihren Weg gleichmäßig fort, bis die Waffe sie fast erreicht hatte. Dann explodierte ihr Körper praktisch vor Bewegung. Ihr rechter Arm schoss nach vorne und fing das Messer im Flug auf. Sie wirbelte so schnell herum, dass ihre Bewegungen vor dem Hintergrund des Waldes verschwommen, und schleuderte das Messer zu ihnen zurück – wie ein Blitz, der aus einer Gewitterwolke schießt. Es flog so schnell auf sie zu, dass sie es durch die Luft zischen hörten, und sowohl John als auch Quin duckten sich.


  Das Messer schoss im perfekten Bogen von der jungen Dread um die Baumgruppe herum und grub sich dann bis zum Heft in den Baumstamm, nur Zentimeter von der Stelle entfernt, wo noch immer Quins Hand lag.


  Die Vibration des Aufpralls war durch den ganzen Baum und bis in Johns Zehenspitzen zu spüren.


  »Schöner Wurf!«, rief Quin und winkte dem Mädchen zu. »Vielleicht kannst du mir das irgendwann mal beibringen.«


  Der Blick der Dread schweifte bedächtig über ihr Versteck, fast so, als könnte sie selbst aus dieser Entfernung jedes kleinste Detail erkennen. Etwas an ihrem Blick ließ ein ungutes Gefühl in ihnen aufkommen und instinktiv entfernten sich Quin und John voneinander, als würde ihre Nähe diesem starren Blick nicht standhalten können.


  Die junge Dread sah aus, als wollte sie etwas sagen, aber sie bekam nicht die Gelegenheit dazu. Ein neues Geräusch ertönte über dem Wald. Die Dread, Quin und John blickten auf und sahen ein Flugmobil, von dem ein tiefes Vibrieren ausging und das einen Bogen flog, um dann auf dem Anger zu landen. Ein Flugmobil war ein so seltener Anblick auf dem Anwesen, dass selbst die Dread es ein paar Sekunden lang anstarrte, bevor sie sich abwandte und ihren gleichmäßigen Gang wieder aufnahm.


  John und Quin gelangten genau rechtzeitig zum Rand der Wiese, um zu sehen, wie ein Mann aus dem Flugmobil ausstieg und auf Briacs Cottage am anderen Ende des Angers zuging. Als John den Mann erblickte, fing er an zu rennen. Er blieb unter den Bäumen, bewegte sich aber schnell, um eine bessere Sicht zu bekommen.


  Quin holte ihn ein. »Was ist los?«


  Der Besucher wandte sich kurz um und schaute auf dem Anwesen umher. John blieb stehen. Bildete er sich das ein? Das Gesicht des Mannes kam ihm bekannt vor. Doch manchmal, wenn er Monate auf dem Anwesen zugebracht hatte, fernab von Londons Menschenmassen, kam ihm jedes neue Gesicht bekannt vor.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Glaubst du, du kannst herausfinden, wer das ist?«


  »Ich bin mir sicher, Briac wird es uns sagen, wenn es wichtig ist.«


  »Ich nicht«, sagte John leise. Er warf Quin einen Blick zu und sagte spitzbübisch: »Aber wenn es dich nervös macht zu lauschen …«


  »Nervös?« Ungehalten versetzte sie ihm einen Stoß und er bemerkte erfreut, dass sie den Besucher jetzt mit mehr Interesse musterte. Wenn Briac im Spiel war, wollte John so wenige Überraschungen wie möglich.


  »Hmm«, sagte Quin. »Ich suche dich dann, wenn ich etwas herausgefunden habe.« Sie gab John einen schnellen Kuss. »Ich bin sicher, dass sich Briac dir gegenüber heute Abend anständig verhalten wird. Er wird harte Worte finden, aber er wird deine Lehre nicht abbrechen. Bestimmt nicht.«


  Damit rannte sie in Richtung der Cottages davon und John spürte schon, wie er sich selbst für die bevorstehende Konfrontation mit Briac wappnete. Er sah Quin nach, ihre dunklen Haare wehten, ihr Körper bewegte sich anmutig – aber es war nicht die langsame Anmut der jungen Dread. Quin steckte voller Leben.


  KAPITEL 3
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  QUIN


  Als Quin aus dem Wald hinaus und durch das hohe Gras des Angers rannte, schaute sie sich noch einmal zu John um. Er stand immer noch dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte – am Rand der Wiese, im Schatten der großen Ulme. Er folgte ihr mit den Augen, doch sein Blick war nach innen gerichtet, als würde er nicht an sie, sondern an etwas ganz anderes denken, während er ihr nachsah.


  Johns Augen waren wie tiefe Seen. Das hatte Quin schon immer gedacht. Wenn er mit ihr zusammen war, blitzten Humor und Zuneigung darin auf, doch sonst waren sie distanziert und irgendwie hungrig, als würden sie etwas suchen, das weit weg und außer Reichweite war.


  Es waren seine Augen gewesen, von denen sie sich von Anfang an angezogen gefühlt hatte. Obwohl John bei seiner Ankunft auf dem Anwesen erst zwölf gewesen war, hatte Briac veranlasst, dass er ganz allein in einem Cottage im Wald übernachten musste. Quin und Shinobu besuchten ihn dort oft, fasziniert davon, dass noch ein weiteres Kind auf dem Anwesen wohnte, vor allem ein so weltgewandtes, das in London gelebt und schon viele andere Orte bereist hatte.


  John war ihnen gegenüber anfangs sehr misstrauisch gewesen und seine Blicke ließen keinen Zweifel daran, dass sie sich lieber von ihm fernhalten sollten. Er sprach fast nie über sich selbst, doch irgendwann hatte Quin bemerkt, dass der Ausdruck in seinen blauen Augen nicht einfach nur Zorn oder Misstrauen war, wie sie zunächst geglaubt hatte, sondern schlicht und ergreifend Einsamkeit. Und als sie begannen, mehr Zeit miteinander zu verbringen, merkte sie, wie sein Blick nach und nach beinahe etwas Glückliches annahm.


  Jetzt wo sie über den Anger ging, konnte sie fast noch den Druck von Johns Lippen und seine Arme auf ihrem Rücken spüren. Sie warf einen letzten Blick zurück, während sie sich ihrem Cottage näherte, doch er war verschwunden.


  Ein paar Minuten später kletterte sie durch ein Fenster an der Rückwand ins Schlafzimmer ihrer Eltern. Sie schlich sich in die Speisekammer, deren eine Wand an das Wohnzimmer des Cottages grenzte. Von dort konnte sie den Besucher aus dem Flugmobil hören, der in ein Gespräch mit Briac vertieft war.


  »Jemand könnte verschwinden«, sagte Briac gerade. »Und die Suche würde endlos dauern. Das hat Vorteile und Nachteile.«


  Leise presste Quin ihr Ohr an die Tür zwischen Wohnzimmer und Speisekammer. Dadurch konnte sie besser hören und außerdem durch einen Spalt zwischen Tür und Türrahmen einen schmalen Ausschnitt des Zimmers sehen.


  Ihr Vater saß in dem alten Ledersessel unter einer Reihe alter Armbrüste, die an der Decke aufgehängt waren, und neben der Vitrine, die mit geschnitzten Widdern – dem Symbol von Quins Familie – verziert und mit Messern gefüllt war. Der fremde Besucher, ein Mann in den Zwanzigern, wärmte sich an dem flackernden Feuer im Kamin die Hände.


  Die Kleider des Besuchers machten einen teuren Eindruck, aber Quin wusste, dass sie Kleidungsstile nur schlecht beurteilen konnte. In ihrem fünfzehnjährigen Leben hatte sie das Anwesen fast nie verlassen.


  »Man kann es auch sauber erledigen, ohne Spuren zu hinterlassen«, fuhr Briac fort und strich sich dabei über das dunkle Haar, das Quin von ihm geerbt hatte. Auf dem Kopf ihres Vaters war kein Hauch von Grau zu erkennen. Er war noch keine vierzig Jahre alt und so schlank und stark wie als junger Mann, doch für Quin hatte er schon immer eine fast alterslose, allmächtige Präsenz dargestellt, so wie der Himmel oder das Land. »Kommt darauf an, was Sie brauchen«, sagte er gerade zu dem Besucher. »Wir schaffen Umstände, die Ihren Zwecken dienen. Wissen Sie, was Sie brauchen?«


  Briac tat sein Bestes, seinem Besucher gegenüber freundlich und höflich zu erscheinen. Quin fand das ziemlich beunruhigend. Sie war daran gewöhnt, dass das Gesicht und die Worte ihres Vaters hart waren. Er jagte ihr oft Angst ein, aber sie akzeptierte sein Verhalten als eine Notwendigkeit ihrer Lehre: Er bereitete sie auf ein Leben vor, das voller Entbehrungen war, aber etwas Gutem diente. Ein Seeker zu sein bedeutete, zu den wenigen Auserwählten zu gehören, die sich einmischen und etwas verändern konnten.


  Der Besucher fing an, Briacs Fragen zu beantworten, und seine Worte waren so leise, dass Quin sie kaum verstehen konnte. Er klang dabei sehr eindringlich, schien sich aber davor zu scheuen, lauter zu werden. Sie drückte das Ohr noch fester an die Tür zum Wohnzimmer.


  Briac hob die Hand. »Warten Sie bitte«, sagte er. »Ich würde es vorziehen, dieses Gespräch draußen fortzusetzen.«


  Der junge Mann nickte und die beiden erhoben sich, um hinauszugehen. Als sich der Besucher umgedreht hatte, machte Briac drei große Schritte durch das Zimmer und versetzte der Speisekammertür einen kräftigen Stoß, sodass sie gegen Quins Kopf krachte. Sie stürzte der Länge nach zu Boden.


  Langsam stand sie wieder auf und stolperte aus der anderen Tür der Speisekammer hinaus in die Küche, wobei sie sich den Kopf rieb. Im Nebenzimmer öffnete und schloss sich die Tür des Cottages und durch ein Fenster sah sie Briac und den Besucher zusammen über die Wiese gehen. Offenbar wollte Briac Privatsphäre.


  »Quin, was machst du da?«


  Fiona Kincaid, Quins Mutter, saß am Küchentisch, vor sich einen Becher. Quin roch einen Hauch von Alkohol und wusste, dass ihre Mutter den starken Cider trank, dem sie seit einigen Jahren so zugetan war. Auf dem Herd köchelte ein Eintopf für das Abendessen vor sich hin und im Backofen war Brot, das das Cottage mit seinem herrlichen Duft erfüllte. Diese Gerüche hatten ihre Kindheit geprägt, zusammen mit dem Duft des hohen Grases, das den Anger und die fruchtbare Erde unter den Bäumen des Waldes bedeckte. Nur der schwache Hauch Alkohol, der in der Luft lag, warf einen Schatten über das Glücksgefühl, das Quin in diesem Moment empfand. John würde es schaffen. Sie und Shinobu würden es schaffen. Es war so vorbestimmt und ihr Leben mit John würde so werden, wie sie es sich immer vorgestellt hatte.


  »Hast du gelauscht?«, fragte ihre Mutter.


  »Ich dachte, es hätte vielleicht etwas mit heute Abend zu tun«, erklärte Quin. Sie ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Fiona fallen und zog die Knie an die Brust. Das dunkelrote Haar ihrer Mutter war zu einem ordentlichen Zopf geflochten, ihr Gesicht war ausdruckslos.


  Selbst wenn sie nicht lächelte, war ihr Gesicht schön. Das sagten alle. Nun schaute sie durch das Fenster Briac und dem Besucher nach. Dann wandte sie sich wieder ihrem Becher Cider zu und ihre Miene wurde ernst.


  »Was hast du gehört?«, fragte ihre Mutter.


  »Nichts«, erwiderte Quin. Dann kam ihr ein unangenehmer Gedanke. »Ihr wollt mich doch nicht verheiraten, oder?«


  Fiona war überrascht und der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »Dich verheiraten? Warum, hat dir der junge Mann gefallen?«


  »I-ich weiß nicht. Ich hab noch nie darüber …« Verlegen brach sie ab.


  »Natürlich verheiraten wir dich nicht«, sagte ihre Mutter mit einem sanften Lächeln.


  »Sag nicht ›natürlich‹«, entgegnete Quin. »Dir ist das doch selbst passiert, oder?« Ihre Mutter hatte es zwar nie direkt ausgesprochen, aber nachdem sie beschrieben hatte, wie Briac Kincaid um sie geworben und sie schließlich geheiratet hatte, war die Sache für Quin ziemlich klar. Fiona sprach nie davon, dass sie sich verliebt hatte, sondern eher davon, dass ihre Eltern sie beide für eine »gute Partie« gehalten hatten.


  »Nun, wir werden dich nicht mit ihm verheiraten«, sagte Fiona scherzhaft.


  »Ich weiß, wie das früher gelaufen ist«, fuhr Quin fort. »Die Blutlinie schützen. Kontrolle bewahren.«


  Tatsächlich verstand sie den Nutzen, den es brachte, wenn sie sich von ihren Eltern einen Mann aussuchen ließe. Wenn sie jemanden heiratete, dem ihr Vater vertraute, würden ihr Wissen und ihre Waffen unter Briacs direkter Kontrolle bleiben. Briac und Alistair waren die letzten der Seeker, wie man ihr immer gesagt hatte, und sie und Shinobu mussten diese Tradition in einer ungebrochenen Linie fortführen – und John natürlich, nur dass seine Linie bereits unterbrochen worden war, weil sein Clan fast ausgestorben war. Theoretisch würde sie ja gern jemanden heiraten, der ihren Eltern gefiel – doch tief in ihrem Herzen hoffte sie, dass deren Wahl mit ihrer eigenen übereinstimmte.


  Ihre Mutter nahm einen großen Schluck aus ihrem Becher und schüttelte den Kopf. »Wir verheiraten dich nicht mit irgendjemandem, Quin. Auch wenn deinem Vater diese Vorstellung vielleicht gefallen würde. Ich finde, dein Leben ist bereits genug vorgezeichnet. Du solltest deinen Partner selbst wählen.«


  Quin blickte durch das Fenster über die Wiese zu der Stelle, an der sie und John vorhin vorübergegangen waren. Wieder kam dieses Glücksgefühl in ihr auf und sie beschloss, den Sprung zu wagen. Sie war nur Stunden davon entfernt, ihren Eid abzulegen. Schon bald wäre sie in den Augen ihrer Eltern erwachsen. »Ma, du weißt, dass ich mich bereits entschieden habe, oder?«


  Ihre Mutter folgte ihrem Blick aus dem Fenster, konnte aber außer Gras und Bäumen nichts sehen.


  Langsam fragte Fiona: »Und, ist er es?«


  »Ist er was?«


  »Ist John Hart dein Geliebter?«


  Quin spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. »Ma.«


  »Ihr schleicht euch doch schon seit geraumer Zeit gemeinsam fort. Habt ihr schon …«


  »Nein!« Das Gespräch hatte eine sehr rasche und dramatische Wendung genommen. »Warte. Was wolltest du fragen?«


  »Habt ihr euch schon geküsst?«


  »Oh … Ja.« Quin ertappte sich dabei, dass sie lächelte, obwohl es ihr peinlich war. »Ja, geküsst haben wir uns schon.«


  »Und …«, ermunterte sie Fiona.


  »Und was?« Quin dachte daran, wie John sie auf den Boden gelegt hatte, an seine einsamen Augen, die voll und ganz auf sie konzentriert waren … Sie blickte auf ihre Hände hinab und sagte: »Es gab Küsse. Ziemlich viele sogar. Aber weißt du das nicht längst, Ma? Du weißt doch immer alles, bevor ich es dir sage.«


  »Manchmal, dieses Mal aber nicht. Bist du dir sicher, dass das alles war?«


  »Natürlich. Ich bin ja nicht blöd. Briac ist auch so schon streng genug zu ihm. Ich will nicht, dass er John auch noch mit der Schrotflinte nachjagt.«


  Nun lächelte Fiona tatsächlich, ihr Gesicht hellte sich auf, wie es nur selten geschah. Einen Moment lang nahm Quin die volle Schönheit ihrer Mutter wahr, wie eine warme Frühlingssonne, die hinter dicken Wolken hervorkam.


  »Ma«, sagte Quin. Jetzt war sie ohnehin schon so verlegen, dass sie beschloss, ebenso gut weitermachen zu können. »Glaubst du, dass Vater etwas dagegen hat?«


  »Wogegen?«


  »Dass ich John heirate.«


  Quin hielt den Atem an, als sie das sagte, weil sie Angst vor der Reaktion ihrer Mutter hatte. Aber warum sollte sie nicht vom Heiraten sprechen? John war der perfekte Partner. Er stammte aus einer Familie, die genauso alt war wie ihre, oder? Ebenso wie sie selbst wollte er seine Ausbildung dafür einsetzen, auf der Welt Gutes zu tun. Vielleicht würden sie hier zusammen auf dem Anwesen wohnen oder an einem exotischeren Ort, aber wie dem auch sei – sie würden zusammen arbeiten, zusammen kämpfen, um die Welt zu verbessern. Tyrannen und Übeltäter, nehmt euch in Acht … Und natürlich liebte sie ihn über alles. Bestimmt konnten ihre Eltern das erkennen.


  Quins Blick folgte ihrer Mutter, während sie auf eine Antwort wartete. Fiona stand auf, um sich um den Eintopf zu kümmern. Es war Quin ein Rätsel, was es da groß zu kümmern gab. Das war schließlich Eintopf. Man konnte ihn tagelang vor sich hin kochen lassen, wenn einem danach war.


  Mit dem Rücken zu Quin fragte Fiona: »Hat er dich darum gebeten, seine Frau zu werden?«


  »Na ja, noch nicht. Aber ich denke, wir sind uns einig, wenn es darum geht.«


  »Ihr seid noch sehr jung«, sagte Fiona sanft. »Ich habe nicht gewusst … ich bin immer noch ein wenig überrascht, dass du John wählst.«


  Quin war sich nicht sicher, was ihre Mutter damit meinte. Wen sollte sie sonst wählen? Irgendeinen Fremden, den sie noch nie zuvor gesehen hatte? Einen älteren Mann, den ihr Vater aussuchte? Trotzdem fuhr sie rasch fort: »Ich meine, nicht sofort. Irgendwann. Glaubst du, Vater hätte etwas dagegen?«


  Fiona drehte sich um und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Ihr Blick war überall, nur nicht in Quins Gesicht. »Ich glaube, dein Vater wird zu diesem Thema eine klare Meinung haben, ja. Und es wird noch viel passieren müssen, bis du bereit bist zu heiraten.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Aber, Quin«, fuhr Fiona ungehindert fort, als müsste sie diese Worte sofort sagen, weil sie sonst verschwänden, »es spielt keine Rolle, was er darüber denkt. Dein Leben gehört dir.«


  Einigermaßen erstaunt sah sich Quin den Gesichtsausdruck ihrer Mutter genauer an. Er hatte etwas Nervöses an sich. Briac war, na ja … Briac war Briac. Seine absolute Autorität war Teil des seltsamen und privilegierten Lebens, in das sie hineingeboren war.


  »Ma …«


  »Dein Leben gehört dir«, sagte Fiona wieder, dieses Mal eindringlicher, und setzte sich neben Quin. Sie sah aus dem Fenster und dann wieder zu ihr. »Wenn du … wenn du gleich jetzt zu John gehen wolltest … wenn du das Anwesen mit ihm verlassen willst … wenn ihr eine andere Art von Leben für euch beide wollt, und zwar jetzt gleich – ich würde es verstehen.«


  Was für seltsame Worte. Wahrscheinlich war ihre Mutter betrunkener, als sie aussah.


  »Ich bin nicht betrunken, Quin.«


  »Das habe ich auch nicht gesagt! Aber … jetzt wo du das erwähnst, rieche ich tatsächlich etwas aus deinem Becher.«


  »Ich bin nicht betrunken«, wiederholte Fiona.


  »Das habe ich auch nie gesagt.«


  »Doch, hast du.«


  Es war sinnlos, darüber zu streiten, deshalb kümmerte sich Quin nicht weiter darum. »Ich lege heute Nacht meinen Eid ab, Ma. Hat Briac dir das nicht gesagt? Ich kann das Anwesen nicht verlassen.«


  »Doch, er hat es mir gesagt.« Fiona legte die Hand auf die ihrer Tochter und hielt sie fest. »Aber ich sage dir Folgendes: Du legst deinen Eid nur ab, wenn es wirklich das ist, was du willst.«


  Quin war für einen Moment sprachlos. Schließlich brachte sie heraus: »W-was habe ich denn mein ganzes Leben lang hier gemacht? Natürlich ist es das, was ich möchte. I-ich weiß, was für ein Glück ich habe.«


  »Bist du ganz sicher?«


  Quin lächelte ihre Mutter an, so wie sie ein ängstliches Kind anlächeln würde. Fiona hatte den Eid nie abgelegt. Stattdessen lehrte sie Sprachen, Mathematik und Geschichte – lauter Fächer, die keine direkte Verbindung zu ihrem Dasein als Seeker hatten. Ihre Mutter sprach zwar nicht gern darüber, aber Quin hatte Briacs Erzählungen entnommen, dass Fiona zwar ihre gesamte Lehre absolviert hatte, aber von irgendetwas davon abgehalten worden war, ein beeidigter Seeker zu werden. Manchmal schaffte es ein Lehrling nicht und in gewisser Weise hatte dies das Leben ihrer Mutter ruiniert. Vielleicht hatte es sogar ihren Hang zum Alkohol verursacht. Trotzdem liebte Quin sie und wollte nicht, dass ihre Mutter an diesem besonderen Tag traurig war.


  Zärtlich umfasste sie Fionas Hände. »Ich bin mir sicher«, sagte sie zu ihr. »Und ich werde dafür sorgen, dass du sehr stolz auf mich bist. Ich habe vor, Großartiges zu leisten.«


  Ihre Worte erzielten nicht die gewünschte Wirkung. Der Blick ihrer Mutter suchte ihren und etwas Eindringliches lag darin. Dann senkte er sich wieder auf den Tisch und sie nickte vor sich hin. »Natürlich wirst du das«, sagte sie und verzog ihre Lippen zu einem Lächeln. »Und ich wünsche dir alles Glück auf Erden in deinem Leben, mein Liebling.«


  Sie stand wieder auf und wandte sich dem Herd zu. Schnell, so schnell, dass Quin nicht sicher sein konnte, ob es tatsächlich so war, wischte sich ihre Mutter die Augen. Abrupt nahm Quin Fionas Becher vom Tisch und roch an dem restlichen Cider. Dann schüttete sie ihn in die Spüle, bevor ihre Mutter noch mehr davon trinken konnte.


  Quin hörte, dass das Flugmobil draußen startete, und küsste Fiona auf die Wange. Dann rannte sie zur Haustür. Von dort aus beobachtete sie, wie das Flugmobil in langsamen Kreisen über der Wiese aufstieg, bis es am Himmel verschwand. Es flog nach Süden, hinaus aus Quins Leben, vielleicht nach Edinburgh oder London oder noch weiter weg. Vielleicht würde sie diese Orte auch schon bald besuchen. Wenn sie erst einmal ins Dort gegangen war, konnte sie überallhin gehen. Die ganze Welt würde ihr offenstehen – und sie würde dort endlich ihr Schicksal erfüllen.


  Sie ging auf den Wald zu, um John zu sagen, dass sie nichts über den Besucher auf dem Anwesen herausgefunden hatte. Als sie schon halb über dem Anger war, entdeckte sie ihn. John und Briac gingen Seite an Seite. Briacs Hand lag auf Johns Schulter und John hielt den Kopf gesenkt. Sie spürte förmlich die Schwere in Johns Schritten, als würde ihr Vater ihn zu seiner Hinrichtung führen.


  Ich weiß, dass er das Richtige tun wird, John, dachte sie. Du wirst auf dem Anwesen bleiben und deine Lehre beenden. Alles wird gut.


  Das war das letzte Mal, dass sie das dachte.


  KAPITEL 4
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  JOHN


  Briacs Hand ruhte auf Johns Schulter, während sie über den Anger gingen. John machte das ganz beklommen. Es war, als würde einem eine Streitaxt auf der Schulter liegen, genauso hart und unbarmherzig. Schweigend gingen sie nebeneinanderher, doch schließlich konnte John die Stille nicht mehr ertragen.


  »Meine geistige Kraft hat versagt«, sagte er. »Das streite ich nicht ab. Aber das ist nur so, wenn Sie den Disruptor haben …«


  Briac schnaubte und brachte ihn damit zum Schweigen. Dann ging er weiter, ohne ein Wort zu sagen. John überlegte, ob er einfach wiederholen sollte, was er gerade gesagt hatte, da spürte er, wie Briacs Hand stärker auf seine Schulter herunterdrückte. Eine Metallzange wäre angenehmer gewesen.


  »Du hast immer gedacht, man wäre dir etwas schuldig, John Hart«, sagte Briac. Seine Stimme war geradezu Furcht einflößend sanft, denn von Natur aus war an Briac überhaupt nichts sanft.


  »Meine Lehre war man mir –«


  »Nicht nur deine Lehre«, unterbrach ihn Briac. Seine Stimme wurde noch leiser und seine Hand grub sich in Johns Schulter. »All das hier.« Er machte eine kurze Geste mit der freien Hand, die das ganze achthundert Hektar große Anwesen um sie herum einzuschließen schien.


  »Ich wollte nie Ihr Land, Sir.« John sprach mit ruhiger Stimme, aber er spürte, wie sich Zorn in seiner Magengrube zusammenballte. Jeden Tag strengte er sich an, Briac gegenüber freundlich zu bleiben, aber das war nicht leicht.


  »Wirklich?«, fragte Briac. »Dann hast du also meine Tochter aus lauteren, selbstlosen Gründen dazu gebracht, dich zu lieben?«


  »Vielleicht hat sie sich ja einfach so in mich verliebt«, fuhr John ihn an. Quin war das einzig absolut Wahrhaftige in seinem Leben und Briac hatte nicht das Recht, ihm das wegzunehmen.


  Briacs Finger packten Johns Nacken, doch John weigerte sich auszuweichen. Bei Quins Vater wurde die Bestrafung nur schlimmer, wenn man sich wehrte, und Johns Ziele wären dann noch schwerer zu erreichen. Wenn ich wiederhabe, was uns weggenommen wurde, werde ich dir nicht mehr ausgeliefert sein, Briac. Und Quin auch nicht.


  »Sie gehört dir nicht, John.«


  »Ihnen auch nicht, Sir.«


  Briac ließ John los und schubste ihn vor sich her.


  »Alles gehört mir«, erwiderte er. »Ist dir das nicht mittlerweile klar geworden?«


  Sie näherten sich dem Wald, der auf der Seite des Angers lag, die dem Fluss zugewandt war. Die Sonne war gerade hinter den Hügeln untergegangen, sodass das Anwesen im Dämmerlicht lag. Links von John, zwischen der Wiese und dem fernen Fluss, lag ein breiter Streifen Wald. Und am Rand, sodass sie fast die Wiese berührten, lagen die drei Cottages der Dreads. In all den Jahren, die er auf dem Anwesen verbracht hatte, hatten sie leer gestanden, bis vor ein paar Monaten die junge Dread und der große Dread angekommen waren. Das dritte Cottage war so dunkel, wie es immer gewesen war. John fragte sich, ob es irgendwo noch einen dritten Dread gab, auf den das Haus wartete.


  Von seiner Mutter hatte er erfahren, dass in ihrer Kindheit weit mehr als drei Lehrlinge gleichzeitig auf dem Anwesen ausgebildet worden waren. Und in der Zeit vor ihr hatten wohl Dutzende die Cottages aus Stein bewohnt, die tief im Wald lagen und mittlerweile leer standen. Jetzt lebten lediglich die drei Lehrlinge, Quins Eltern und Shinobus Vater hier, zusammen mit ein paar Knechten, die mit den Kühen und Schafen halfen; und nun auch die beiden Dreads.


  Beide Dreads saßen vor ihren Cottages an der offenen Feuerstelle. Die junge Dread war zum Kampf ausgerüstet, an ihrem Hosenbund waren ihr Peitschenschwert und mehrere Messer aufgereiht, ihr Haar hatte sie unter einem Lederhelm versteckt. Mit einem Wetzstein schärfte sie gerade einen langen Dolch und ihre Hände bewegten sich dabei mit stetiger rhythmischer Präzision an der Klinge entlang. Der orangefarbene Schein des Feuers tanzte über ihr Gesicht und warf dunkle Schatten um ihre Augen. Gegenüber goss der große Dread Öl auf sein Messer und sagte in einem Singsang etwas zur jungen Dread. Seine Stimme war so kalt und hart wie die Klinge in seiner Hand. Als er innehielt, sang die junge Dread eine Antwort.


  Sie bewegten sich nicht beim Sprechen, doch als John und Briac vorbeigingen, folgten ihnen ihre Blicke ein paar Sekunden lang. Johns Körper durchfuhr ein Schauer.


  Sie kamen am dritten Cottage vorbei, das leer und schweigend dalag, entfernten sich dann vom Wald und gingen über die Wiese auf die Meierei und die Ställe zu. Auch wenn er sich bemühte, seine Gefühle im Griff zu behalten, verspürte John, wie Angst in ihm aufkam. Er wusste jetzt, wohin sie gingen. Wieder fand Briacs Hand Johns Nacken und schob ihn weiter.


  »Briac, ich werde, ich muss meinen Eid ablegen.«


  »Es gibt kein ›Muss‹, John. Es gibt nur Versagen oder Erfolg. Du hast versagt.«


  Die drei Worte trafen ihn wie ein Schlag in den Magen. Bevor das Wort »versagt« erklungen war, hatte er die Hoffnung aufrechterhalten, dass Briac fair wäre, dass er seine Versprechen hielte und Johns Ausbildung zu Ende brächte.


  »Ich bin der stärkste Lehrling«, sagte er ruhig. »Das wissen Sie.«


  »Das bist du«, stimmte Briac zu. »Ein starker Kämpfer. Aber auch ein abgelenkter Kämpfer, ein emotionaler Kämpfer. Beides ist tödlich für einen Seeker – für dich und für deine Kameraden.«


  Sie gingen an den Ställen vorbei und John hörte das Wiehern der Pferde, die behaglich in ihren Boxen standen. Einen flüchtigen Augenblick lang stellte er sich vor, dass ihn Briac dorthin bringen würde, damit John ihm noch einmal seine Reitkünste vorführen konnte. Aber sie blieben nicht stehen.


  Sie kamen an der Meierei vorbei, deren Geruch unangenehm und doch irgendwie heimelig war. Briac ging weiter, seine Hand lag jetzt fest auf Johns Rücken. Dann liefen sie auf ein Gebäude zu, das eine ganz andere Atmosphäre ausströmte.


  Vor ihnen lag die alte Scheune. Das halbe Dach war eingestürzt, aber die rückwärtige Hälfte des Gebäudes war noch intakt. Dort schien weit oben in der Wand schwaches Licht durch ein Fenster in die Abenddämmerung – ein metallisch blaues Leuchten.


  John blieb stehen. Briac presste ihm seine Hand noch fester auf den Rücken, doch John rührte sich nicht.


  »Ich will nicht dorthin gehen«, sagte er.


  »Das werden wir aber.«


  »Ich habe es gesehen.«


  »Du wirst es noch einmal sehen.«


  »Nein.« John hasste den kindlichen Klang seiner eigenen Stimme. Briac wusste genau, wie er es anstellen musste, dass er sich hilflos fühlte. Wie auch immer die Umstände sind, du musst sie unter Kontrolle haben. Das hatte ihm seine Mutter gesagt. Er musste einen Weg finden, die Kontrolle wiederzuerlangen.


  Briac nahm die Hand von Johns Rücken und ging voraus. »Du kannst gehen, wenn du willst, aber dann wirst du nie erfahren, was ich dir zu sagen habe.«


  John stand eine ganze Minute lang da und beobachtete, wie Briacs Umrisse in der zunehmenden Dunkelheit immer undeutlicher wurden. Den überwiegenden Teil seiner Tage auf dem Anwesen verbrachte er mit dem Versuch zu vergessen, was sich dort in dieser Scheune befand. Aber es war da, ob er es verdrängte oder nicht. Sein ganzer Körper sehnte sich danach, umzukehren und wegzulaufen, doch als Briac die Scheunentür aufschloss, riss er sich los, um ihn einzuholen.


  Drinnen fiel Sternenlicht durch die eingestürzte Hälfte des Daches und bot gerade genug Licht, damit sie ihren Weg finden konnten. Aus den dunklen Ecken drang der Geruch von altem Stroh, Unkraut und Nagetieren – Gerüche, die John daran erinnerten, wie er das letzte Mal diesen Ort betreten hatte.


  Auf der anderen Seite der Scheune war ein moderner Raum gebaut worden. Er sah aus wie ein Riesenbauklötzchen, das man in ein größeres und älteres Spielzeug geschoben hatte. Die Wände dieses Raumes bestanden aus glattem Beton, in den eine große Stahltür eingelassen war. Briac gab Zahlen auf einer kleinen Tastatur ein und die Stahltür öffnete sich mit einem Klicken.


  Dann bedeutete Briac John vorauszugehen, doch er blieb auf der Schwelle stehen, als ihm Krankenhausgeruch in die Nase stieg – eine Mischung aus Desinfektionsmitteln und verfallenem Fleisch. Das schwache bläuliche Licht, das er von draußen gesehen hatte, stammte von medizinischen Geräten, die unter dem einzigen Fenster des Zimmers, das weit oben in der Wand lag, aufgereiht waren.


  In der Mitte des Raumes lag eine Gestalt auf einem Bett. Im Dämmerlicht war sie kaum auszumachen. Deutlich zu erkennen war nur ein Schleier aus Funken, der um Kopf und Körper der Gestalt schwebte und in verschiedenen Farben schwach aufblitzte. Vor Jahren, als John zum ersten Mal hier gewesen war, waren diese Funken heller gewesen, oder?


  Als Briac das Deckenlicht einschaltete, zwang John sich hinzusehen. Die Gestalt auf dem Bett schien tot zu sein. Die Infusionsschläuche und Geräte erzählten jedoch eine andere Geschichte: Die skelettartige Gestalt vor ihm war am Leben, wenn auch nur theoretisch.


  John schnürte es die Kehle zu. Es war unmöglich, Geschlecht und Alter der Gestalt zu bestimmen, und ihr Fleisch schien nicht allein durch die Zeit verwelkt zu sein. Das Haar war grau und ein Großteil davon war ausgefallen. Die Knochen drückten sich durch die Haut, und obwohl die Muskeln fast vollständig verschwunden waren, hatten sie die Gelenke des Körpers in bizarre Positionen gezogen. Besonders skelettartig sah das Gesicht mit den eingefallenen Wangen und dem hervorstehenden Kiefer aus. Vom Kopf abwärts bewahrte ein alter, ungewaschener Krankenhauskittel der Gestalt ein gewisses Maß an Privatsphäre.


  Im helleren Licht waren die Funken schwer zu erkennen, sodass John dauernd das Gefühl hatte, dass ihm seine Augen einen Streich spielten. Schwindel und Übelkeit überkamen ihn. Er erinnerte sich daran, wie er sieben Jahre alt gewesen war und ein Netz aus hellen Blitzen gesehen hatte, die wie winzige elektrische Explosionen aussahen. Zahl es ihnen heim …


  »Das ist ein Seeker, der in ein Disruptorfeld geraten ist«, sagte Briac und unterbrach damit Johns Gedanken. »Ist das ein schöner Anblick für dich?«


  »Nein.«


  »Dieser Körper ist schon seit Jahren hier.«


  »Sie haben ihn mir schon einmal gezeigt. Sie haben ihn uns allen gezeigt.« John hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. Briac machte es eindeutig Freude, die gequälte Kreatur vorzuführen.


  »Ja. Ich bewahre ihn für die Lehrlinge auf. Ein Seeker sollte wissen, womit er es zu tun hat, bevor er den Eid ablegt.«


  John widerte Briacs selbstgerechter Ton an. »Wenn Sie wollen, dass Ihre Lehrlinge wissen, womit sie es zu tun haben«, sagte er, »dann sollten Sie ihnen sagen, was Seeker tun, nachdem sie ihren Eid abgelegt haben.«


  Briac ignorierte ihn. »Du forderst Zugang zum kostbarsten Artefakt der Menschheit, ohne ihn zu verdienen. Auch wenn das hier« – er deutete auf die Gestalt auf dem Bett – »die Folge wäre. Für dich oder diejenigen, die sich auf dich verlassen. So wie Quin.«


  »Ich habe es verdient«, zischte John. »Ich kann es mir verdienen. Sie tun nur so, als könnte ich es nicht.«


  »Es braucht einiges an Energie, um das hier am Leben zu erhalten«, sinnierte Briac, ohne auf John zu achten. »Am Anfang sind da diese unangenehmen Krämpfe und Zuckungen, wenn die Muskeln noch arbeiten, aber das ist jetzt vorbei. Es sind nur noch Funken übrig und selbst die verblassen allmählich. Neben den Nährstoffen muss ich auch elektrischen Strom durch den Körper jagen. Sonst würden die Funken innerhalb weniger Tage das Leben darin austrocknen.«


  Briac zog eines der Augenlider der Gestalt nach oben und starrte in das leblose Auge, das jegliche Farbe, die es einst gehabt haben musste, verloren hatte. Dann ließ er das Lid wieder zufallen.


  »Hören Sie auf, es zu ernähren«, sagte John. Er versuchte, seine Stimme neutral zu halten, aber der flehende Unterton war nicht zu überhören. »Den Toten sollte es erlaubt sein zu sterben.«


  »Du findest das unmenschlich?«, fragte Briac mit gespielter Überraschung. »Es ist ein wichtiges Ausbildungselement.«


  John starrte den Körper an – das schüttere Haar, den Krankenhauskittel. Genau wie vor Jahren, als er diese schreckliche Kreatur zum ersten Mal gesehen hatte, hätte er am liebsten den Kranken　 hauskittel hochgeschoben, um nach dem Beweis zu suchen, von dem er wusste, dass er da wäre.


  Als würde er seine Gedanken wahrnehmen, trat Briac zwischen John und das Bett. Johns Blick fiel auf Briacs alte Lederstiefel mit den schweren Sohlen und den Metallkuppen, die in dieser sauberen medizinischen Umgebung so fehl am Platz waren. Es waren die Stiefel eines Mannes, der schreckliche Dinge getan hatte. Wieder überkam John eine Welle der Übelkeit. Er zwang sich, den Kopf zu heben und dem anderen Mann in die Augen zu schauen.


  »Was für ein Jammer, dass du nicht im Übungskampf ums Leben gekommen bist«, sagte Briac mit tödlich sanfter Stimme. »Das wäre bequem gewesen. Niemand hätte mir die Schuld daran geben können.«


  »Sie sind eine Bestie«, erwiderte John leise. »Was wird passieren, wenn Quin herausfindet, was Sie sind und was Sie von ihr erwarten zu sein?«


  »Ich bin eine Bestie?«, fragte Briac mit ruhiger Stimme. »Und du bist so unschuldig?«


  »Sie sind eine Verpflichtung eingegangen. Es gab Zeugen.«


  »Ich schuldete dir deine Lehre. Ich habe dich nach meinen besten Fähigkeiten ausgebildet. Du bist letzten Monat sechzehn geworden. Ein Seeker sollte bis zu seinem fünfzehnten Lebensjahr den Eid ablegen.«


  »Ich bin spät zu Ihnen gekommen. Ich war älter als Quin oder Shinobu …«


  »Nicht mein Problem.«


  »Ich war noch ein Kind. Es hat gedauert, bis mein Großvater davon überzeugt werden konnte, dass es sicher für mich wäre hierherzukommen …«


  »Du hast deine Chance verpasst.«


  John starrte Briac an. Jahrelang hatte er sich bemüht, seinen Hass zu verbergen. Jetzt überkam er ihn so stark, dass er wie gelähmt war. Das war nicht gut. Vieles wird zwischen dir und deinem Weg stehen. Hass ist eines davon …


  Hass. Er pulsierte förmlich in ihm. Und doch sprach John jetzt, so ruhig er konnte: »Dieser ›kostbarste Besitz‹, von dem Sie dauernd reden – wem gehört er, Briac? Wo ist er?«


  Briacs rechte Hand schoss nach vorne, um John ins Gesicht zu schlagen, doch John duckte sich zur Seite. »Sie sollten mir eigentlich helfen«, sagte er. »Quin und ich werden eines Tages heiraten. Sie könnten jetzt einen Waffenstillstand mit mir schließen, die Beziehungen zwischen unseren Clans wiederherstellen, sich verdienen, was Sie ungerechterweise genommen haben. Bevor ich mich gezwungen sehe …«


  »Du hast keinen Clan, John«, unterbrach ihn Briac mit scharfer Stimme. »Dafür habe ich gesorgt. Du bist allein und Quin wirst du nicht bekommen. Ein Athame landet letztendlich immer bei dem, dem er gehört. In diesem Fall bin ich diese Person.« Sie starrten sich gegenseitig an. »Ich habe deinem Großvater mitgeteilt, dass du ein für alle Mal gescheitert bist. Er war sehr bestürzt.« Briac überbrachte diesen letzten Teil seiner schlechten Nachrichten mit offensichtlichem Genuss. »Er erwartet dich zu Hause.«


  Ein riesiger Ozean aus Hoffnungslosigkeit zog sich um John zusammen. Er musste weg von hier, bevor er von ihm verschlungen wurde.


  »Pack deine Sachen«, sagte Briac. »Ich bringe dich morgen zum Zug. Geh jetzt.«


  John ging. Er stürmte aus dem improvisierten Krankenhauszimmer und durch die verfallene Scheune hinaus. Draußen blieb er kurz stehen und atmete in tiefen Zügen die frische Nachtluft ein. Er füllte seine Lungen wie ein Athlet, der sich auf einen Sprint vorbereitet.


  Und dann rannte er.


  KAPITEL 5


  [image: image]


  SHINOBU


  Das Dorf Corrickmore war an diesem Abend ruhig, abgesehen von ein paar umherziehenden Fischern, die zu betrunken waren, um nach Hause zu gehen, und zu laut, um im Pub zu bleiben. Ihre Stimmen hallten von den Häusern am Wasser wider. Als Reaktion darauf rissen Anwohner ihre Fenster auf und schrien hinaus, dass sie die Klappe halten sollten, sonst würden sie die Polizei rufen.


  Shinobu und Alistair gingen auf der anderen Seite der Straße, direkt am Wasser. Ihre Bäuche waren voller Hammel-Zwiebel-Pie, den sie im Friar’s Goat, dem Pub am Nordende des Ortes, gegessen hatten. Sie teilten sich eine Flasche Bier, die für vier oder fünf normale Männer gereicht hätte, für Alistair aber nur gerade so groß genug war.


  »Denk daran – du darfst nich’ zu viel trinken«, sagte Alistair, als Shinobu die Flasche ansetzte. »Wir haben ’ne lange Nacht vor uns.« Er klopfte seinem Sohn auf die Schulter, sodass Shinobu einen großen Schluck Bier über seine eigenen Schuhe spuckte.


  »Na gut, ’n Schlückchen noch, mein Sohn.« Er setzte die Flasche wieder an Shinobus Lippen. »Und noch ’n bisschen.« Shinobu schüttelte den Kopf und gab ihm die Flasche zurück. Er hatte keine Lust auf Bier und noch weniger darauf, dass seine Schuhe klebriger wurden, als sie ohnehin schon waren. Wie ein Boxer im Ring tänzelte er zu seinem Vater und schlug dem älteren Mann mit den Fäusten in den Bauch. Das war ungefähr so, als würde man Michelangelos Davidstatue boxen; Alistair überragte ihn und Shinobu lief eher Gefahr, seine eigenen Fäuste zu verletzen als seinen Vater. Alistair gluckste nur, während er einen weiteren langen Schluck aus der Bierflasche nahm.


  »Sag mir, was wir heute Abend machen, Dad.« Shinobu sprang jetzt um den kräftigen Mann herum und boxte ihn, wo immer er ihn erwischte.


  »Kann ich nich’.«


  Sie beobachteten die Fischer, die an der Ecke angelangt waren und noch lauter wurden, als sich die letzte Strophe ihres Trinklieds in Chaos auflöste. Dann wankte einer von ihnen nach Hause und überließ es den übrigen, sich über die erste Strophe eines neuen Liedes zu streiten.


  »Die wirken nich’ grade unglücklich, nich’ wahr?«, fragte Alistair und fuhr sich mit der Hand durch die roten Haare.


  »Wer, die Fischer?«, fragte Shinobu. »Die sind sturzbesoffen.«


  »Und wir nich’?«


  »Ich nicht. Ich habe heute Abend noch Arbeit.«


  »Und du denkst, betrunken lässt’s sich nich’ arbeiten? Manchmal gelingt das sogar noch besser, wenn man ordentlich gezecht hat«, sagte Alistair.


  Spielerisch schlug Shinobu seinem Vater mit der Faust in den Magen. »Komm schon. Schlag zurück!« Alistair schlug träge nach ihm, aber Shinobu konnte leicht ausweichen. »Dein Sohn legt heute Abend den Eid ab! Das kannst du doch besser.«


  »Die Säufer da sehen nich’ unglücklich aus«, sagte Alistair nachdenklich, während er zu einem weiteren Schlag gegen Shinobu ausholte.


  Shinobu wich der Faust seines Vaters aus und sah die drei verbliebenen Fischer an, von denen sich einer gerade geräuschvoll in eine öffentliche Mülltonne übergab.


  »Kann sein, dass sie die Geheimnisse des Universums nich’ kennen«, fuhr Alistair fort. »Sie gehören nich’ zu unserem speziellen … Club. Und trotzdem haben sie ’ne gute Zeit.«


  »Dad, einer von ihnen wischt gerade seine Kotze am Hemd des anderen ab.« Shinobu schlug seinem Vater so stark auf die Schulter, dass es jeden anderen umgehauen hätte.


  Alistair machte lediglich »Uff«, als er den Schlag auffing. Sie betrachteten die Fischer noch eingehender, als ein anderer von ihnen auf dem Gehweg anfing zu würgen. »Aye, vielleicht sind sie ’n bisschen widerlich«, räumte er ein. Er überquerte die Straße und führte Shinobu vom Ufer weg und eine kleinere Gasse hinauf, an der zu beiden Seiten eine Reihe ordentlicher Backsteinhäuser stand.


  »Allerdings«, fuhr er fort, »sind diese Idioten nich’ grade das beste Beispiel. Aber die Häuser hier sind voller Menschen. Allen Arten von Menschen.«


  »Dad, ich war hier schon mal, weißt du?«


  »Aye, das weiß ich«, sagte sein Vater mit einem Lächeln, als würde er gleich ein Geheimnis ausplaudern. »Und öfter, als du mich hast glauben lassen.«


  Corrickmore war vom Anwesen aus die nächstgelegene Ortschaft, etwa dreißig Meilen entfernt. Und es stimmte, Shinobu hatte den Ort öfter besucht, als er seinem Vater gegenüber erwähnt hatte. Im Dorf gab es Mädchen. Und Mädchen – das hatte Shinobu schon früh erkannt – waren ziemlich angetan von seinem Aussehen (»wie ein asiatischer Filmstar«), der Art und Weise, wie er sich bewegte (»wie ein Tiger«) und wie er sprach (»was für ein Gentleman!«) – eigentlich waren sie von allem an ihm angetan.


  »Jedenfalls«, fuhr Alistair fort und nahm noch einen langen Schluck Bier, »jedenfalls sind sie glücklich. Auch ohne das Wissen, das man uns gelehrt hat.«


  Endlich hörte Shinobu auf, um seinen Vater herumzutanzen, und blieb vor ihm stehen. Hart stieß er gegen Alistairs Brust. »Du meinst, ich wäre glücklicher, wenn ich all die Dinge nicht gelernt hätte?«


  Sein Vater sah auf ihn herunter, dann wandte er den Blick ab. »Das will ich damit nich’ gesagt haben. Jedenfalls nich’ direkt.«


  Er ging um Shinobu herum und setzte seinen Weg fort. Dieser Teil der Ortschaft war ruhig, lediglich erleuchtet von ein paar Straßenlampen und hin und wieder dem Schein eines Fernsehers in einem der Häuser. Das einzige Geräusch erzeugte das Wasser, das ein paar Straßen entfernt gegen den Pier schlug. Wieder bog Alistair in eine andere Straße ab.


  »Was ich damit sagen will«, fuhr er fort, »ist, dass ich dich auf dem Anwesen großgezogen und deinen Kopf mit meiner Welt gefüllt habe.« Alistair war kein großer Redner. Shinobu merkte, dass er sich anstrengen musste, die richtigen Worte zu finden. »Es is’ ganz natürlich, dass du tun willst, was man dir beigebracht hat, aber … du hast die Wahl, mein Sohn. Hab ich dir das noch nie gesagt?«


  »Ich brauche keine Wahl, Dad. Ich liebe es. Das Kämpfen und die Art und Weise, wie ich meinen Geist benutze. All die alten Geschichten.« Er boxte seinem Vater ein paarmal in den unteren Rücken, um seinen Standpunkt zu untermauern. Alistair schien es kaum wahrzunehmen.


  »Es ist nich’ mehr ganz so wie in den alten Geschichten«, murmelte Alistair. Er schwieg einen Moment lang, dann sagte er: »Deine Mutter is’ gern in den Ort gegangen. Erinnerst du dich noch? Sie mochte es, die Welt da draußen zu sehen.«


  »Natürlich erinnere ich mich noch.«


  Überrascht von diesem Themenwechsel hörte Shinobu auf, seinen Vater zu schlagen, und blickte stattdessen auf, um dessen Gesicht zu studieren. In der Regel vermied es Alistair, über Shinobus Mutter Mariko zu sprechen. Sie war sieben Jahre zuvor bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Shinobus Erinnerungen an sie verblassten, aber bestimmte Dinge waren ihm deutlich im Gedächtnis geblieben, zum Beispiel als er mit ihr über die Wiese auf dem Anwesen spaziert war und sie ihm erklärt hatte, was Ehre war. Er erinnerte sich an ihr ausgesprochen hübsches japanisches Gesicht und ihre kleine Statur – neben seinem Vater hatte sie wie ein Püppchen ausgesehen. Trotzdem hatte sie immer genauso stark gewirkt wie er. Nur am Ende nicht mehr, als sie krank war, kurz vor dem Unfall.


  »Deine Mutter wollte nich’, dass du dein ganzes Leben auf dem Anwesen verbringst«, sagte Alistair.


  »Aber ich habe mein ganzes Leben auf dem Anwesen verbracht, Dad. Ich habe mein ganzes Leben lang dafür geübt, ins Dort zu gehen. Mein ganzes Leben lang, und jetzt bin ich dazu bereit. Heute Abend gehen wir zusammen dorthin.«


  Alistair blieb stehen. Er beugte die Schultern, sodass er auf Augenhöhe mit Shinobu war.


  »Es ist nich’ das Dort, um das du dir Sorgen machen musst«, sagte er leise. »Sondern darum, wohin wir danach gehen.«


  »Dann sag es mir.«


  »Ich kann nich’. Ich wünschte, ich könnte, aber ich kann nich’.«


  Alistair sah gequält aus. Er rieb sich das Gesicht mit den Händen. Sie waren vor einem Reihenhaus stehen geblieben. Die Vorhänge waren zugezogen, aber sie konnten die Umrisse einer Familie sehen, die sich im Haus bewegte, und sie hörten Küchengeräusche: Ein Wasserkessel pfiff, während jemand rief, dass die Kekse fertig wären.


  »Erkennst du dieses Haus, mein Sohn?«


  Shinobu ließ seinen Blick über das Haus schweifen und lächelte. »Hier wohnt ein Mädchen, das ich kenne.« Überrascht wandte er sich seinem Vater zu. »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß so einiges«, sagte Alistair. »Is’ sie deine Freundin?«


  Shinobu bemerkte eine Gestalt, die sich oben in einem der Schlafzimmer bewegte. Es war sie. Alice. Er konnte die obere Hälfte ihres Kopfes in der Nähe des Fensters sehen.


  »Ich weiß nicht so recht«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Ich glaub, sie mag mich. Immerhin darf ich sie küssen.«


  »Ach ja? War es schön?«


  »Ja.« Shinobu lächelte wieder. Was war denn das für eine Frage – natürlich war es schön, ein Mädchen zu küssen.


  »Schau dich einen Moment lang in diesem Dorf um, mein Sohn. Bitte. Die Häuser, die Menschen, das Leben, das sie führen. Wenn du erst einmal ein Seeker bist, deinen Eid geschworen hast, wirst du die Welt nicht mehr mit den gleichen Augen sehen.«


  Shinobu blickte sich um. Sein Vater amüsierte ihn – aber er verwirrte ihn auch: Nur selten hatte er so viele Sätze auf einmal aneinandergereiht. »Dad, ich weiß nicht, was du meinst. Mein ganzes Leben lang haben Quin und ich …«


  »Ich weiß. Und ich weiß auch, was du für Quin empfindest.«


  Shinobu spürte, wie er rot wurde, und wandte den Blick ab. Er konnte ohne Probleme über jedes beliebige Mädchen reden … außer über sie.


  »Sie ist meine Cousine«, murmelte er.


  »Cousin und Cousine« – das waren die Worte, mit denen sie aufgewachsen waren, auch wenn ihre Blutsverwandtschaft nicht annähernd so nah war. Alistair und Fiona waren Cousin und Cousine zweiten Grades, wodurch Quin und Shinobu Cousin und Cousine dritten Grades waren. Und irgendwann, viele Generationen früher, hatte einer der Vorfahren ein zweites Mal geheiratet, was bedeutete, dass sie eigentlich nur halb so verwandt waren. Shinobu hatte so sorgfältig, wie er konnte, ihren Verwandtschaftsgrad erforscht, ohne die Aufmerksamkeit der anderen auf sein Interesse zu ziehen. Trotzdem bezeichnete Quin Alistair als ihren Onkel und Shinobu als ihren Cousin … also konnte sie ihn lediglich als Familienmitglied lieben. Und auch wenn sie ihn »schön« fand – er hatte selbst gehört, dass sie dieses Wort benutzt hatte –, war seine Schönheit für sie wie die Schönheit eines Gemäldes, etwas, das man zwar bewunderte, aber nicht anfassen wollte. Es war die schlimmste Art von Schönheit, die er sich vorstellen konnte.


  »Aye, sie is’ deine Cousine«, stimmte Alistair leise zu, »und noch mehr. Ihr habt von klein auf zusammen trainiert. Du wirst sie nich’ verlassen wollen. Aber« – durch die Öffnung zwischen den Vorhängen warf er einen Blick auf die Leute im Haus – »dadrin ist ein Mädchen, das dich zu mögen scheint. Ich will, dass du weißt, dass du hierbleiben kannst, wenn du das möchtest. Du könntest bleiben und ich würde gehen. Ich würde es dir nicht übel nehmen. Briac würde es dir vielleicht übel nehmen, aber darum würde ich mich kümmern. Du hast die Wahl.«


  Er sah Shinobu flehend an. Noch nie zuvor hatte Shinobu diesen Gesichtsausdruck an seinem Vater gesehen. Er fühlte sich unbehaglich, als würde der Boden unter seinen Füßen ein wenig schwanken.


  »Dad, bitte sag mir, warum du mir das erzählst.«


  »Das kann ich nich’. Ich habe meinen eigenen Eid geschworen.« Alistair sah Shinobu in die Augen, als wollte er seinen Sohn dazu bringen, seine Gedanken zu lesen. »Aber du musst wissen: Wenn du beschließt, mit mir auf das Anwesen zurückzukehren, wird sich das Leben verändern. Vielleicht wirst du eine Frau lieben, so wie ich deine Mutter liebe« – Shinobu fiel auf, dass er die Gegenwart verwendete, und fragte sich, wie betrunken Alistair war – »aber sie wird niemals alles von dir wissen.«


  Dieser Abend sollte eigentlich Anlass zum Feiern geben, doch Shinobu spürte, wie sein Unbehagen unter dem forschenden Blick seines Vaters wuchs. Warum brach der stämmige Mann die Spannung nicht, indem er lautstark rülpste oder auf jemandes Türschwelle pinkelte? Doch im Gesicht seines Vaters war keine Spur von Belustigung zu erkennen.


  Shinobu entschied, dass die Spannung zwischen ihnen erst weichen würde, wenn er seinen Vater ernst nahm. Er trat von dem Haus zurück und ging zur Mitte der Straße, damit er Alice oben in ihrem Zimmer besser sehen konnte. Sie saß über einen Schreibtisch gebeugt – vielleicht machte sie gerade Hausaufgaben. Sie war ein hübsches Mädchen, nett war sie auch und sie liebte es, wenn Shinobu ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. Sie sagte, dass sie noch nie jemanden wie ihn kennengelernt hätte.


  Alistair hatte recht. Die Welt war voller Menschen und vielleicht waren viele von ihnen glücklich. Ganz sicher waren viele von ihnen Mädchen, und wenn er wollte, wäre es ein Leichtes für ihn, das lustigste, hübscheste, glücklichste zu finden und davon zu überzeugen, sich in ihn zu verlieben. Aber was würde dann aus ihm werden? Dann wäre ich leer, dachte er. Es gab schon ein Mädchen, das Mädchen, mit dem er aufgewachsen war. Vielleicht würde Quin ihn nie auf diese Weise lieben, aber sie hatten bereits ein gemeinsames Leben und ein gemeinsames Ziel. Sie würden wie die Seeker der alten Zeiten werden und ihre Fähigkeiten und ihr gutes Werk würden Stoff für Legenden liefern. Tyrannen, nehmt euch in Acht, wie die alten Seeker zu sagen pflegten. Quin und er würden die guten Menschen vor Gefahren bewahren. Das würde er niemals aufgeben.


  Er drehte sich um und legte seine Hände auf Alistairs Arme. »Danke, Vater. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich möchte nach Hause zurückkehren.«


  Shinobu war sich sicher, dass ihm das Licht der dämmrigen, flackernden Straßenlaterne in ihrer Nähe einen Streich spielte, denn einen Augenblick lang sah es aus, als würde Alistair gleich in Tränen ausbrechen. Doch dann klärte sich seine Miene wieder und er nickte sehr ernst, als wäre gerade die wichtigste Sache der Welt entschieden worden.


  »Nun denn, mein Junge, lass uns nach Hause gehen.«


  KAPITEL 6
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  QUIN


  Der Tag war warm gewesen, doch es lag ein Hauch von Frost in der Nachtluft, als Quin ihrem Vater auf dem Pfad durch den Wald folgte. Sie fanden ihren Weg mithilfe des schwachen Mondlichts, das durch die dunklen Äste über ihnen auf den schmalen Waldweg fiel.


  Die Eulen des Waldes waren erwacht und gingen nun auf die Jagd. In der Ferne konnte Quin wie immer das leise Rauschen des Flusses hören, der sich um die Burgruine auf der Landspitze wand und sich dann durch das flachere Land jenseits der Weiden schlängelte bis hin zu dem fernen See und danach ins Meer.


  Der Waldboden unter ihren Schuhsohlen fühlte sich weich und einladend an. Sie nahm die kalte Luft auf Gesicht und Händen wahr – aber es war noch mehr als nur das. Sie nahm das ganze Anwesen, den ganzen Wald, ganz Schottland wahr. Sie war so groß wie all diese Dinge. Sie hatte ihr halbes Leben lang auf diese Nacht hingearbeitet. Alles, was sie gelernt hatte, ihr gesamtes Training, hatte sie hierhergeführt. Schon bald würde sie den Eid ablegen, wie es so viele Generationen ihrer Familie vor ihr getan hatten.


  Obwohl ihr Vater niemals irgendwelche Fragen darüber beantwortet hatte, was sie tun würde, wenn sie erst mal den Eid abgelegt hatte, war ihr Kopf voll von den alten Legenden. Wie großartig war Alistair darin gewesen, ihnen die alten Geschichten zu erzählen; als Kinder hatten sie und Shinobu an kalten dunklen Abenden am Feuer gesessen und er hatte sie mit Legenden über die Seeker unterhalten, die tyrannische Könige gestürzt, in alten Zeiten ganze Länder von schrecklichen Verbrechern befreit und nicht nur in Europa, sondern bis darüber hinaus alle Arten von Unrecht ausgemerzt hatten. Sie war in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass sie Teil dieser uralten Tradition war.


  Nun sah sie Flammen zwischen den Bäumen. Auf einer Lichtung tief im Wald brannte ein kleines Feuer. Der Umriss ihres Vaters vor ihr war nun deutlicher zu erkennen, seine breiten Schultern zeichneten sich vor der orangefarbenen Glut des Feuers ab.


  Schon bald traten sie von dem Pfad auf die offene Lichtung hinaus. In ihrer Mitte stand ein hoher, aufrechter Stein, der von Flechten und Moos bewachsen war. Dieser Stein hatte hier schon gestanden, bevor die inzwischen verfallene Burg überhaupt gebaut worden war. Er stammte aus einer Zeit, in der das Land den Druiden gehört hatte. Ihr Vater hatte gesagt, dass ihre ältesten Vorfahren Druiden gewesen waren. So lange war ihre Familie schon hier.


  Vor dem stehenden Stein flackerte das helle Feuer. Shinobu und Alistair waren schon da, ebenso die beiden Dreads. Quin hatte gewusst, dass John heute Abend auf keinen Fall bei ihnen sein würde. Selbst wenn Briac seine Ausbildung fortsetzte – und das musste er natürlich –, hatte John noch viel zu lernen, bevor er seinen Eid ablegen konnte. Trotzdem machte seine Abwesenheit Quin traurig. Eigentlich hatte sie jahrelang gehofft, er würde diesen Schritt zusammen mit Shinobu und ihr vollziehen. Nicht so schlimm, sagte sie sich. John wird seine Lehre bald beenden und uns folgen.


  Als Quin sich der Gruppe näherte, sah sie, dass sie alle gekleidet waren wie sie selbst – in schlichte schwarze Gewänder mit Lederrüstung über der Brust sowie Lederhelmen. Obwohl die Dreads ähnlich gekleidet waren, machten sie den Eindruck, als stammten sie aus einer völlig anderen Zeit. Ihre Augen, um die sich Schatten gebildet hatten, und ihr regloser Gesichtsausdruck ließen sie im Feuerschein wild und schrecklich aussehen. Wenn es wirklich die Aufgabe der Dreads war, über die Seeker zu richten, dann schienen sie aus einem uralten, beinharten Holz geschnitzt zu sein.


  Quin stellte sich neben Shinobu und sie sahen einander an. Sein Haar steckte unter dem Helm, genau wie ihres, und seine dunklen Augen lagen im Schatten. Sie merkte, dass er ein Lächeln unterdrückte. Er hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und man hatte den Eindruck, dass seine Füße gleich vom Boden abheben würden. Quin spürte dieselbe Vorfreude und Aufregung. Sie nickten sich kaum merklich zu und wussten, ohne dass einer von ihnen etwas sagte, was der andere dachte: Das ist es also.


  Was würde man von ihnen verlangen?, fragte sich Quin. Was war die moderne Version der großen Taten, von denen sie als Kinder gehört hatten? Bestimmt würden sie klein anfangen, mit geringeren Heldentaten. War die Welt nicht voller Ungerechtigkeit? Bestimmt gab es unzählige kleine Heldentaten, die sie vollbringen konnten, um zu helfen.


  Die junge Dread stocherte mit ihren so eigenartig würdevollen Bewegungen im Feuer herum, brachte die glühenden Holzscheite dichter zusammen und legte noch mehr Holz nach. Dann nahm sie einen langen, dünnen Metallstab und legte seine Spitze zwischen die Kohlen. Langsam atmete Quin aus. Dieses Metallstück würde den abschließenden Teil der heutigen Zeremonie bilden. Sie streckte die Hand aus und zupfte Shinobu am Ärmel, als Geste der Kameradschaft. Er antwortete, indem er ihre Hand drückte. Dann betrachteten sie beide den Metallstab im Feuer, über dem Hitzewellen aufstiegen.


  »Fangen wir also an«, sagte Briac. Seine Stimme war nicht laut, aber trotzdem gebieterisch. Die beiden Dreads erhoben sich vom Feuer und stellten sich gegenüber den anderen vieren auf. Shinobu und Quin wandten sich ihren Vätern zu.


  Alistair stand neben einer großen Holztruhe, die er mit auf die Lichtung gebracht hatte. Er hob den Deckel und fing an, Waffen herauszuziehen. Er warf Quin und Shinobu ihre Peitschenschwerter zu. Bisher waren sie immer in der Übungsscheune eingeschlossen gewesen; ab jetzt würden die beiden ihre Peitschenschwerter selbst aufbewahren. Außerdem warf er ihnen noch Messer und Dolche zu, dann nahm er sich selbst welche.


  Schließlich klappte er einen Zwischenboden in der Truhe auf und brachte eine weitere Lage Waffen zum Vorschein. Er nahm einige davon heraus und legte sie auf den Waldboden. Im Feuerschein sah Quin, dass es sich um moderne Schusswaffen handelte.


  Schusswaffen? Quin warf Shinobu, der ebenso überrascht war wie sie, einen Blick zu. Natürlich hatten sie mit Schusswaffen geübt. Sie hatten mit fast allen Arten von Waffen trainiert. Trotzdem waren das nicht die passenden Waffen für Seeker.


  Sie beobachtete, wie Briac zwei Pistolen aussuchte und sie in Halfter steckte, die so clever zwischen den Falten seiner Kleidung und seiner Rüstung versteckt waren, dass Quin sie zuvor nicht bemerkt hatte. Alistair tat dasselbe. Dann gab Briac den Lehrlingen ein Zeichen.


  »Wollt ihr noch andere Waffen auswählen?«


  »Werden wir sie brauchen, Sir?«, fragte Shinobu, der seine Stimme zuerst wiederfand.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Briac. »Ihr habt die Wahl.«


  Langsam trat Quin nach vorne und nahm eine kleine Pistole mit Halfter. Shinobu verzichtete auf eine Pistole.


  Alistair schloss die Truhe und stellte sich ihnen gegenüber.


  »Es ist uns eine große Ehre, diese beiden heute Abend bei uns zu haben«, sagte Briac förmlich und deutete auf die Dreads. Er sprach, als hätte er seine Worte sorgfältig auswendig gelernt. »Sie sind gekommen, um den letzten Phasen eurer Ausbildung beizuwohnen. Heute Abend werden sie die letzten Formalitäten überwachen und euch euren Eid abnehmen, wenn ihr erfolgreich seid.«


  Quin musterte die Dreads erneut. Sie waren bereits bewaffnet, hatten aber keine Schusswaffen. Die rechte Hand der jungen Dread ruhte ganz in der Nähe ihres Peitschenschwerts, ihre linke bei ihrem langen Dolch. Wenn ihre Haare unter dem Helm verborgen waren, sah sie viel jünger aus als Quin, wodurch der leere Blick, den sie an sich hatte, umso verstörender wirkte – als wäre sie ein Kind, das seiner natürlichen Gefühle beraubt worden war. Der große Dread hatte einen ganz anderen Gesichtsausdruck – er wirkte konzentriert und einsatzbereit. Quin hatte den Eindruck, dass dies der einzige Blick war, den er je aufsetzte. Als wäre er schon seit Anbeginn der Zeit in seine Gesichtszüge gemeißelt.


  »Unsere sehr verehrten Besucher sind bewaffnet«, fuhr Briac fort. »Aber sie werden an den nun folgenden Handlungen nicht teilnehmen, es sei denn, die Umstände erfordern es. Lasst uns unseren Wert unter Beweis stellen, indem wir dafür sorgen, dass dies nicht nötig wird. Sind wir uns da einig?«


  »Ja, Sir«, sagten Quin und Shinobu wie aus einem Munde, auch wenn Quin keine Ahnung hatte, was sie da zustimmten.


  »Nun ist es an der Zeit, unsere Umhänge anzulegen«, sagte Briac.


  Das waren die rituellen Worte. Trotz ihrer Verwirrung über die Waffen spürte Quin, wie ihre Aufregung zurückkehrte.


  Briac und Alistair zogen ihre dunklen Umhänge über und befestigten sie an ihren Schultern. Dann wandten sie sich den Lehrlingen zu und legten auch Quin und Shinobu Umhänge um die Schultern. Quin spürte, wie der dicke Stoff sie einhüllte. Endlich fängt mein Leben an, dachte sie.


  Dann zog Briac mit glatten, gemessenen Bewegungen einen Gegenstand aus seinem Umhang. Alle Blicke richteten sich starr darauf. Es war ein langer Dolch aus bleichem Stein.


  Quin wurde bewusst, dass sie den Atem anhielt. Der Dolch war ungefähr dreißig Zentimeter lang und ziemlich stumpf – eindeutig nicht zum Schneiden gedacht. Sein Griff war zylinderförmig und bestand aus mehreren übereinanderliegenden Steinscheiben – Einstellscheiben, die unabhängig voneinander gedreht werden konnten, wie Quin wusste. Jede Scheibe war in verschiedene Abschnitte eingeteilt und auf jeder von ihnen befand sich ein Symbol. Der Dolch war in das orangefarbene Licht des Feuers getaucht, was ihm alle Farbe zu nehmen und ihn gleichzeitig zu vergrößern schien. Um seine Klinge herum entstand dadurch ein bleiches Licht.


  Es war ein sogenannter Athame. Das Werkzeug des Seekers. John hatte sich immer über Briacs Bezeichnung – »das kostbarste Artefakt der Menschheit« – lustig gemacht, aber im Moment hatte der uralte Dolch ganz und gar nichts Lustiges an sich.


  Quin hatte diesen Athame schon zweimal gesehen, beide Male mit Shinobu, wenn sie einen Übungskampf ganz besonders gut gemeistert hatten. Beide Male hatten sie nur einen kurzen Blick darauf werfen dürfen. Jetzt würden sie gleich mit seiner Verwendung vertraut gemacht werden. In der gesamten Menschheitsgeschichte hatten ihn nur Seeker, die ihren Eid abgelegt hatten, je benutzt. Er war das Herzstück ihrer Macht.


  »Der Athame«, dozierte Briac. »Der Finder verborgener Wege.«


  Dann zog er völlig unerwartet noch einen anderen Gegenstand aus seinem Umhang. Es war kein Dolch, aber etwas Ähnliches. Es bestand aus demselben bleichen Stein und war ein wenig länger als der Athame. An seinem Ende waren ein einfacher Griff sowie eine flache, stumpfe, leicht geschwungene Klinge.


  Quin und Shinobu sahen sich überrascht an. Diesen Gegenstand hatten sie noch nie zuvor gesehen oder von ihm gehört. Briac hatte ihn vollkommen geheim gehalten – ein letztes Geheimnis, bevor sie ihren Eid ablegten.


  »Der Blitzstab«, verkündete Briac. »Der Begleiter des Athames, durch dessen Berührung der Athame erst zum Leben erwacht.« Er hielt das Werkzeug noch einen Moment lang hoch, während sie es anstarrten. Dann fragte er: »Sind eure Waffen bereit?«


  Sie überprüften noch ein letztes Mal ihre Waffen, dann antworteten Shinobu, Quin und Alistair wie aus einem Munde: »Bereit!«


  Die Dreads rührten sich nicht und antworteten auch nicht. Sie schauten einfach zu.


  »Nicht nachdenken! Nicht zweifeln!«, wandte Alistair sich an die Lehrlinge, während Briac eine bestimmte Kombination von Symbolen an dem Handgriff des Athames einstellte. »Zweifel ist der Feind des Seekers!«


  Ich werde nicht zweifeln! Ich werde nicht zweifeln!, sagte Quin zu sich selbst. Sie blickte zu Shinobu hinüber und wusste, dass auch er diese Worte in Gedanken wiederholte.


  »Macht euch bereit für eure Beschwörung!«, rief Alistair.


  Briac hob den Athame und den Blitzstab über seinen Kopf und schlug sie zusammen. Im Augenblick ihres Zusammenpralls ging ein tiefes, durchdringendes Vibrieren vom Athame aus. Es erfüllte den Raum zwischen ihnen und steigerte sich, bis es auf der ganzen Lichtung widerhallte. Der Steindolch erwachte zum Leben. Briac bewegte den Athame, lenkte die Vibration. Er beschrieb damit einen großen Kreis in der Luft, direkt vor ihnen. Und während er ihn noch beschrieb, wurde aus dem Kreis ein kreisrunder Durchgang, ein vibrierendes Loch im Gewebe der Welt, das sich zu der Finsternis jenseits davon öffnete.


  Eine Anomalie, dachte Quin und war erstaunt, es genau so vor sich zu sehen, wie ihr Vater es beschrieben hatte. Der Durchgang, den er gezeichnet hatte, würde sie von hier ins Dort bringen.


  Um den Rand des Kreises wirbelten Ranken aus Schwarz und Weiß, die gezackten Ränder der Welt, welche der Athame durchschnitten hatte. Dann verfestigten sich die Ränder, sie schienen von einer Energie zu pulsieren, die nach innen floss, auf die Finsternis jenseits des Durchgangs zu.


  Quin rief ihre Beschwörungsformel und Shinobu tat neben ihr das Gleiche.


  »Ich kenne mich selbst,

  Ich kenne mein Heim,

  Ich weiß, woher ich kam,

  Wohin ich will,

  Und im Treiben dazwischen

  Finde ich sicher zurück.«


  Einer nach dem anderen gingen die Seeker und die Dreads durch die Anomalie. Quin war die Letzte, sie trat über den Rand der Öffnung und lief in die Finsternis auf der anderen Seite. Als sie angekommen war, drehte sie sich um. Hinter ihr summte die Anomalie, aber das Geräusch verlor seinen Rhythmus. Durch den Kreis konnte sie noch immer den Wald und das Feuer sehen. Dann streckten sich die schwarzen und weißen Ranken allmählich in die Länge, verwuchsen zitternd ineinander und die Öffnung war verschwunden. Sie standen in der Dunkelheit.


  Ich bin ein Seeker auf den dunklen, verborgenen Wegen zwischen den Welten, dachte sie. Übeltäter, nehmt euch in Acht …


  Sie spürte ein seltsames Ziehen in ihren Gedanken, fast so, als ließe ihre geistige Kraft nach; ein Gefühl, als würde sich die Zeit verändern, sich ausdehnen, sich verlangsamen. Ein Gefühl der Ewigkeit spülte über sie hinweg, wie die kühlen Fluten eines Sees. Sie konnte sich vorstellen, sich in diesen Fluten zu verlieren …


  Sie zwang sich, wieder von vorne anzufangen:


  »Ich kenne mich selbst,

  Ich kenne mein Heim,

  Ich weiß, woher ich kam,

  Wohin ich will,

  Und im Treiben dazwischen

  Finde ich sicher zurück.«


  Die Formel brachte sie wieder zu sich selbst zurück. Sie war Quin. Sie existierte im Jetzt.


  Sie waren im Dort und das einzige Geräusch, das sie hörte, war der Atem ihrer Kameraden. Außer dem Athame, der schwach glühte, war kaum etwas zu sehen. Sie konnte gerade so die Hände ihres Vaters darauf ausmachen, die am Griff eine neue Kombination aus Symbolen einstellten. Und dann hörte sie, wie der Athame und der Blitzstab erneut gegeneinandergeschlagen wurden. Wieder waren sie alle in das Vibrieren des Dolches eingehüllt.


  In der Dunkelheit beobachtete sie, wie der Athame einen kreisrunden Schnitt machte – von dort, wo sie waren, von diesem Nicht-Ort, von diesem Nirgendwo, von dieser Niemals-Zeit, von diesem Dazwischen, vom Dort zurück in die Welt.


  Vor ihnen tat sich erneut eine Anomalie auf, ein Kreis, der ebenfalls wieder von pulsierenden Ranken aus Schwarz und Weiß umgeben war, doch dieses Mal schien die Energie des Schnittes nach außen zu fließen, von der Finsternis in die Welt hinaus. Durch die Öffnung sahen sie eine große Rasenfläche, die sich über einen Garten bis hin zu einem riesigen Herrenhaus in der Ferne erstreckte. Das Haus lag still da. Es war mitten in der Nacht.


  Sie traten durch die Anomalie auf das Gras hinaus. Quin beobachtete, wie der Durchgang hinter ihnen seine Stabilität verlor und in sich zusammenfiel. Die Ränder wuchsen mit einem misstönenden Summen zusammen und verschwanden. Quin drehte sich zu dem Herrenhaus um. Sie war sich nicht sicher, was sie sich vorgestellt hatte, aber mit Sicherheit nicht das. Wenn sie ehrlich war, hatte sie gehofft, auf ihrer ersten Mission einen Verbrecher zu jagen oder eine Frau davor zu bewahren, geschlagen und vergewaltigt zu werden; oder mitten in einem hässlichen Bürgerkrieg in einem Entwicklungsland ein Kind zu beschützen. Kleine, aber würdige Taten. Wahrscheinlich hatte sie erwartet, in ein Chaos geworfen zu werden, nicht in eine solche Stille. Und vielleicht hatte sie erwartet, in ein Armutsgebiet zu kommen, nicht auf ein prunkvolles Anwesen.


  Wieder blickte sie zu dem stillen Haus in der Ferne hinüber. Womöglich würden sie eine furchtbare Ungerechtigkeit verhindern, wenn sie dieses große Haus erreichten, das friedlich im Mondschein vor ihnen lag. Vielleicht barg dieses Haus etwas Schreckliches.


  Shinobus und Quins Blicke trafen sich. Auch er schien verunsichert. Beide zögerten.


  »Wir zweifeln«, flüsterte Quin. »Und deshalb werden wir scheitern.«


  »Wir werden nicht scheitern«, flüsterte er zurück. »Es gibt alle möglichen schlechten Menschen, oder? Übeltäter, nehmt euch in Acht.«


  »Nehmt euch in Acht, Übeltäter«, stimmte sie zu und nickte – auch um sich selbst zu überzeugen. Unser Ziel ist würdig, sagte sie sich. Ich werde mich nicht fürchten.


  Briac und Alistair bewegten sich bereits leise auf das Herrenhaus zu, dicht gefolgt von den Dreads. Quin und Shinobu rannten ihren Vätern geduckt hinterher, wie sie es so viele Male während ihrer Ausbildung getan hatten.


  Ich werde nicht zweifeln!, sagte Quin zu sich selbst und entdeckte dabei, dass sie ihr Peitschenschwert bereits in der Hand hatte.


  KAPITEL 7
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  QUIN


  Quin kauerte auf allen vieren neben dem Feuer und würgte. Shinobu kniete neben ihr und schnappte nach Luft.


  Sie waren wieder zurück auf der Lichtung, aber es war unmöglich zu sagen, wie viel Zeit vergangen war. War es eine Stunde her, seit sie das Anwesen verlassen hatten? Ein Tag? Ein Jahr? Alles schien möglich.


  Neben ihr brach Shinobu zusammen, sein Gesicht in Erde und trockene Blätter gepresst.


  Die Holzscheite glühten noch immer rot, also konnten sie nicht länger als eine Stunde weg gewesen sein. Die junge Dread legte Holz nach, sodass das Feuer wieder aufflackerte.


  Quin bekam immer noch keine Luft. Sie blickte auf ihren Arm hinunter. Er war vom Ellbogen bis zu den Fingern mit Blut bedeckt, das jetzt langsam zu einer klebrigen Masse trocknete. Aber Quin konnte keine Wunde entdecken. In dem Übungskampf vorher hatte sie eine Schnittwunde davongetragen, erinnerte sie sich. Aber das war der andere Arm gewesen. Das hier war nicht ihr Blut.


  Shinobu, der noch immer mit dem Gesicht im Schmutz dalag, schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft, aber nach dem, was sie erkennen konnte, als sie einen forschenden Blick zu ihm hinüberwarf, schien auch er unverletzt.


  Plötzlich bemerkte Quin ein Büschel langer blonder Haare, das an dem trocknenden Blut auf ihrem Arm klebte. Wieder würgte sie. Dann schrubbte sie mit einer Handvoll toter Blätter über ihre Haut in dem Versuch, die Haare loszuwerden. Sie hatte eine Pistole gehabt, aber jetzt war sie verschwunden. Briac trat mit dem Fuß nach ihr, sodass sie umkippte.


  »Hört auf«, sagte er; seine Stimme klang gereizt. »Hört alle beide auf damit.«


  Neben ihr versuchte Shinobu, seinen hektischen Atem wieder zu verlangsamen. Er hatte seinen Helm abgenommen. Sein rotes Haar klebte ihm an der Stirn und sein Gesicht sah selbst im warmen Schein des Feuers blass aus.


  Daneben stand Alistair, doch er schaute Shinobu und Quin nicht an. Stattdessen starrte er ins Feuer.


  Briac wandte sich an die beiden Dreads, die wieder in ihrer zeremoniellen Position auf der anderen Seite der Flammen standen. Sie sahen so ruhig und unbeeindruckt aus wie vor dem Verlassen des Anwesens. Und wenn Quin nicht gesehen hätte, wie sie in ihrem bedächtigen, würdevollen Gang über das Grundstück dieses Herrenhauses gegangen waren, wie sie reglos in dem großen Saal, der von Schreien widerhallte, gestanden hatten, hätte sie überhaupt nicht geglaubt, dass die Dreads diese Lichtung je verlassen hatten. Die junge Dread hatte noch immer ihren leeren Blick, so als wäre sie in Gedanken ständig woanders, weit weg von diesem dunklen Wald.


  »Wurden die Regeln erfüllt?«, fragte Briac.


  Der große Dread trat vor. »Die Regeln wurden erfüllt. Ihre körperlichen und geistigen Fähigkeiten reichen aus, um den Athame zu benutzen.« Seine Stimme war seltsam, er legte auf jede Silbe eine eigenartige Betonung, als wäre Englisch nicht seine Muttersprache. Als wäre er es gar nicht gewohnt zu sprechen.


  Briac akzeptierte ihr Urteil, indem er den Kopf beugte.


  »Bringt das Brandzeichen«, befahl er.


  Die junge Dread zog dicke Lederhandschuhe an und nahm den langen Metallstab aus dem Feuer. Das Ende des Stabs, das die ganze Zeit zwischen den glühenden Holzscheiten gelegen hatte, hatte die Form eines kleinen Athames.


  Briac zog Shinobu nach oben, sodass er aufrecht vor dem Feuer kniete.


  »Shinobu MacBain, hiermit fordere ich dich auf, deinen Eid zu sprechen, um ein Seeker zu werden.«


  Als er Briac in die Augen sah, hatte Shinobu einen Gesichtsausdruck, wie ihn Quin noch nie zuvor auf seinem vollkommenen Gesicht gesehen hatte: Hass.


  Dann kam Briac zu Quin und riss auch sie nach oben, sodass sie neben Shinobu kniete.


  »Quin Kincaid, hiermit fordere ich dich auf, deinen Eid zu sprechen, um ein Seeker zu werden.«


  Sie starrte ihren Vater an – seine dunklen Augen, seine dunklen Haare, sein helles Gesicht, das ihrem so ähnlich war. Aber er war überhaupt nicht wie sie. Sie empfand denselben Hass, den sie auf Shinobus Gesicht gesehen hatte. Ihr ganzes Leben lang hatte Briac sie angelogen. Das Leben, das sie sich für sich selbst vorgestellt hatte, war eine Illusion.


  »Sprecht euren Eid«, befahl Briac.


  Keiner von ihnen sagte etwas. Der Geruch des Blutes auf ihrem Arm stieg ihr in die Nase; sie würgte erneut und dieses Mal kamen ihr die Reste des Abendessens wieder hoch.


  Briac schlug ihr ins Gesicht.


  »Sprecht euren Eid.«


  Sie sagten nichts.


  Briac nickte den Dreads zu. Der große Dread trat hinter Shinobu und legte ihm ein Messer an die Kehle. Die junge Dread ging zu Quin und sie spürte auch an ihrem Hals eine Klinge. Aus den Augenwinkeln konnte sie Alistair sehen. Er hatte sich an den Rand der Lichtung zurückgezogen und den Blick abgewandt.


  »Sprecht euren Eid«, befahl Briac wieder.


  Die junge Dread drückte ihr Messer noch fester gegen Quins Haut. Als Quin schluckte, spürte sie die Klinge unerbittlich an ihrer Kehle. Ich war blind, dachte sie, während sie spürte, wie ihr heiße Tränen in die Augen schossen, aber ich habe diese Dinge mit meinen eigenen Händen getan. Sie erkannte im Gesichtsausdruck ihres Vaters, dass er sie töten würde, falls notwendig. Wenn sie erst mal ins Dort gegangen war, musste sie ihren Eid ablegen oder sterben.


  Sie konnte sich weigern; sie konnte zulassen, dass dieses vierzehnjährige Monster von einem Mädchen sie umbrachte. Aber war sie bereit, es auf der Stelle zu beenden, nie wieder ihre Mutter zu sehen, nie wieder John zu sehen? Das Messer drang in ihre Haut ein. Blut tropfte an ihrem Hals herunter.


  »Sprecht euren Eid!«


  Sie war darauf getrimmt, Briac zu gehorchen. Also begann sie zu sprechen. Als sie angefangen hatte, fiel Shinobu mit ein und sie legten den Eid gemeinsam ab, so wie sie es sich immer vorgestellt hatten.


  »Alles, was ich bin,

  Widme ich den heiligen Geheimnissen meiner Kunst.

  Keinem werde ich davon berichten,

  Der den Eid nicht gesprochen hat.

  Weder Angst noch Liebe, nicht einmal der Tod

  Werden meiner Verpflichtung zu den verborgenen Wegen zwischen den Welten,

  Die sich mir in der Finsternis entgegenstrecken, Abbruch tun.

  Ich werde den richtigen Weg suchen, bis dass die Zeit endet.«


  Briac hielt den Athame aus Stein hoch. Quins Blick fiel auf den winzigen eingemeißelten Fuchs an seinem Griff, ein zartes Detail in diesem Moment der Barbarei. Das Symbol ihrer Familie war ein Widder, das von Shinobus Familie ein Adler – warum trug dann der Athame einen Fuchs? Da drückte Briac ihnen die stumpfe Klinge des Steindolches auf die Lippen und zwang sie, die kühle Steinoberfläche zu küssen.


  Quin hatte immer gewusst, dass ihr Vater ein harter Mensch war, aber sie hatte sich an die Gewissheit geklammert, dass er edle Ziele verfolgte. Erst jetzt begriff sie, dass es nichts Edles an alldem hier gab – und auch nie gegeben hatte. Und Briac war nicht einfach nur hart. Er war brutal.


  Die Dreads hielten sie fest. Quin spürte, wie die kleine, starke Hand der jungen Dread ihren linken Arm nach vorne zog und festhielt. Dann presste Briac das Brandzeichen auf Quins linkes Handgelenk und brannte damit den Umriss eines Athames in ihr Fleisch. Sie schrie, als er das Metall an ihre Haut hielt.


  Sie war jetzt ein Seeker, fürs Leben gekennzeichnet.


  Sie hatte geglaubt, dass sie dieses Brandzeichen mit Stolz tragen würde, doch jetzt bedeutete es etwas ganz anderes.


  Sie war verdammt.


  KAPITEL 8


  [image: image]


  JOHN


  John ließ die Baumreihen hinter sich und trat aus der Dunkelheit des Waldes in die Spätnachmittagssonne hinaus. Vor ihm lag die kleine Steinscheune, direkt am Rand der Klippe. Der Fluss brauste hier leise, und als er sich der Scheune näherte, konnte er das Wasser tief unter sich sehen; es fraß sich auf seinem Weg nach Südosten zu den Niederungen des Anwesens in den Fuß der Klippe.


  Die Scheune mochte einst nur ein Außenposten der Burg gewesen sein, das Haus eines Spähers vielleicht. Doch während die Burg verfallen war, war das Schieferdach der Scheune noch immer schwer und solide, genau wie ihre Wände.


  Nach seiner Unterhaltung mit Briac am Abend zuvor war John zu aufgewühlt gewesen, um mit jemandem zu sprechen, deshalb hatte er den Abend allein verbracht. Heute war er in seinem Cottage geblieben und hatte seine wenigen Habseligkeiten zusammengepackt. Briac würde ihn später zum Bahnhof bringen und das war es dann. Seine Zeit auf dem Anwesen wäre vorbei – bis er einen Weg gefunden hatte zurückzukehren.


  Nach allem, was passiert war, bevor Quin den Eid abgelegt hatte, hatte er gehofft, sie würde an diesem Morgen zu ihm kommen. Den ganzen Tag hatte er sich vorgestellt, wie sie außer sich vor Zorn über die Unehrlichkeit ihres Vaters und darüber, dass Briac John hinausgeworfen hatte, in sein Cottage gestürmt käme. Aber sie war nicht gekommen. Bedeutete das, dass sie ihrem Vater mit Freuden folgte? Hatte John sie verloren? Der Gedanke allein bereitete ihm derartige Schmerzen, dass er seine Faust gegen die Wand geschlagen hatte, bis das Gefühl verschwand.


  Am Ende, als er ihre Abwesenheit nicht mehr aushalten konnte, war er sie suchen gegangen. Sie war in keinem der Cottages oder Scheunen in der Nähe des Angers gewesen und schließlich führte ihn sein Weg zum kleinen Außenposten auf der Klippe.


  »Quin?«, rief er, als er sich der offenen Eingangstür der Scheune näherte. Keine Antwort.


  Er ging hinein. Im Erdgeschoss befanden sich ein paar verfallene Ställe, in denen einst Tiere gehaust hatten. Hier war es heller, als er erwartet hatte. An beiden Enden des Gebäudes befanden sich oben im Giebel große, runde Fensteröffnungen ohne Glas. Von der westlichen Seite schien die Sonne hinein und tauchte die Balken und den hohen Dachboden, der zum Übernachten vorgesehen war, in gelbes Licht.


  Dort oben, in dem kleinen Raum auf einer hölzernen Empore, fand er sie. Auf dem Boden lag ein frischer Strohballen, den Quin allein hier hochgeschleift haben musste. Der Strohballen war aufgebrochen; das Stroh lag verstreut auf der Empore und bildete ein schlichtes Nachtlager. In der Mitte stand eine Laterne; sie war nicht an, aber daneben lag eine Packung Streichhölzer. Offenbar hatte sie vor, die Nacht hier allein zu verbringen.


  Quin saß auf der Empore, die Knie an die Brust gezogen, und starrte auf einen alten, völlig ramponierten tragbaren Fernseher. Sie drehte sich nicht um, als er zu ihr hinaufkletterte.


  Dass Quin in dieser abgelegenen Scheune ganz allein fernsah, war so seltsam, dass John für einen Moment sprachlos war. Und als er schließlich doch den Mund öffnete, hielt er gleich darauf inne. Sie schaute eine Nachrichtensendung an und etwas daran erregte seine Aufmerksamkeit. In einer französischen Firma war es zu einem Führungswechsel gekommen; es handelte sich um eine dieser riesigen Organisationen, die fast überall auf der Welt bei allem ein wenig mitmischten, ähnlich wie das Wirtschaftsimperium, das Johns Großvater leitete. Der Vorsitzende dieses französischen Unternehmens – so die Nachrichten – war verschwunden und mit ihm seine ganze Familie. Manche Quellen spekulierten über plötzliche Gesundheitsprobleme. Andere befürchteten, dass sie einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen waren, weil auf dem Landsitz des Mannes Blutspuren entdeckt worden waren. Wie dem auch sei – der Aufenthaltsort des Mannes, seiner Frau und der Kinder war unbekannt und durch seine unerklärliche Abwesenheit drohte dem Unternehmen jetzt die Gefahr einer Übernahme.


  Dieser französische Geschäftsmann – kam John der Name nicht irgendwie bekannt vor? John hatte sich nie besonders für die Geschäftsgespräche seines Großvaters interessiert. Als Kind hatte er immer versucht, sie zu ignorieren, aber natürlich waren sie wie Hintergrundgeräusche immer präsent gewesen. Seine Mutter war immer der Meinung gewesen, dass diese Art von Arbeit unter seiner Würde war. Und trotzdem hatte sein Großvater jahrelang in Johns Anwesenheit seine Geschäfte diskutiert. War ihm dieser Name wirklich vertraut?


  »Quin?«


  Ohne ihn anzublicken, streckte sie die Hand aus und schaltete den Fernseher ab.


  Er setzte sich neben sie auf den Boden. Zärtlich strich er ihr das Haar nach hinten und küsste sie auf die Stelle, an der Ohr und Kiefer zusammentrafen. Dabei bemerkte er einen kleinen Verband an ihrem Hals. Quin reagierte nicht, sie starrte aus dem Fenster.


  »Hast du deinen Eid abgelegt?« Einen Augenblick lang dachte er, ihr seltsames Verhalten würde darauf hindeuten, dass sie gescheitert war. Aber dann streckte Quin ihm wortlos ihr bandagiertes linkes Handgelenk entgegen. »Darf ich sehen?«, fragte er.


  Sie warf ihm einen raschen Blick zu, dann sah sie wieder weg. Ihre zarte weiße Haut war heute außergewöhnlich blass, ohne die übliche Röte auf ihren Wangen. Ihre schönen dunklen Augen wirkten darin wie Kohlen im Schnee. Sie zuckte mit den Schultern.


  Er schob den Verband zurück. Da war er – der Umriss des Dolches, eingebrannt in ihre Haut, die noch von schrecklichen Brandblasen gezeichnet war.


  »Du hast es geschafft«, stellte er fest.


  »Ich habe es geschafft«, sagte sie mit lebloser Stimme. »Alles, was er von mir verlangt hat.«


  John hatte erwartet, dass sie durcheinander wäre. Aber sie war mehr als nur durcheinander – sie stand unter Schock. Die Aufgabe, die Briac ihr gestellt hatte, musste besonders schlimm gewesen sein. Er fragte sich, was er in dieser Situation wohl getan hätte. Wäre er in der Lage gewesen, es durchzuziehen? Tu, was getan werden muss. Darauf hatte seine Mutter immer bestanden. Das werde ich, dachte er. Auch wenn es schwer ist.


  »Es war nicht so, wie du es dir vorgestellt hast«, sagte er leise. Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Quin zog ihren Arm wieder zurück und presste ihn fest an ihren Körper.


  »Nein«, bestätigte sie.


  Dann musterte sie Johns Gesicht, fast so, als würde sie überlegen, woher sie ihn kannte. Ihre Hand wanderte zu seiner Wange. »Was ist mit dir?«, fragte sie schließlich. »Was hat Briac gesagt, als du ihn gestern getroffen hast?«


  »Er wirft mich hinaus.«


  »Das ist doch lächerlich. Er muss deine Ausbildung zu Ende bringen.« Sie sagte die Worte automatisch, aber sie schienen keine wirkliche Bedeutung für sie zu haben. Es war, als würde sie Zeilen aus einem Theaterstück zitieren, das sie vor Jahren einmal aufgeführt hatte.


  »Lächerlich, ja. Denn dein Vater ist ein ehrenwerter Mann, nicht wahr?«


  Sie blickten sich in die Augen und kamen zu der stummen Übereinkunft, dass sie beide Briacs wahres Gesicht kannten. Quin bemühte sich, nicht in Tränen auszubrechen, aber sie verlor den Kampf. Sie rückte zu John und er umarmte sie und drückte sie fest an sich.


  »Dein ganzes Leben lang hat er dich dazu gebracht, diese eine Sache zu glauben, während er dich auf eine ganz andere vorbereitet hat«, sagte er leise. »Jetzt weißt du es.«


  Zitternd lehnte sie sich an ihn. Die Tränen kamen immer schneller. »Willst du damit sagen, dass du weißt, was wir getan haben?«, flüsterte sie. »Wie kannst du das wissen?«


  »Ich weiß nicht genau, was letzte Nacht passiert ist«, sagte er. »Aber ich weiß, was Seeker tun … was Briac tut. Und ich sehe, wie schockiert du bist.«


  Er hielt sie ein wenig von sich weg, gerade so, dass er ihr in die Augen schauen konnte. Aber sie konnte seinen Blick nicht erwidern.


  »Woher weißt du, was Seeker wirklich tun?«, fragte sie.


  »Meine … Mutter«, antwortete er widerstrebend.


  »Deine Mutter«, flüsterte sie. »Du sprichst nie über sie. Catherine.«


  »Ja.« Es fühlte sich seltsam an, Quin etwas von seiner Mutter zu erzählen, wo er doch wusste, dass seine Mutter Quin nicht akzeptiert hätte.


  Wenn du dich verliebst, lässt du dir ein Messer auf die Brust setzen.


  Den Namen seiner Mutter aus Quins Mund zu hören, war ihm unangenehm, als würde sie damit etwas sehr Privates preisgeben.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Quin: »Meine Mutter hat ihren Namen ein paarmal erwähnt, aber sie mochte auch nicht über sie sprechen. Deine Mutter hat dir … von den Dingen erzählt, die Seeker tun?«


  In Johns Kehle bildete sich ein Kloß. Seine Mutter hatte eine ganze Menge mehr getan, als ihm zu erzählen, was Seeker tun. Sie hatte es ihm – aus Versehen – sogar gezeigt.


  »Sie hat mir … einige Dinge erzählt«, antwortete er und hatte dabei Mühe, gelassen zu klingen. »Willst du mir erzählen, was ihr letzte Nacht gemacht habt?«


  »Nein«, sagte sie sofort. Dann fügte sie etwas leiser hinzu: »Ich will niemals darüber sprechen.« Sie wischte sich mit dem Handballen grob über die Wange. »War es immer so? All diese Jahrhunderte, Jahrtausende lang?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es ist auf jeden Fall Briacs Art. Er hätte dich warnen sollen.«


  »Warum?«, fragte sie erstickt.


  »Warum er dich hätte warnen sollen?«


  »Nein – warum bist du hier, John, wenn du es gewusst hast? Warum bist du geblieben?«


  »I-ich möchte nicht tun … was immer er von euch verlangt hat«, sagte er stockend. »Aber es ist mein Geburtsrecht, Quin. Genau wie es dein Geburtsrecht ist. Ich muss meinen Eid ablegen. Ich muss ein Seeker werden und einen Athame bekommen. Die Dinge müssen wieder in Ordnung …«


  »Einen Athame bekommen?«, unterbrach sie ihn. In ihrem Gesicht spiegelte sich auf einmal so etwas wie Mitleid wider. »Glaubst du, mein Vater wird dir seinen ausleihen? Glaubst du etwa, er würde ihn aus den Augen lassen?«


  »Es gibt zwei davon, Quin. Zwei Athames auf diesem Anwesen. Und einer davon gehört hier nicht hin. Hat er dir das auch verheimlicht? Einer davon gehört Alistairs Familie, aber der andere …«


  »Egal, das ist egal«, unterbrach sie ihn und hörte gar nicht mehr richtig zu, »ich gehe fort. Morgen früh gehe ich weg von hier.« Sie sprach leise, aber eindringlich, eher mit sich selbst als mit ihm; als hätte das Gerede um den Athame plötzlich alles ausgelöscht außer ihrem Wunsch fortzugehen.


  »Ich will, dass du mit mir weggehst«, sagte er. »Ich will, dass du mit mir kommst. A-aber noch nicht jetzt.« Zärtlich legte er ihr die Hand unter das Kinn und hob ihren Kopf, sodass sie ihn ansehen musste. »Quin, du musst bleiben, damit er dir noch den Rest beibringt. Alles über den Athame. Damit wir ihn begreifen.«


  Ein seltsames, ersticktes Lachen entrang sich ihrer Kehle. »Ich werde ihn nie wieder benutzen.«


  »Doch, das wirst du«, sagte er leise. »Dafür sind wir geboren.«


  »Nein«, sagte sie und riss ihren Blick von ihm los. »Ich will nichts davon je wieder tun.«


  John zögerte. Er würde sie gleich um etwas bitten, was ihm selbst sehr schwerfallen würde. Aber es stand einfach zu viel auf dem Spiel.


  »Quin, bitte hör mir zu. Kannst du … das Schlimmste vermeiden? Und trotzdem lernen, wie man den Athame benutzt?«


  »Das Schlimmste vermeiden?«, wiederholte sie, wobei ihre Stimme höher wurde. »Mit Briac lässt sich das Schlimmste nicht vermeiden!«


  »Aber wenn du bleibst, wenn du ein wenig mehr lernst … I-ich habe einen Plan.«


  Sie hatte Schwierigkeiten, sich auf ihn zu konzentrieren. »Was meinst du damit?«, fragte sie.


  »Sie müssen es dir jetzt sagen. Nachdem du den Eid geschworen hast.«


  »Mir was sagen?«


  »Was immer sie wissen, was immer sie gelehrt wurden. Nachdem du den Eid geschworen hast, brauchst du sie nur zu fragen.«


  »Ist das wahr?« Ein Hauch von Interesse lag in ihrer Stimme.


  »Meine Mutter hat es mir erklärt.« Eigentlich war es eines der letzten Dinge, die sie je zu ihm gesagt hatte. Sie war dabei gewesen, den ganzen Fußboden vollzubluten, und er hatte hektisch versucht, die Blutung zu stillen, doch sie hatte so getan, als wäre die Verletzung völlig nebensächlich. Er muss dir alles sagen, was du wissen willst, hatte sie gesagt. Aber du musst deinen Eid ablegen.


  »Gestern hätte mich das vielleicht umgestimmt«, murmelte sie. Sie senkte ihren Blick auf das Stroh unter ihr. »Aber heute … es gibt nichts mehr, was ich wissen will. Und John … du willst es auch nicht wissen. In dieser Sache solltest du mir vertrauen.«


  Wieder kam Verzweiflung in ihm auf. »Es gibt so viel mehr, was wir wissen müssen!«, sagte er eindringlich, seine Stimme wurde laut, obwohl er alles daransetzte, sie unter Kontrolle zu halten. Er zog Quins Peitschenschwert von ihrer Taille und hielt es zwischen sie. »Dein Peitschenschwert? Alistair sagt, dass jedes existierende Peitschenschwert vor tausend Jahren hergestellt wurde. Wie? Eine moderne Waffenfirma könnte heute keines herstellen. Ich muss es wissen – mein Großvater besitzt eine solche Firma.«


  Sie nahm ihm das Peitschenschwert aus der Hand und steckte es wieder an seinen Platz. »Weil wir über Wissen verfügen, das andere nicht haben«, sagte sie desinteressiert.


  »Aber wie haben wir dieses Wissen erlangt? Und wie viele von uns haben es?«


  »Was meinst du damit?«, fragte sie. »Es gibt keine anderen Seeker mehr.«


  Das hatten ihnen Briac und Alistair so oft erzählt. Sie seien die letzten der Seeker und der Großteil des Wissens und der Geschichte der Seeker sei verloren gegangen. John war sich ziemlich sicher, dass Briac nur eine bequeme Erklärung parat hatte, um zu verhindern, dass Lehrlinge schwierige Fragen stellten. Aber Quin war ihrem Vater gegenüber so voller Ehrfurcht gewesen, dass sie ihm vollkommen geglaubt hatte.


  »Warum fürchten wir uns dann vor Disruptoren?«, fragte John.


  Ihr Blick war noch immer völlig unverwandt. »Weil ein Disruptor die gefährlichste Waffe ist, die ein Seeker hat. Sie ist dafür gemacht, Angst und Schrecken zu verbreiten.« Ihre Worte hätten ebenso aus Briacs Mund kommen können.


  »Gerade hast du gesagt, dass es keine anderen Seeker gibt«, hielt John sanft dagegen. »Warum sollten wir jemals jemanden mit einem Disruptor bekämpfen, wenn wir die einzigen verbliebenen Seeker sind?«


  »Außenstehenden könnte ein Disruptor in die Hände fallen«, erwiderte Quin langsam, als würde sie das erste Mal darüber nachdenken.


  »Das wäre möglich«, stimmte er zu. »Aber es ist nicht die logischste Erklärung, oder?«


  Allmählich fokussierten sich Quins Augen wieder auf ihn. »Du glaubst, dass es mehr von uns gibt? Mehr Seeker?«


  »Es muss mehr von uns geben, Quin! Und ich bin nicht der erste, der diese Fragen stellt. Da war …« Er unterbrach sich. Er wollte es ihr sagen, aber er konnte sich nicht überwinden, ihr von dem Buch zu erzählen. Das war etwas zwischen ihm und seiner Mutter. Er nahm ihre Hände in seine. »Da ist zum einen die Geschichte. Du fragst, ob es schon immer so war. Warum hat uns Briac nie unsere Geschichte gelehrt?«


  »Sie ist verloren gegangen. So viel von unserem Wissen ist verloren gegangen.«


  »Tatsächlich? Jetzt kannst du ihn fragen. Du musst hierbleiben und lernen, was möglich ist. In ein paar Monaten brauchst du ihn nicht mehr. Dann kannst du das Anwesen verlassen und mir alles beibringen. Du bist jetzt ein vereidigter Seeker. Du hast genauso das Recht, mir meinen Eid abzunehmen, wie jeder andere auch. Und wir wären zusammen. In nur ein paar Monaten sind wir zusammen.«


  Quin hörte ihm zu und dachte darüber nach. Sie schlang ihre Finger in seine.


  »Was würden wir dann tun?«, fragte sie ihn. »Nachdem ich dir alles beigebracht habe. Nachdem du deinen Eid abgelegt hast?«


  »Wir würden uns einen der Athames nehmen und für uns behalten. Und wir könnten … Wir könnten entscheiden, was wir tun wollen. Zusammen.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Wir … würden uns entscheiden, das Richtige zu tun«, sagte John. Er wählte seine Worte mit Bedacht, um sie zu überzeugen. Am Ende würde er ihr alles erzählen und sie würde verstehen und ihm helfen. »Ich habe …«


  »Du hast alles. Dein Großvater ist einer der reichsten Männer Englands. Warum willst du einen Athame? Du willst, dass ich hierbleibe und alles tue, was Briac von mir verlangt. Warum?«


  »Ich habe nicht alles, Quin«, entgegnete er; er klang immer frustrierter. »Meine Familie – die Familie meiner Mutter … wir hatten lange Zeit nicht alles. Und mein Großvater … Die Situation ist … sie ist kompliziert.« Das Wort war nicht ansatzweise ausreichend, um Johns Beziehung zu seinem Großvater zu beschreiben, aber besser ging es im Moment nicht.


  »Erzählst du mir, was mit deiner Mutter geschehen ist, John?«


  Sie hatte ihn das schon einmal gefragt, als sie viel jünger waren, und er hatte sich geweigert, es zu erklären. Doch Quin schien zu spüren, dass die Antwort jetzt wichtig war. Dass es direkt mit ihrer beider Leben zusammenhing und damit, was es hieß, ein Seeker zu sein.


  Mit Mühe atmete John langsam und gleichmäßig. »Sie wurde umgebracht«, sagte er. »Bevor ich genug über sie wusste. Sie wurde vor meinen Augen getötet.«


  »Oh.« Quin machte ein erschrockenes Gesicht. »Das tut mir leid, John. Es tut mir so leid.«


  Wieder legte sie die Arme um ihn; er zog sie an sich und spürte ihre Wärme. Die Einzelheiten um den Tod seiner Mutter verschwieg er. In diesem Fall waren sie das Wichtigste, aber er war noch nicht bereit, sie laut auszusprechen.


  »Wenn dir jemand, den du lieb hast, genommen wird, wird dir plötzlich bewusst, was wichtig ist«, flüsterte er. »Du willst nicht, dass ein anderer entscheidet, wer lebt und wer stirbt. Du fühlst dich nie wieder sicher.«


  »Nein«, stimmte sie zu, während sie ihre Wange an seine legte. »Dann fühlt man sich nie wieder sicher.«


  »Was, wenn wir zu entscheiden hätten, Quin?«, hauchte er. »Wir würden es besser machen. Wir würden die richtigen Entscheidungen treffen. Gute Entscheidungen. Endlich könnten wir … wir könnten die Art von Entscheidungen treffen, die Seeker von jeher treffen sollten. Wir würden alles wieder so machen, wie es sein sollte.«


  Quins Lippen streiften seine Wange. Dann lehnte sie sich zurück und blickte ihm in die Augen. »Würden wir die richtigen Entscheidungen treffen, John? Ich bin mir da nicht so sicher.«


  »Natürlich würden wir das. Wir sind nicht wie Briac.«


  »Aber was du da sagst, es ist … es klingt wie etwas, was Briac sagen würde, begreifst du das nicht?«


  »Es ist nicht wie Briac –«


  »Wenn ich bleibe, wenn ich dir alles beibringe«, schnitt sie ihm das Wort ab, »dann werden wir wie er, auch wenn wir anfangs gute Absichten haben.« Sie klang verzweifelt, als sie hinzufügte: »John … ich glaube, ich bin schon wie er. Ich spüre es; für mich ist es zu spät.«


  »Quin …«


  Sie wandte den Blick ab und schaute durch das Fenster über den Fluss. Ein neuer Gedanke schien sie einzuholen und sie wandte sich wieder ihm zu, wobei ihre Stimme eindringlicher wurde. »Wir könnten zusammen sein … wenn wir sofort weggehen. Ich würde mein Peitschenschwert und alles andere zurücklassen. Wir würden vergessen, was wir hier gelernt haben. Wir könnten zum Fluss hinunterklettern und verschwinden. Jetzt sofort. Wäre das nicht das Beste?«


  Sie blickten sich eine Weile an und John stellte sich vor, dass er Ja sagte. Er könnte mit Quin zusammen sein. Ihr Leben wäre einfach und wahrscheinlich wären sie sehr glücklich. Aber er hatte sich vor langer Zeit durch ein Versprechen gebunden.


  »Quin … was hier auf dem Anwesen ist – ich brauche es. Ich kann es nicht zurücklassen. Auch wenn er mich hinausgeworfen hat – ich muss einen Weg zurück finden.«


  Seine Worte hingen zwischen ihnen, bis Quin flüsterte: »Auch wenn ich nicht Teil davon sein kann?«


  Sich dazu zu zwingen zu nicken, war eines der schwersten Dinge, die John je getan hatte. »Ja«, antwortete er. »Selbst wenn du dann nicht Teil davon sein kannst. Ich bin Teil davon. Es tut mir leid.«


  Sie schwieg. Schließlich sagte sie: »Wenn ich morgen weggehe, werde ich nicht zurückkommen.«


  Es lag keine Hoffnung in ihrer Stimme und John merkte, dass sie nicht überzeugt werden konnte. Noch nicht. Er würde einen anderen Weg finden, um zu bekommen, was er brauchte, und er würde hoffen, dass sie dann weit weg und in Sicherheit wäre. Vielleicht war es so besser.


  Instinktiv spielte er bereits unzählige Möglichkeiten durch und in seiner Magengrube breitete sich eine Vorahnung auf kommende Gefahren aus. Er sah nur einen Weg vor sich und der war vom Anfang bis zum Ende lebensgefährlich.


  Er stand auf, ging zum Scheunenfenster und stützte seine Hände auf dem Fensterrahmen auf, um seine Kräfte zu sammeln. Kurz darauf erhob sich auch Quin von ihrem Lager und legte die Arme um ihn. Ihre Wärme fühlte sich gut an.


  Er drehte sich um und seine Lippen fanden ihre. Sie hielten sich in einer melancholischen Umarmung fest, während die Sonne über dem Land unterging.


  Wird das das letzte Mal sein, dass ich sie küsse?, fragte er sich.


  KAPITEL 9


  [image: image]


  JOHN


  Das Luftschiff hing fünfzig Stockwerke über London, mit ruhigen Motoren schwebte es zwischen den hohen Gebäuden des Finanzdistrikts. Es sah aus wie eine Kreuzung aus einem Zeppelin und einem Ozeandampfer. Es war riesig und vor allem mittags blendete seine glänzende Metallhülle. Es wurde Traveler genannt.


  An Bord der Traveler ging John durch einen der oberen Flure und klopfte an die Bürotür seines Großvaters. Er war am Abend zuvor auf das Schiff zurückgekehrt und wappnete sich nun für das Treffen mit Gavin Hart. Wenn John eine Weile weg gewesen war, wusste er nie, was er von seinem Großvater zu erwarten hatte.


  Gavin öffnete die Tür selbst und zog John in den Raum, nachdem er rechts und links in den Flur geschaut hatte, wie um sich zu vergewissern, dass niemand sie gesehen hatte.


  »John, schön, dich zu sehen.«


  Er schloss die Tür, warf aber davor noch einen raschen Blick über die Schulter, als könnte jemand direkt hinter ihm im Zimmer lauern. Dann legte der alte Mann John eine Hand auf jede Schulter und drückte, was seine Version einer Umarmung war. Die Anstrengung schien ihn zu überwältigen. Er fing an zu husten, ein krächzendes, räusperndes Geräusch.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Großvater. Bist du wütend auf mich?«


  »Setz dich, setz dich«, keuchte der alte Mann leise, während er angestrengt versuchte, mit dem Husten aufzuhören.


  Er bot John einen Stuhl vor seinem antiken Schreibtisch an und setzte sich dann auf seinen eigenen gegenüber. Hinter Gavin befanden sich riesige Fenster, durch die John die Londoner Wolkenkratzer vorbeiziehen sah. Die höchsten Gebäude sahen aus wie metallische Grashalme, die sanft in den Luftströmen wogten.


  Wir werden ihn glauben machen, dass die Traveler ihm gehört, John, aber eigentlich wurde sie für dich gebaut. Das hatte seine Mutter zu ihm gesagt, als er noch ein kleiner Junge war. Sie hatte ihn auf einen Hochstuhl gesetzt, damit seine und ihre Augen, die das gleiche Blau hatten, auf gleicher Höhe waren. Seeker können nicht mithilfe ihrer Athames an Bord der Traveler gelangen. Ich habe dir ein Zuhause geschenkt, das genau das ist, was du für deine eigene Sicherheit brauchst. Und ich habe dir eine Familie mit Format besorgt, was eine andere Art von Sicherheit bietet.


  Gavin war vierundachtzig Jahre alt, sein weißes Haar war kurz geschnitten. Wie immer trug er einen maßgeschneiderten Anzug mit Krawatte, aber heute saß der Knoten nicht richtig und sein Anzug war zerknittert, als hätte er darin geschlafen. Er wirkte nervös und fummelte an seinem Kragen herum, während er wieder anfing zu husten. John bemerkte, dass die Hände des alten Mannes schmutzig waren – etwas, was er noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Ich bin nicht wütend auf dich, John. Natürlich nicht. Aber die Ereignisse sind sehr Besorgnis erregend.«


  »Hast du zu Briac gesagt, dass er mich zurückschicken soll?«


  Gavin sah überrascht aus. Er hatte einen teuren Füllfederhalter ergriffen und öffnete und schloss den Deckel mit nervösen Bewegungen. »Ich … nein. Natürlich will ich immer, dass du zurückkommst. Wir haben doch nur uns beide und müssen aufeinander aufpassen, nicht wahr? Aber nein, Briac Kincaid hat klar gesagt, dass du zurückkommen musst. Sofort, sofort, sofort. Für immer, für immer, für immer.« Es folgte ein kurzes Lachen, das sich sofort wieder in einen Hustenanfall verwandelte.


  Gavins Sprachmuster waren abgehackt und er hustete viel. Er hatte schon immer zu Zuckungen und anderen seltsamen körperlichen Ticks geneigt und John wusste, woher das rührte. Doch heute schien es Gavin weit schlechter zu gehen als normal und John überkam eine Welle der Panik – stimmte sonst noch etwas nicht mit der Gesundheit des alten Mannes?


  »Und sie wissen Bescheid«, sagte sein Großvater; er hatte sich zu John gebeugt und die Worte förmlich geflüstert, als hätte er Angst, dass ihn sonst noch jemand hören könnte.


  »Wen meinst du mit ›sie‹?«, fragte John.


  »Meinen Neffen Edward und seinen Sohn«, erklärte er. Dann hustete er wieder; das Geräusch drang tief aus seiner Kehle und klang sehr unangenehm. »Sie wissen, dass du unverrichteter Dinge nach Hause geschickt wurdest.«


  »Wie kommt es, dass sie auch nur die geringste Ahnung davon haben, was ich auf dem Anwesen tue?«, fragte John. Bevor er sich beherrschen konnte, war er laut geworden. »Das weißt doch nicht einmal du, Großvater.«


  »Na ja, i-ich weiß es nicht, das stimmt. Du und deine Mutter habt mir nie viel erzählt. Aber ich weiß, dass du in ihre Fußstapfen trittst, und i-ich musste Edward alles erklären.« Gavins Gesicht war rot geworden und John merkte, dass er die Luft anhielt, um nicht wieder zu husten. Außerdem blickte er wieder über die Schulter, als könnte sich in den letzten paar Minuten jemand hereingeschlichen haben, ohne dass er es bemerkt hatte.


  »Du musstest Edward alles erklären?«, sagte John und fragte sich, ob das alles wirklich passiert war oder ob es Gavins Paranoia entsprang, die zwar schon immer stark gewesen war, inzwischen aber neue Höhen erreicht zu haben schien. »Warum solltest du deinem Neffen irgendetwas erzählen müssen?«


  »Er will die Erbfolge anfechten, John. Habe ich dir das nicht erklärt? Weil deine Mutter und dein Vater nie geheiratet haben, weißt du?«


  Als John geboren wurde, hatte Gavin ihn zu seinem Erben ernannt. Damals hatte Gavin zwar einen alten, prestigeträchtigen Familiennamen, der in England eine lange Geschichte hatte, aber er besaß nicht viel Geld und niemand scherte sich darum, dass er einen unehelichen Enkel zu seinem Erben bestimmte. Doch nachdem Johns Mutter Catherine Gavin dabei geholfen hatte, großen Reichtum anzuhäufen, als die beiden die Traveler bauten, die die Londoner Skyline dominierte, sah alles anders aus. Andere Mitglieder aus Gavins Familie fingen an, seine Entscheidungen anzufechten, vor allem die Wahl seines Erben.


  Gavin hatte John zwar schon mehrmals davon erzählt, doch John war in seine Lehre auf dem Anwesen vertieft gewesen, zuversichtlich, dass er ein Seeker werden würde, und hatte es vorgezogen, alles andere zu ignorieren.


  »Aber … du gehst doch gerichtlich gegen sie vor, oder?«, fragte John und versuchte, die Geduld für ein Thema aufzubringen, das er lästig fand. »Hast du das vor ein paar Jahren nicht gesagt?«


  »Ja, ja, ja. Ich kämpfe. Ich kämpfe und kämpfe. Aber ich fürchte, dass ich … am Ende … womöglich … verliere, John.« Nur mit Mühe brachte er die Wörter heraus, weil ihn wieder ein heftiger trockener Husten schüttelte. John sprang auf, ging um den Schreibtisch herum, um ihm auf den Rücken zu klopfen, und klingelte nach einem Bediensteten.


  Aus der Nähe fiel ihm auf, dass die Pupillen seines Großvaters größer waren, als sie sein sollten. Erschrocken vergaß John, was ihn bis dahin beschäftigt hatte. Was, wenn wirklich nicht alles so lief, wie es sollte?


  Da trat schon ein Dienstmädchen mit einem Teetablett ein. Es war Maggie, die, seit John denken konnte, aussah wie siebzig, inzwischen aber wohl um die neunzig sein musste. Sie hatte sich um John gekümmert, seit er ein kleines Kind war, vielleicht sogar seit seiner Geburt. John beobachtete, wie sie Gavin mit anmutigen, altmodischen Gesten Tee einschenkte, und beruhigte sich wieder. Sein Großvater würde nicht sterben, sonst hätte sie es John schon gesagt.


  Dankbar nahm Gavin den Tee und nippte eine Weile daran, dann stand er auf und ging zum Fenster. Er hustete noch immer, doch die Anfälle legten sich, während er das warme Getränk schluckte und dabei die Gebäude draußen nicht aus den Augen ließ.


  Maggie hantierte direkt hinter John, der noch neben dem Stuhl seines Großvaters stand, mit der Teekanne. Er warf ihr einen Blick zu und formte mit den Lippen: Was ist los mit ihm?


  Sie beugte sich nah zu seinem Ohr und ihre Worte waren so leise, dass John sie kaum verstehen konnte. Aber so kommunizierten sie schon seit Jahren, deshalb war er an ihr Geflüster vollkommen gewöhnt.


  »Die Dosierung hat wieder viel an Wirkung verloren«, sagte sie mit ihrer geübten halblauten Stimme. »Ich erhöhe sie dauernd. Ich glaube, dass er wieder in Ordnung kommen wird – letztendlich –, aber seine Gedankengänge sind momentan unberechenbar. Er kann ein wenig wirr werden. Pass auf, was du sagst.«


  John nickte und heftete den Blick auf seinen Großvater.


  Maggie ging gerade hinaus, als Gavin sich umdrehte. Langsam kam er zurück zu seinem Schreibtisch und ließ sich auf dem Stuhl nieder. Er trank immer noch Tee. John kehrte auf seinen Platz ihm gegenüber zurück.


  »Ist wieder alles in Ordnung, Großvater?«


  Gavin nickte, dann räusperte er sich ganz vorsichtig. Einen Moment später warf er erneut einen Blick über die Schulter, dann sah er wieder seinen Enkel an.


  »Wenn unsere Anteile in Gefahr sind, hat mein Neffe ein paar Rechte in Bezug auf die Entscheidungen, die getroffen werden«, sagte er leise, als wären sie Teil einer Verschwörung. »Auf diese Weise regiert das Gesetz eine Familie wie die unsere. Und ich befürchte, dass unsere Anteile tatsächlich in Gefahr sind. Ich habe Edward gesagt, dass du mein vollstes, vollstes, vollstes Vertrauen genießt und dass ich dich für den besten Erben halte, den unsere Familie hervorbringen kann. Dass du alles wieder auf Kurs bringen wirst. Das wirst du. Wieder direkt auf Kurs. Und ich habe ihnen erzählt, dass du Privatunterricht bekommst. In Schottland.«


  »Das klingt vernünftig. Wie kommt es, dass er sich darüber beschwert?«


  »Es ist nur … wir haben letztes Jahr ein paar Rückstöße erlitten. Ziemlich beträchtliche finanzielle Rückstöße. Die uns ziemlich weit zurückgestoßen haben. Ein Rückstoß, der uns zurückgestoßen hat.« Er lächelte abwesend, als hätte er ein großartiges Wortspiel hingelegt.


  »Du bist ein furchtbarer Geschäftsmann, Großvater.« John sagte das nicht grausam. Es war einfach eine Tatsache. Er und seine Mutter hatten es schon vor Jahren festgestellt. Gavin war kein guter Geschäftsmann, aber er liebte John und Catherine hatte das als seine wichtigste Eigenschaft betrachtet. Sie hatte geglaubt, dass sie – zusammen mit dem Athame, durch den sie auf jeden fast überall zugreifen konnte – seine anderen Fehler würde wettmachen können. Vielleicht hätte sie es geschafft, wenn sie noch leben würde.


  »Ich bin ein furchtbarer Geschäftsmann?«, fragte sein Großvater und sah gekränkt aus. »Ist ›furchtbar‹ wirklich gerechtfertigt, John? Vielleicht bin ich ja nicht so gut, wie alle geglaubt haben. Eigentlich sollte sich dein Vater um die Geschäfte kümmern. Mithilfe deiner Mutter.«


  Das war der große Plan gewesen, soweit John wusste. Den Namen und das Familienprestige seines Vaters und die Fähigkeiten seiner Mutter zu einer unschlagbaren Allianz aus Macht und Reichtum verheiraten. John hatte nie verstanden, weshalb der Reichtum und die gesellschaftliche Position so bedeutend waren, aber seine Mutter hatte darauf beharrt, dass sie wichtig waren, dass die dazu beitrugen, ihn zu schützen, genau wie die Traveler.


  Gavin sah nachdenklich und traurig aus, wie immer, wenn die Sprache auf Johns verstorbene Eltern kam. John hatte seinen Vater Archie nie gekannt, er war gestorben, bevor John geboren wurde, aber Gavin sagte ihm regelmäßig, wie sehr er seinem Vater ähnelte. Und Gavin schien auch Catherine zu vermissen, als wäre sie seine leibliche Tochter.


  »Ich muss irgendwelche Erfolge vorweisen, John. Ich habe darauf gewartet, dass du fertig wirst … auf dem Anwesen. Damit du mir helfen kannst, so wie deine Mutter es immer getan hat. Ich habe gehofft, wir könnten einen Plan schmieden. Unser Vermögen wiederherstellen.«


  Gavin hatte nie gewollt, dass John bei Briac in die Lehre ging. Er hatte versucht, ihn vom Anwesen fernzuhalten, und hätte ihn am liebsten sicher auf der Traveler gewusst. Doch als ihr Vermögen allmählich weniger wurde, hatte er widerstrebend eingewilligt, damit John in Catherines Fußstapfen treten konnte.


  Gavin hatte innegehalten, um an seinem Krawattenknoten zu zerren, als würde er ihn würgen. Doch dann fuhr er fort. »John«, sagte er, »als Briac mich vor zwei Wochen angerufen hat und sagte, dass du das Anwesen verlassen musst …«


  »Vor zwei Wochen? Großvater, Briac hat mir erst vorgestern Abend gesagt, dass ich durchgefallen bin. Begreifst du nicht? Er hatte niemals vor, seine Verpflichtung mir gegenüber – uns gegenüber – zu erfüllen. Er hat nie gewollt, dass ich es schaffe. Mein Scheitern war schon im Voraus geplant.«


  »Lass mich bitte ausreden, John.« Gavin trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte und kräuselte die Lippen. Offenbar versuchte er, die richtigen Worte aus einer langen Liste schlechter Optionen auszuwählen. »Wenn unser Vermögen nicht wieder wächst, und zwar rasch, dann wirst du nicht mein Erbe sein und ich werde meine leitende Funktion verlieren. Sie werden mir die Traveler wegnehmen – sie werden mir alles wegnehmen. Deshalb habe i-ich etwas getan, von dem ich weiß, dass es dir nicht gefallen wird – etwas, von dem ich sagte, dass ich es niemals …« Er unterbrach sich, dann platzte er damit heraus: »Wir haben einen französischen Konkurrenten, eine große Unternehmensgruppe, und ich …«


  Die Tür des Büros öffnete sich nach einem leisen Klopfen. Ein junger Mann trat ein, ging durch das Zimmer und flüsterte Gavin etwas ins Ohr. Erschrocken merkte John, dass er den Mann schon einmal gesehen hatte. Vor ein paar Tagen, um genau zu sein. Er war in einem Flugmobil auf das Anwesen gekommen und hatte mit Briac unter vier Augen gesprochen.


  John dachte sofort an Quin, wie sie auf dem Dachboden der Scheune gesessen und diese Nachricht im Fernsehen angeschaut hatte, in der es um den französischen Geschäftsmann und seine Familie ging, die verschwunden oder – was wahrscheinlicher war – umgebracht worden waren. Plötzlich begriff er, was sein Großvater getan hatte. Er spürte, wie tief in seinem Inneren Zorn aufwallte und heftig von ihm Besitz ergriff. Mit Mühe gelang es ihm zu schweigen, bis der Mann den Raum verließ. Als er gegangen war, stand John auf, beugte sich über den Schreibtisch und starrte auf Gavin hinunter. Er spürte, wie sein Gesicht glühend rot wurde. Gavin sah beschämt aus und sank in sich zusammen, er konnte John nicht in die Augen blicken.


  »Großvater … du … du hast Briac dazu angestiftet, sich diese französische Familie vorzuknöpfen? Als Briac meinetwegen anrief, hast du ihn angeheuert? Du hast ihm Geld gegeben, damit er tut, was er sonst auch tut? Um sie loszuwerden?«


  »Ich war verzweifelt, John. Du oder deine Mutter wart nicht da, um es für mich zu tun. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand! Jetzt sind diese Unternehmen leichte Beute für uns und wir können sie aufkaufen. Unser Vermögen …«


  »Das Geld ist mir völlig egal!«, schrie John und schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Die Geschäfte sind mir völlig egal! Catherine hat dich davor gewarnt, jemals jemand anderes zu benutzen. Und schon gar nicht Briac. Er ist … begreifst du das nicht? Das ist ein Grund mehr, mich niemals auszubilden, mich niemals weiterkommen zu lassen. Warum sollte er, wenn du ihn brauchst? Du lässt zu, dass er wieder die Kontrolle über unser Leben bekommt …«


  »Mir ist das Geld nicht egal, John«, entgegnete Gavin, der sich John gegenüber aufgebaut hatte. Er sprach leise, damit er nicht wieder anfing zu husten, aber so eindringlich, als würde er schreien. John merkte, dass sein Großvater zum ersten Mal in diesem Gespräch stark wirkte – und ein wenig wahnsinnig. Als Gavin noch einen Schluck Tee nahm, hielt er den Henkel der Teetasse so fest, dass sie zitterte. »Mir ist das Geld nicht egal. Das habe ich versprochen, als ich deine Mutter für meinen Sohn ausgesucht habe. Ich hatte gedacht, ich könnte alles am Laufen halten, als sie starb. Aber ich kann es nicht. Ich konnte es nicht. Es tut mir leid!«


  Er nahm einen weiteren Schluck Tee, aber er hustete dabei und die Flüssigkeit spritzte über den gesamten Schreibtisch. Mit wildem Blick sah er John an, während er den Schreibtisch hektisch mit seinem Ärmel abwischte. »Sie werden mich nicht hinausdrängen! Das Schiff, dieser Reichtum – das ist mein Vermächtnis, John. Meines und deines. Aber wenn du dich gegen mich wendest, wenn du mich beschimpfst, dann übernehme ich keine Verantwortung für das, was ich tue!«


  Sein Gesicht war jetzt vollkommen von Wahnsinn gezeichnet, er hatte die Augen aufgerissen und von seinem Kinn tropfte Tee.


  John konnte ihn nicht ansehen. Er wandte den Blick ab, der dabei auf den Schrank hinter dem Schreibtisch seines Großvaters fiel. Die Schranktür war offen und er entdeckte darin mehrere offene Schachteln, unordentliche Kleiderstapel und mechanische Gegenstände. Die waren in Gavins Büro, das stets geschäftsmäßig und absolut sauber und ordentlich war, vollkommen fehl am Platz.


  Neugierig ließ John seinen Blick über die Gegenstände schweifen, die er durch die offene Schranktür sehen konnte. Auf dem unteren Regal lag ein schmutziger Werkzeugsatz von der Art, wie man sie zum Reparieren alter Autos verwenden würde, ölverschmierte Schraubenschlüssel und ein kleiner Gasbrenner zum Löten. Richtige Autoteile waren auch darunter – ein antiquierter Schaltknüppel, eine schmutzige Vorrichtung aus dem Inneren eines Benzinmotors. Daneben lagen stapelweise zerknüllte T-Shirts und Jacken, die aussahen, als würden sie einem männlichen Teenager gehören.


  John begriff sofort. Das waren Archies Sachen. Sie hatten seinem Vater, Gavins Sohn, gehört. Archie hatte Autos geliebt. Das war eines der wenigen Dinge, die Gavin John über ihn erzählt hatte. Stolz hatte er dieses Hobby vor Jahren einmal John gegenüber erwähnt und John hatte sich darüber gefreut, etwas über Archie zu erfahren. Aber ehrlich gesagt lag ihm das Reparieren alter Autos fern und der Gedanke hatte ihn traurig gemacht; als wären er und sein Vater Fremde.


  Gavin hatte die Habseligkeiten seines Sohnes vor Jahren in Schachteln verpackt und weggeräumt. Nur so hatte er mit seinem Leben fortfahren können, sagte er, nachdem er nach Archies Tod am Boden zerstört gewesen war. Doch jetzt suhlte er sich in den Erinnerungen an seinen lang verstorbenen Jungen.


  Nun entdeckte John auch die Schmierölschlieren auf Gavins Anzug und die Spuren von Öl unter den Fingernägeln und auf den Handflächen des alten Mannes. Er hatte Archies Sachen angefasst, vielleicht hatte er Stunden allein mit ihnen dagesessen, in die Vergangenheit versunken. Das sah Gavin Hart so gar nicht ähnlich und John fragte sich: Wie weit ist es schon mit ihm?


  John war das Familienvermögen zwar egal, aber in Wirklichkeit brauchte er die Ressourcen und die Männer seines Großvaters. Er brauchte sie jetzt sofort, um den Athame zu bekommen. Obwohl Gavin eindeutig nicht in dem Zustand war, ein rationales Gespräch zu führen oder für irgendetwas Geschäftliches die Verantwortung zu übernehmen, hatte er momentan trotzdem noch die Kontrolle.


  Wenn ich den Athame zurückgeholt habe, kann ich all das hinter mir lassen, oder?, fragte sich John. Und doch … Seeker können nicht mithilfe ihrer Athames an Bord der Traveler gelangen, hatte seine Mutter gesagt. Das Schiff hatte seinen Nutzen. Die Traveler konnte ihn beschützen. Und sie war durch die harte Arbeit seiner Mutter gebaut worden. Die Vorstellung, dass das Luftschiff anderen in die Hände fallen könnte, machte ihn zornig.


  Er streckte die Hand über den Tisch und wischte vorsichtig den tropfenden Tee von Gavins Kinn. Der alte Mann war noch immer auf den Beinen, aber seinen Blick hatte er jetzt auf den Schreibtisch gesenkt. Er wischte mit der Hand darüber, als verstünde er nicht, weshalb die Oberfläche nass war. John überkam Mitleid. Vielleicht würde Gavin letztendlich wieder gesund werden, wie Maggie gesagt hatte. Doch selbst wenn nicht, selbst wenn er dauerhaft verrückt werden würde, konnte sich John nicht vorstellen, ihn zu verlassen, wo doch Catherine die Schuld an Gavins Wahnsinn trug.


  John setzte sich wieder hin, er fühlte sich ausgelaugt.


  »Du willst unseren Reichtum wiederherstellen?«, sagte er schließlich. »Gib mir ein paar Wochen Zeit. Ich werde zurückholen, was meiner Mutter gestohlen wurde. Und ich werde versuchen, dir zu helfen.«


  Gavin schien langsam wieder er selbst zu werden. Er ließ sich auf seinen Stuhl sinken und richtete den Blick auf seinen Enkel. Endlich fing er an zu sprechen. »Ein paar Wochen?«


  »Ein paar Wochen, Großvater. Ich muss einen Plan schmieden und die richtigen Männer versammeln. Du wirst mir Männer zur Verfügung stellen müssen.«


  »John, sie beobachten mich auf Schritt und Tritt und warten nur darauf, sich auf mich zu stürzen. Um zu zeigen, dass ich … dass ich … dass ich … inkompetent bin. Ich weiß nicht, ob ich dir …«


  »Großvater! Du musst dich zusammenreißen. Du trägst immer noch die Verantwortung. Wenn ich bekomme, was ich suche, kannst du den Rest der Familie vergessen. Sie werden keine Rolle mehr spielen. Und wir können tun, was immer wir wollen.«


  »Jaja, na schön. Ich werde eine Lösung finden«, sagte er und sah sich wieder nach lauernden Spionen im Zimmer um. Dann erst bemerkte er, dass die Schranktür hinter ihm offen war und Archies Sachen preisgab. Mit einem schuldbewussten Blick auf John schob er die Türen zu und wandte sich wieder ab. Er murmelte: »Schrei mich nicht an, John. Bitte. Das bringt mich ganz durcheinander.«


  Als er Gavin mit nach vorne gesunkenen Schultern an seinem Schreibtisch sitzen sah, wurde John weicher. Sanft sagte er: »Alles wird gut, Großvater. Ich werde alles in Ordnung bringen.«


  Von Gavins Büro aus ging John durch die Korridore zum Bug der Traveler. Dort stieg er die Treppe hinauf. Auf dem oberen Deck lag sein Apartment und begrüßte ihn mit einer atemberaubenden Aussicht über London. Auch wenn er noch sehr jung gewesen war, konnte er sich daran erinnern, wie die Traveler gebaut worden war, damals als Catherine und der Athame, der rechtmäßig ihr gehörte, es Gavin ermöglicht hatten, ein Familienvermögen anzuhäufen.


  John ging durch die Suite. Obwohl er jedes Jahr aus Schottland hierhergekommen war, um seinen Großvater zu besuchen, hatte sein Apartment die meiste Zeit leer gestanden, während er zur Ausbildung auf dem Anwesen gewesen war. Alles war so, wie er es zurückgelassen hatte.


  Von seiner Küche aus hatte er beim jetzigen Kurs der Traveler einen Blick über die Themse. In der Ferne lag das Gebäude, in dem er seine Mutter zum letzten Mal gesehen hatte. Er stand eine Weile da und dachte an die geheime Wohnung, die er entdeckt hatte und zu der er sich eines Nachts geschlichen hatte, ohne zu ahnen, welche Konsequenzen dieser kleine Akt des Ungehorsams haben würde. Er betrachtete das Gebäude, während die Traveler ihren Weg fortsetzte, bis sie am Ende der Acht angekommen war, die sie beschrieb, abdrehte und wieder zurückflog.


  John riss sich von seiner Aussicht los und durchquerte die Suite bis zum letzten Zimmer – seinem Schlafzimmer. Er schob einen Teil der holzgetäfelten Wand zur Seite, unter dem sich sein Schrank befand, an dessen Rückseite ein riesiger Safe in den Stahlrumpf des Schiffes eingelassen war. Bestimmt hatten Bedienstete, Arbeiter, womöglich sogar Gavin diesen Safe von Zeit zu Zeit angestarrt und sich gefragt, was John wohl darin aufbewahrte. Sein Großvater behauptete immer, dass ihn Catherines Methoden nicht neugierig machten, dass er nicht den Wunsch verspürte, ihre Geheimnisse in Erfahrung zu bringen. Doch John würde jede Wette eingehen, dass der alte Mann teure Schlosser angeheuert hatte, die versuchen sollten, diesen Safe zu öffnen, um zu sehen, was sich darin befand – in der Hoffnung, dort einen magischen Talisman zu finden, mit dessen Hilfe wieder alles so wurde wie damals, als Catherine noch am Leben gewesen war. Doch seine Mutter hatte den Safe zusammen mit dem Architekten der Traveler entworfen und man hätte schon das ganze Schiff auseinandernehmen müssen, um ihn gewaltsam zu öffnen.


  John gab eine Tastenkombination ein und hielt sein Auge an den Scanner. Die dicke Metalltür öffnete sich zischend. Im Safe lag nur ein einziger Gegenstand, das Letzte, was ihm von seiner Mutter geblieben war. In der Mitte des gepolsterten Inneren des Safes lag ein Disruptor.


  John empfand tiefe Abscheu für diese Waffe, aber er ergriff sie trotzdem und zog sie heraus. Sie war so schwer, wie sie aussah. Das irisierende Metall war fast durch und durch massiv. Die Gurte aus dickem Leder trugen noch zu ihrem Gewicht bei. John ging zu seinem Bett hinüber, setzte sich hin und hielt den Disruptor auf seinem Schoß. Es machte ihn nervös und bereitete ihm ein wenig Übelkeit, die Waffe zu berühren, aber er zwang sich trotzdem, sie von allen Seiten zu untersuchen. Leben oder Tod, gesunder Menschenverstand oder Wahnsinn – all das hielt er in seinen Händen.


  Tu, was getan werden muss, hatte seine Mutter zu ihm gesagt. Briac war immer gegen ihn gewesen, Quin konnte ihm jetzt nicht helfen und Gavin war kaum noch bei Verstand. Nun war es an John, sein Versprechen zu erfüllen. Wahrscheinlich musste er unangenehme Dinge tun, aber er würde tun, was nötig war, und zwar so gut er konnte.


  Was würde Quin denken, wenn sie ihn sehen könnte? Quin. Er stellte sich vor, sie würde neben ihm sitzen und er würde sich zu ihr beugen, um sie zu küssen. Vieles wird zwischen dir und deinem Weg stehen. Hass ist eines davon. Liebe das andere.


  Er zwang sich, sich zu konzentrieren. Der Disruptor war dazu da, Angst und Schrecken zu verbreiten. Wenn er seinen Zweck erfüllte, wäre es gar nicht notwendig, ihn abzufeuern. Und Quin – sie hatte ja gesagt, dass sie weit weg sein würde.


  KAPITEL 10
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  MAUD


  Gegen Mitternacht war der Mond noch immer nicht zu sehen und sie war allein in der beinahe vollkommenen Finsternis des Waldes. Sie bewegte sich mit dem leisen Gang, den sie als kleines Mädchen gelernt hatte. Sie konnte nur noch auf diese Weise gehen. Nachdem ihr Körper so viele Male gestreckt worden war, trug er sie nur noch so, wie er den Fluss der Zeit wahrnahm: ruhig, gleichmäßig, rhythmisch.


  Die Kinder auf dem Anwesen nannten sie die junge Dread. So hieß sie natürlich nicht. Sie hatte einen Namen, auch wenn ihn niemand mehr benutzte. Und sie konnte sich an ihn erinnern, wenn sie wollte. Die drei Lehrlinge – zwei von ihnen waren jetzt vereidigte Seeker – waren für sie nur Kinder, auch wenn sie je nachdem, wie man rechnete, älter waren als sie. Das war ein Rätsel ohne klare Antwort.


  Maud. Jetzt fiel es ihr wieder ein. Der Name kam in ihr Bewusstsein geschwebt wie ein Schatz, der vom Boden des Ozeans aufstieg. Ich heiße Maud.


  Sie hatte gehört, wie sie ihren Begleiter den großen Dread nannten, auch wenn er eigentlich der mittlere Dread war und ihr lieber Meister der alte Dread. Diesen jungen Seekern war noch lange nicht alles über die Dreads beigebracht worden.


  Über den Schultern trug sie ein junges Reh, das sie mit einem Pfeil erlegt hatte. Beim Gehen wurde es schwer, aber Gewicht hatte nur wenig Bedeutung. Sie tat, was sie musste, ungeachtet der Unannehmlichkeiten.


  Für normale Augen war es im Wald nicht hell genug, um den Weg auszumachen. Für die junge Dread reichte jedoch das schwache Glimmen der Sterne im Hintergrund aus.


  Vielleicht lag es daran, dass sie so oft gestreckt worden war, oder am Unterricht des alten Meisters, aber ihre Augen waren immer so lichtempfindlich, wie es notwendig war. Oder sie hatten einfach gelernt, sich die nötige Zeit zu nehmen, um das Licht in ihrer Nähe zu sammeln, bis sie genug hatten, um die anstehende Aufgabe zu erledigen.


  In der Ferne hörte sie ein Geräusch. Sie hielt mitten in ihrem Schritt an, um zu lauschen – ihr Fuß schwebte Zentimeter über dem Boden. Sie hörte den fernen Gesang des Flusses, Nachtvögel, die zwischen den Bäumen jagten, und sogar Insekten, die sich zu ihren Füßen durch das Erdreich bewegten. Doch dieses Geräusch war etwas anderes. Es kam aus südlicher Richtung, aus dem wildesten Teil des Anwesens. Während sie lauschte, hörte sie es wieder. Es war das Geräusch von Ärger.


  Sofort setzte sie sich in Bewegung, beschleunigte ihre Schritte. Das Reh hatte sie fallen lassen. Noch bevor es den Waldboden berührte, spurtete sie durch die Bäume und hielt auf die riesige Ulme am südlichen Rand der Lichtung zu. Sie bewegte sich so schnell, dass sie beim Rennen kaum den Boden unter ihren Füßen spürte. Dann erreichte sie den Baum und sprang auf seine unteren Äste. Wie ein Jaguar kletterte sie am Stamm hinauf bis ganz nach oben und richtete sich, verborgen zwischen den Blättern, auf. Sie blickte nach Süden, in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


  Da waren Pferde, sechs an der Zahl, mit Männern auf dem Rücken. Sie suchte das ganze Anwesen von ihrem Aussichtspunkt aus ab. Die Männer und Pferde konnten noch von niemandem gesehen worden sein. Sie hatten die ideale Route gewählt, um das Anwesen unentdeckt zu betreten.


  Sie schickte ihren Blick weit in die Ferne hinaus, so wie ihr alter Meister es sie gelehrt hatte, bis sie ganz nah bei den Männern war. Sofort war sie in der Lage, sie so genau in Augenschein zu nehmen, als würde sie direkt vor ihnen stehen. Sie trugen Waffen und Masken – aber einer kam ihr bekannt vor, auch wenn er sein Gesicht bedeckt hatte.


  Die Männer hatten einen Disruptor. Der, den sie kannte, befestigte ihn mit Gurten am Körper eines anderen Mannes.


  Sie schickte auch ihr Hörvermögen aus und die Worte der Männer drangen an ihr Ohr, als würde sie zwischen ihnen stehen.


  »Verdammt schwer«, sagte der Mann, dem der Disruptor quer über den Rücken festgeschnallt wurde.


  »Denk daran, er ist nur dazu da, Angst und Schrecken zu verbreiten«, sagte der andere – der, den sie kannte. Seine Stimme war ruhig – und falsch. Er klang wie ein Dämon, nicht wie ein Mensch, seine Stimme zischte und kratzte. »Du darfst erst feuern, wenn ich es sage. Hast du verstanden? Es gibt hier unschuldige Menschen. Alles, was ich will, ist der Steindolch.«


  Der Mann grunzte bestätigend und seine Finger erforschten die Schalter des Disruptors. Die anderen Männer überprüften ihre Waffen, während die Pferde unruhig tänzelten.


  Das Anwesen wurde angegriffen.


  Sie wollte ihre Gedanken ausschicken. Ihren Geist dem mittleren Dread, ihrem Gefährten, senden. Es war der schnellste Weg, ihn in Alarmbereitschaft zu versetzen, und er würde dann entscheiden, ob er die anderen auf dem Anwesen alarmieren wollte. In Gedanken streckte sie sich nach ihm aus, sandte ihren Geist in die Ferne zu dem kleinen Cottage aus Stein. Er war da, sie konnte ihn wahrnehmen. Doch bei der kleinsten Berührung ihres Geistes mit seinem fuhr sie zurück. Mit ihrem alten Meister konnte sie auf diese Weise ohne Schwierigkeiten kommunizieren. Mit dem Mittleren war es anders. Die Abneigung zwischen ihnen war so groß, dass die Gedanken in ihr erstarben, bevor sie ihm diese schicken konnte.


  Sie würde es ihm persönlich mitteilen müssen. Er würde sie schlagen, wie immer, wenn sie etwas zu ihm sagte, ohne dass er ihr eine Frage gestellt hatte, das wusste sie. Aber es war unwahrscheinlich, dass er sie richtig verprügeln würde, wenn er hörte, was sie zu sagen hatte.


  Die junge Dread schwang sich vom Baum herunter und ließ sich von Ast zu Ast fallen. Noch bevor sie auf dem weichen Waldboden landete, rannte sie bereits.


  KAPITEL 11
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  SHINOBU


  Shinobu hatte drei Übungspuppen auf dem Boden der Scheune aufgestellt. Es war schon nach Mitternacht und er hatte den Raum ganz für sich allein. Er bewegte sich anmutig von einer Puppe zur anderen und schlug im Vorbeigehen heftig auf ihre Körper ein. Heute Abend benutzte er keine Waffen – nur seine Fäuste.


  Die größte Übungspuppe hatte ungefähr die Größe seines Vaters, ihr widmete er besondere Aufmerksamkeit. Ein Schlag für jeden Tag des letzten Monats. Er bearbeitete den mittleren Teil der Puppe mit den Fäusten und trieb das grobe Ding dabei nach hinten über den Fußboden.


  Dann stürzte er sich auf die nächste. Sie hatte annähernd Briacs Größe und es war leicht, sich Briacs Gesicht darauf vorzustellen, während Shinobu auf das Segeltuch einschlug.


  Und die dritte, die kleinste Puppe, wer war das? Quin vielleicht? Er spürte eine Woge des Mitleids, als er sie angriff. Er bearbeitete ihr Gesicht und schlug immer fester zu. Je tödlicher Shinobu war, desto schneller wäre der Kampf beendet. Er erlöste die Puppe von ihrem Elend. Mit einem Kinnhaken schlug er sie zu Boden.


  »Nichts war so, wie wir geglaubt haben«, murmelte er der kleinen Puppe, die am Boden lag, zu. »Ich bin nur deinetwegen geblieben.«


  In der Stille, die daraufhin folgte, stand er da und lauschte. Von einem seiner Handknöchel tropfte Blut auf den Boden. In der Ferne hörte er ein Brausen. Wie ein Sturm. Oder … ein Feuer? Als er zum Scheunentor ging, hörte er Stimmen, die über den Anger brüllten.


  KAPITEL 12


  [image: image]


  QUIN


  »Du bist schmutzig, weißt du das?«, sagte Quin zu dem Pferd und packte es an der Nase. »Man kann nur schwer sagen, ob du ein Pferd oder ein Schwein bist.«


  Sie war im Stall und striegelte Yellen, das riesige rotbraune Pferd, das ihre Mutter ihr geschenkt hatte, als sie zehn geworden war. Yellen knabberte freundlich an ihr, während sie ihm über den Rücken strich.


  Auf der anderen Seite von Yellen, hinten im Stall, lag ein frischer Haufen Heu. Quin fragte sich, ob sie heute Nacht dort schlafen konnte. Sie hatte das ein paarmal gemacht, als sie sehr viel jünger gewesen war; sie hatte sich einfach neben ihrem großen Pferd zusammengerollt. Das war im Moment reizvoller, als zu Hause zu schlafen.


  Ein paar Tränen liefen ihr über die Wangen und landeten auf dem Stallboden. Grob wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. Das war im vergangenen Monat häufig geschehen – nichts, und dann plötzlich Tränen. Noch eine rann ihr über die Wange, aber sie ignorierte sie; sie hatte die Nase voll von ihrer eigenen Schwäche.


  »Dreh dich um!«, befahl sie. Yellen starrte sie ausdruckslos an, seine Ohren zuckten. Sie zog seinen Kopf herum und ging auf seine andere Seite. »Was, kannst du kein Englisch mehr, mein Großer?«


  In Gegenwart des Pferdes hatte sie sich ihren Humor bewahren können. Wenn sie mit Menschen zusammen war, war er ausgedörrt. Sie hatte dieses Jahr nicht viel Zeit mit Yellen verbracht. Stattdessen hatte sie John ihre Aufmerksamkeit geschenkt. Aber John war fortgegangen. Quin hätte auch weggehen sollen und doch war sie noch hier. Jetzt war das Pferd das einzige Lebewesen, das sie kannte, das sie nicht an Dinge erinnerte, die sie lieber vergessen würde.


  »Langsam«, beruhigte sie Yellen, der mit dem Fuß stampfte. »Sonst lasse ich dich so matschig, wie du bist.«


  Sie hatte sich geschworen, von hier wegzugehen, aber trotzdem war sie geblieben. In der Nacht, in der John verschwunden war, hatte sie allein auf dem Dachboden in der Scheune auf der Klippe geschlafen. Am nächsten Morgen war sie von den Sonnenstrahlen geweckt worden, die durch das Ostfenster einfielen.


  Sie war ein paar Minuten liegen geblieben und hatte die Wärme auf ihren geschlossenen Augenlidern gespürt. Während die Sonne langsam höher stieg, hatte sie reglos ausgeharrt, bis ihre Arme und Hände im Licht gebadet wurden. Allmählich hatte die Hitze der Sonnenstrahlen Schmerzen in dem Athame-Brandzeichen auf ihrem linken Handgelenk hervorgerufen. Obwohl ein Verband darauf war, fing es an zu pulsieren.


  Es ist immer noch da. Es wird immer da sein und mich daran erinnern, was ich mit meinen eigenen Händen getan habe.


  Sie konnte weggehen, hatte sie damals gedacht, aber es würde nichts ändern. Sie würde wissen, was sie war, und jedes Mal, wenn ein Fremder sie anblickte, würde sie sich fragen, ob auch er es wusste. Und wenn sie wegginge, was würde dann mit Fiona und Shinobu geschehen? Sie würden ohne sie auf dem Anwesen zurückbleiben, gestrandet mit Briac.


  Deshalb war sie geblieben.


  Briac hatte sie und Shinobu seit jener Nacht zu fünf weiteren Aufträgen mitgenommen. Sie begriff jetzt alles: der Reichtum, der hinter dem Anwesen steckte, wie ihre Familie ihr Leben bestritt. Und daran war absolut nichts Rechtschaffenes.


  Mit jedem weiteren Auftrag rückte der Gedanke wegzugehen in immer weitere Ferne. Sie war so aufgewachsen, dass Briacs Wort Gesetz war, und man ihm gehorchte. Es war schwierig, mit dieser Angewohnheit zu brechen. Und je mehr sie ihm half, je mehr Aufträge sie durchführte, desto ähnlicher wurde sie ihm und desto weniger verdiente sie es, von hier wegzukommen. John hatte gesagt, sie wäre dafür geboren, den Athame zu benutzen, und sie fragte sich, ob sie auch dafür geboren war, wie Briac zu sein.


  Jetzt, im Stall, beobachtete sie, wie ihre Hände mit den Bürsten über den Pferderücken strichen, und wurde von dem Gefühl überwältigt, dass ihre Gliedmaßen nicht mit ihr verbunden waren, als gehörte ihr Körper jemand anderem. Ihre frischen Narben heilten. Da waren der lange Striemen an ihrem Unterarm, den ihr Vater ihr bei ihrem letzten Übungskampf zugefügt hatte, der kleine Schnitt am Hals vom Messer der jungen Dread und da war das Brandzeichen auf ihrem linken Handgelenk.


  Die Brandblasen waren verschwunden, zurückgeblieben war nur der Umriss eines Athames, der immer noch hellrosa und zart war. Die Narben fühlten sich fremd an, wie Zeichen auf dem Körper einer anderen Person.


  Ohne es zu merken, hatte sie aufgehört, Yellen zu striegeln, und starrte auf ihre rechte Hand, die im Riemen der Striegelbürste steckte. Sie bewegte ihren kleinen Finger, um sich zu vergewissern, dass ihr die Hand immer noch gehorchte.


  »John …«, sagte sie laut, dann verstummte sie verlegen.


  Sie hatte sich oft vorgestellt, dass er bei ihr wäre, die Arme um sie schlang, während sie ihren Kopf an seine Brust legte. Wenn diese Tagträume vorbei waren, fror sie und fragte sich, ob seine Augen wieder einsam aussahen, jetzt, wo sie nicht mehr bei ihm war. Trotzdem war sie froh, dass er weggegangen war. John hatte sogar noch ein Seeker werden wollen, nachdem sie ihn gewarnt hatte. Doch indem er weggegangen war, hatte er sich vor einem schrecklichen Fehler bewahrt.


  Yellen stampfte mit dem Vorderfuß und zuckte mit den Ohren.


  »Langsam«, murmelte sie.


  Das Pferd stampfte erneut und fing an, an seinem Strick zu zerren. Sie hörte die anderen Pferde in ihren Boxen, sie wieherten und bewegten sich unruhig. Dann bemerkte sie den Geruch.


  Rauch.


  Sie blieb reglos stehen und lauschte. In der Ferne hörte man Rufen und noch etwas anderes – ein leises Brausen, von dem ihr jetzt klar wurde, dass es schon seit einer ganzen Weile zu hören war. Quin schlüpfte aus Yellens Box und ging zur Stalltür.


  Als sie die Tür öffnete, spürte sie eine Hitzewelle und starrte hinaus auf eine Wand aus Feuer. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, was sie da sah. Die Bäume neben der Scheune brannten. Sie brannten nicht nur – sie wurden vollkommen von den Flammen aufgefressen.


  Leute brüllten über den Anger und in der Ferne sah sie Gestalten – viele Pferde, die galoppierten und auf denen Männer ritten. Das Anwesen wurde angegriffen.


  Quin schob die Tür wieder zu, lehnte sich einen Moment lang dagegen und versuchte, die Situation einzuschätzen. Das Feuer war nur Meter von den aus Holz gebauten Ställen entfernt. Die Pferde wurden immer nervöser und einige von ihnen traten gegen die Wände ihrer Boxen.


  Sie legte Yellen die Hand auf die Nüstern, um ihn zu beruhigen, dann zog sie ihm das Zaumzeug über den Kopf und warf ihm eine Decke und seinen Sattel auf den Rücken.


  Sie spähte durch die Türen auf der anderen Stallseite und sah nichts als Dunkelheit. Die Männer und das Feuer hatten diese Seite der Scheune noch nicht erreicht, deshalb schob sie das Tor auf und trieb die Pferde aus ihren Boxen. Der Rauch wurde dichter und sie gerieten in Panik, doch Quin schlug ihnen mit einem Seil auf die Flanken und jagte sie so auf das offene Tor zu. Draußen in der Nachtluft tummelten sie sich um sie herum, zu verängstigt, sich weiter vom Stall zu entfernen.


  Etwa zwanzig Meter von ihr entfernt kreuzte etwas Quins Sichtlinie. Während sie nach Yellens Zügel griff, ging eine Eiche in der Nähe der Meierei in Flammen auf. Sie entdeckte hoch in ihren Zweigen eine Fackel und jetzt sah sie auch, wer sie geworfen hatte – eine schwarz gekleidete Gestalt mit einer Maske, die über den Anger ritt.


  Viele Wochen lang war es trocken gewesen, deshalb fing der Baum brausend Feuer und versetzte die Pferde in Panik. Eines schlug aus und brach dann in wildem Galopp mitten durch die Gruppe. Quin war zwischen den dicht aneinandergedrängten Körpern eingekeilt, als alle Tiere, Yellen eingeschlossen, ihm folgten und auf den Wald zustürmten.


  Sie stürzte, aber irgendjemand war da und fing sie auf.


  »Quin!«


  »Shinobu!«


  Er hatte Asche im Haar und Schlieren im Gesicht.


  »Komm«, sagte er. »Wir müssen in den Wald!«


  Sie rannten durch eine Rauchwolke und erreichten die Bäume. Unter ihren Ästen blieben sie hustend stehen.


  »Ein Cottage steht in Flammen«, sagte er zu ihr. »Ich glaube, es ist eures. Ich habe es von der anderen Seite des Angers aus gesehen.«


  Genau wie Quin hatte Shinobu sein Peitschenschwert an der Taille hängen. Eine alte Armbrust, die aussah, als würde sie gleich auseinanderfallen, und ein Köcher voller Pfeile hingen auf seinem Rücken. Er hatte die mageren Waffenbestände in der Übungsscheune geplündert.


  »Wer greift uns da an?«, fragte Quin und musste für einen Moment an all die unbekannten Opfer denken, die auf das Anwesen kommen würden, um Rache an ihnen zu nehmen. Aber die Angreifer waren natürlich alles andere als unbekannt. Schon als die Worte aus ihrem Mund waren, wusste sie, was hier vor sich ging. Ihr wurde ein wenig übel. Auch wenn er mich hinausgeworfen hat, hatte John gesagt, muss ich einen Weg zurück finden. Quin merkte, dass ein Teil von ihr auf ihn gewartet hatte. Aber nicht auf diese Weise. Wollte er das Anwesen wirklich niederbrennen?


  »Von der anderen Seite können wir besser sehen«, sagte Shinobu, doch er sah sie nicht an.


  »Meine Mutter?«


  »Ich habe sie nicht gesehen.«


  Quin wollte loslaufen, aber Shinobu packte sie am Arm.


  »Warte«, sagte er. »Warte. Was hast du vor?«


  »Wir suchen meine Mutter und dann unsere Väter …«


  »Warum?«


  »Was meinst du mit ›warum‹?«


  »Ich bin auch der Meinung, dass wir Fiona suchen sollten, aber Briac und Alistair?«, fragte er.


  »Wir werden angegriffen! Sie sind bessere Kämpfer als wir.«


  »Nicht wir werden angegriffen. Sie werden angegriffen. Was bedeutet, dass sie abgelenkt sind.« Er starrte auf seine Füße – seine lebenslange Loyalität machte es ihm schwer, den Gedanken laut zu Ende zu führen. Endlich sah er ihr direkt in die Augen und sagte: »Wir reden zwar nicht darüber, Quin, aber warum sollten wir hierbleiben, nach allem, was sie uns gezwungen haben zu tun?«


  Quin kämpfte einen Moment lang gegen den Instinkt an, ihrem Vater zu folgen. Aber Shinobu hatte recht. Er sprach die Worte aus, die sie selbst hätte sagen sollen. Er schlug vor, was sie schon vor einem Monat hätte tun sollen. Das Anwesen mochte zwar brennen, aber es war kein Zuhause mehr.


  Langsam sagte sie: »Wir könnten Fiona suchen und dann verschwinden.«


  »Wenn wir Glück haben, werden Briac und Alistair davon ausgehen, dass wir getötet wurden«, sagte er. »Das ist unsere Chance. Eine perfekte Chance. Eine, die nicht wiederkommen wird.«


  Sie nickte. »Also gut. Lass uns meine Mutter holen.«


  Sie rannten um den Anger und bis zu den Cottages. Dort blieben sie stehen und duckten sich hinter umgestürzten Bäumen. Die Männer auf den Pferden steckten die Gebäude in Brand. Quins Cottage stand in Flammen. Dahinter sah sie in einiger Entfernung Shinobus Cottage, das ebenfalls brannte. Und auch die anderen Cottages, die tiefer im Wald standen und von denen viele seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden waren. Überall war Feuer.


  »Siehst du sie irgendwo?«, fragte Quin.


  »Nein … doch. Dort ist sie!«


  Auf halber Strecke über den Anger war Fiona, sie lief auf die Weiden hinter der Meierei zu. Ihr schönes Gesicht war schreckverzerrt und ihre Haarspitzen hatten Feuer gefangen – orange Flammen auf rotem Haar, die hinter ihr herwehten, während sie rannte. Warum lief sie über die Wiese und nicht in den Wald? Mit sinkendem Herzen bemerkte Quin den torkelnden Gang ihrer Mutter. Sie war betrunken.


  Quin wollte ihr nachgehen, doch Shinobu legte ihr die Hand auf die Schulter und hielt sie zurück.


  »Sie sehen sie auch!«, flüsterte er.


  Er hatte recht. Drei der Männer galoppierten Fiona hinterher.


  »Sieh doch«, sagte Shinobu.


  Der Anführer der Reiter war jetzt deutlich erkennbar. Er trug eine Maske, aber sie hätten ihn überall wiedererkannt.


  Es war John. Sie hatte gewusst, dass er es sein würde, aber tatsächlich zu sehen, dass er eine Maske trug und das Anwesen niederbrannte, war etwas ganz anderes. Und er ritt geradewegs auf Fiona zu.


  »Er hasst Briac«, sagte Quin rasch. »Er hat ihn immer gehasst. Meiner Mutter wird er nichts tun. Ich weiß, dass er das nicht tun würde. Sollen wir ihm helfen, Shinobu? Er will nur …«


  Sie verstummte, als die drei Reiter Fiona einholten. Zwei der Männer ergriffen sie und rissen sie grob zu dem einen in den Sattel. Über die ganze Wiese hinweg konnten sie hören, wie ihre Mutter sie verfluchte.


  Quin war auf den Beinen. Shinobu packte sie am Arm und zog sie wieder nach unten. »Was machst du da?«


  In der Ferne schrie Fiona. Einer der Männer hatte sie geschlagen und jetzt wurden ihre Hände gefesselt.


  »I-ich muss mit ihm reden.«


  »Nein!«, zischte Shinobu und verstärkte seinen Griff um Quins Arm noch. »Er greift uns an. Er brennt das Anwesen nieder. Er ist zu allem fähig, verstehst du? Er würde deiner Mutter wehtun, er würde auch dir wehtun. Er ist nicht mehr dein Freund. Er hat sich verändert! Wenn wir mit Fiona verschwinden wollen, brauchen wir bessere Waffen.«


  Quin wurde still und ließ Shinobus Worte auf sich wirken. »Du … du hast recht.«


  Mit großer Mühe wandte sie sich von John ab. Er war … Sie wusste nicht, was er in diesem Moment war. War er gegen sie oder nur gegen Briac? Würde er ihnen wirklich etwas antun können?


  Sie sah zu, wie Fiona auf der anderen Seite des Angers immer noch mit den Männern rang. Sie waren offenbar bereit, sie zu verletzen, aber Quin war wild entschlossen, ihre Mutter lebend vom Anwesen wegzubringen.


  »Weißt du, wo sie die Pistolen aufbewahren?«, fragte Shinobu. »Sind sie bei euch zu Hause?«


  »Waren sie nicht in der Übungsscheune?«


  Shinobu schüttelte den Kopf. »Komm. Wir schauen in beiden Häusern nach.«


  Er nahm ihre Hand und sie rannten geduckt auf die brennenden Cottages zu, wobei die Bäume ihnen immer noch Sichtschutz gaben. Sie kamen an der Hütte vorbei, die John bewohnt hatte. Auch sie war in Brand gesteckt worden, und zwar erst vor Kurzem. Die Möbel darin brannten und Rauch quoll zur Tür heraus. Es gab keinen Grund, alles niederzubrennen. Das war ein Akt puren Hasses.


  Sie ließen den Waldrand hinter sich und rannten über eine freie Fläche auf Quins Cottage zu. Aber man konnte es schon kaum mehr als Cottage bezeichnen. Als sie es erreichten, war Quins Zuhause bereits in Flammen aufgegangen.


  KAPITEL 13
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  MAUD


  Die junge Dread stand weit weg von den Cottages und Scheunen neben dem mittleren Dread. Sie befanden sich auf einem kleinen Hügel im Wald, die Rücken an Baumstämme gelehnt, die Umhänge um sich gezogen, so gut wie unsichtbar. Von ihrem Aussichtspunkt konnte sie die Wohnhäuser brennen sehen – alle, nur nicht die Hütten der Dreads.


  Ihre Wange pulsierte dumpf, dort, wo der Mittlere sie geschlagen hatte. Sie war nach ihrem erbitterten Lauf bei seinem Cottage angekommen, doch bevor sie den Mund öffnen und die Worte formulieren konnte, die erklären sollten, dass sie angegriffen wurden, war seine Faust auf ihre Wange geprallt. Sie hatte trotzdem mit ihrer Erklärung angefangen. Innerhalb von Sekunden hatten sie sämtliche ihrer Waffen eingesammelt und waren mit dem Wald verschmolzen.


  Unten auf dem Anger schrie eine Frau. Es war die Frau mit den roten Haaren – Fiona hieß sie. Die junge Dread beobachtete, wie zwei Männer das Feuer in ihren Haaren ausschlugen und sie auf eines der Pferde hoben.


  Maud schickte ihren Blick und ihr Hörvermögen aus und beobachtete aufmerksam, wie einer der Männer Fiona schlug und der junge Mann, den sie trotz seiner Maske und des schroffen metallischen Klangs seiner veränderten Stimme erkannt hatte, sie an den Händen fesselte.


  »Schlagt sie nicht!«, sagte er mit seiner seltsamen Stimme. »Ich will sie nicht verletzen!« Dann wandte er sich an Fiona: »Bitte, bitte hör auf, dich zu wehren. Ich brauche nur Briac.«


  »Ich würde ihnen gern helfen«, sagte die junge Dread. Die Worte kamen rhythmisch und ruhig aus ihr heraus, genau wie ihr Körper ging und ihr Gehirn dachte. Ihre Stimme ließ keine Gefühle erkennen, auch wenn sie welche empfand. »Einige von ihnen sind vereidigte Seeker.«


  Der Mittlere holte mit dem Arm aus und schlug ihr auf die andere Wange. Sie hatte gewusst, dass er das tun würde. Mit ihrem veränderten Zeitgefühl hatte sie beobachtet, wie sein Arm auf sie zukam – wie ein Gewitter aus der Ferne. Sie hätte ihm ausweichen können, aber es gab keinen Grund. Er würde einen anderen Moment finden, um sie zu schlagen, und zwar noch härter, wenn sie seinen Schlag nicht jetzt akzeptierte.


  Sie verspürte den Wunsch, den Bewohnern des Anwesens zu helfen – wenn möglich, ohne dem Lehrling hinter der Maske zu schaden. Aber das war nicht ihre Pflicht. Vereidigte Seeker mussten alleine stark sein. Die Pflicht der Dreads bestand darin, zu beobachten, dabei zu sein, wenn neue Seeker ihren Eid ablegten, und sich nur unter bestimmten Umständen einzumischen. Was da gerade passierte – ein Streit zweier Familien über den Besitz eines Athames, auf den beide gleichermaßen Anspruch hatten –, gehörte nicht in ihren Zuständigkeitsbereich. Selbst der alte Meister wäre sich darin mit dem Mittleren einig. Ihre Pflicht war es lediglich, den Athame der Dreads zu beschützen, der wohlbehalten im Umhang ihres Gefährten hing, nicht weit von der Hand entfernt, mit der er sie gerade geschlagen hatte.


  Eingreifen gehörte nicht zu ihren Pflichten. Und doch hatten sie sich früher eingemischt. Langsam drang ein Gedanke an die Oberfläche: Eine Frau mit hellbraunem Haar, ein Junge, der sich unter dem Fußboden versteckte … Sie hätten nicht eingreifen sollen und doch hatten sie es getan. Und sieh dir nur an, was passiert. Draußen auf dem Anger brüllte der junge Lehrling gerade anderen Befehle zu.


  Der Junge wird zum Mann und der Mann ist zornig …


  KAPITEL 14
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  QUIN


  Durch das Fenster ihres brennenden Hauses sah Quin, wie Flammen ihren Küchentisch verschlangen und aus den Fugen des Holzbodens leckten. Die Esszimmerwände mit ihren alten Schaukästen voller Waffen brannten lichterloh, ebenso die Holzbalken unter dem Dach. Das Haus strömte eine solche Hitze aus, dass sie sich ihm nicht nähern konnte. Falls dort drinnen noch irgendwo Pistolen versteckt waren, waren sie ohnehin verbrannt.


  Shinobu war in die andere Richtung gegangen, um sein eigenes Zuhause zu durchsuchen, deshalb war Quin allein, als sie die Umgebung des Cottages mit ihren Blicken absuchte. Nicht weit entfernt lag ein Steinschuppen, den die Flammen noch nicht erreicht hatten. Trotzdem war es unerträglich heiß, als sie das alte Schloss an der Schuppentür ergriff und es auf die richtige Zahlenkombination drehte. Quin riss die Tür auf und fand dahinter ihre Waffen vor.


  Ihr Peitschenschwert hing bereits an ihrer Taille und so schnappte sie sich noch einige Messer und ihren Umhang. Vorsichtig tastete sie die Wände des Schuppens ab, falls Briac dort eine Geheimkammer eingerichtet hatte, in der er noch andere Waffen aufbewahrte. Es würde ihrem Vater ähnlich sehen, Dinge vor ihr zu verstecken, aber sie fand nichts.


  Ein lautes Krachen, das fast klang, als sei eine Waffe abgefeuert worden, übertönte das Tosen des Feuers. Quin entfernte sich gerade rechtzeitig vom Schuppen, um zu sehen, wie das Dach des Cottages einstürzte. Der riesige Querbalken darunter war geborsten und große Mengen Steine stürzten nach innen.


  Der Kamin fiel seitlich herunter, als das Dach unter ihm nachgab. Quin machte einen Satz nach hinten, als die gemauerte Säule auf den Schuppen krachte und ihn dem Erdboden gleichmachte, als bestünde er aus Papier. Stolpernd wich sie aus, als es um sie herum heiße Brocken regnete.


  Doch als kein Mauerwerk mehr herunterfiel, entdeckte sie etwas Flaches, Hartes, Angestrichenes, was jetzt unter den Trümmern des Schuppens sichtbar wurde. Sie ließ sich auf die Knie fallen und fing an zu graben. Da war Metall. Sie bedeckte ihr Gesicht, als eine Windböe in das brennende Haus fuhr und eine neue Hitzewelle auf sie traf. Dann schaufelte sie händeweise Erde und Steine beiseite und entdeckte unter der Erde einen in Beton eingelassenen Tresorraum.


  Auf den ersten Blick gab es keine Möglichkeit, die Kammer zu öffnen. Sie musste so angelegt sein, dass sie nur durch Briacs Berührung geöffnet werden konnte. Das Ganze war aufwendiger als für Waffen notwendig gewesen wäre. Es gab nur einen Gegenstand auf dem Anwesen, der kostbar genug für diese Art von Versteck wäre.


  Die Temperatur wurde unerträglich. Sie zückte ihr Peitschenschwert und schnippte mit dem Handgelenk; dadurch formte sie die Waffe zu einem dicken Dolch, der sich zu einer Nadelspitze verjüngte. Dann ließ sie die scharfe Spitze geradewegs auf den Rand der Tresortür heruntersausen, dort, wo die Türangeln sein mussten. Das Schwert prallte zurück und hinterließ eine winzige Einkerbung.


  In diese Einkerbung legte sie die Spitze des Dolches. Das Material eines Peitschenschwerts konnte bis auf Molekularebene manipuliert werden, wenn man die subtilen Bewegungen beherrschte, die dafür nötig waren. Quin bemühte sich, ihren Kopf freizubekommen, und konzentrierte sich; die Hitzewellen, die ihr Haar in Brand zu setzen drohten, ignorierte sie dabei. Sie vollführte eine Reihe winziger Bewegungen mit dem Handgelenk und befahl dem Schwert, die Spitze noch dünner werden zu lassen und sich weiter auszufahren.


  Der Wind drehte sich und sie wurde von Rauch eingehüllt. Sie schloss die Augen und bewegte wieder ihr Handgelenk; dann stellte sie sich vor, wie sich die Spitze verlängerte und so dünn wurde, dass sie durch Metall schnitt.


  Sie spürte, wie sich das Schwert kaum merklich nach unten und durch die Oberfläche der Tresortür bewegte. Wieder manipulierte sie es, verjüngte die Kanten, sodass sie genauso scharf wurden wie die Spitze. Dabei wanderte das Schwert zu einem gleichmäßigen Schnitt nach unten. Es hatte das Metall durchstochen. Langsam schnitt Quin mit der Waffe am Rand der Tür entlang. Ein Scharnier gab unter ihren Händen nach, dann ein zweites. Plötzlich war der Deckel lose. Sie stemmte ihn mit dem Peitschenschwert auf und warf ihn beiseite.


  Da waren der Athame und der Blitzstab und warteten auf einen Seeker, ihren Meister, damit er sie in die Hand nähme und benutzte.


  Wenn sie und Shinobu wirklich vorhatten, das Anwesen und alles, was sich darauf befand, zu verlassen, dann sollte sie den Athame nicht nehmen, das wusste Quin. Sie konnte ihn ihrem Vater überlassen, der ihn weiterhin benutzen konnte, wie er es immer getan hatte. Oder … oder sie könnte ihn John geben, für den es nichts Wichtigeres zu geben schien.


  Sie bedeckte ihr Gesicht wegen der Hitze und versuchte, durch den Rauch zu erkennen, wo John war, aber um sie herum war alles schwarz.


  Sie wandte sich wieder der Kammer zu. Sie konnte John den Athame geben und von ihm verlangen, dass er dafür ihre Mutter freiließ. Oder sie konnte ihm den Athame geben, ihn beruhigen und mit ihm auf seinem Pferd davonreiten. Sie würden zusammen sein. Sein Zorn, sein Angriff – sie entsprangen einzig und allein Briacs ungerechter Behandlung.


  Aber ihr fielen die Worte wieder ein, die an jenem Nachmittag in der Scheune auf der Klippe gesprochen worden waren. Was, wenn wir zu entscheiden hätten, Quin?, hatte John geflüstert. Wir würden es besser machen. Wir würden die richtigen Entscheidungen treffen. Gute Entscheidungen. Es war so einfach zu glauben, dass man die richtigen Entscheidungen treffen würde, wenn man die Macht hätte, doch John begriff nicht, wie es war, wenn Leben und Tod in den eigenen Händen lagen und man sich entscheiden musste, was von beidem man bringen wollte.


  Und wenn der Athame wirklich in seine Hände fiele, dann würde er Quin brauchen, damit sie ihm beibrachte, wie man ihn benutzte. Sie würde ihm helfen, die ersten Schritte ins Dort und darüber hinaus zu machen..


  »Tut mir leid«, flüsterte sie, als sie den Steindolch und den Stab unter ihrem Umhang verbarg. »Ich werde nicht diejenige sein, die dich in Briac verwandelt.«


  Noch etwas befand sich in dem Metallkasten. Ein dickes Buch mit einem abgenutzten Lederumschlag, das mit einem Band umwickelt war. Sie blätterte hastig darin herum und entdeckte, dass es eine Art Tagebuch war. Viele Seiten füllte eine ordentliche, mädchenhafte Schrift, aber auch zahlreiche andere Hände hatten Einträge hinterlassen: Es gab Seiten, die mit einer Schrift bedeckt waren, die schon lange nicht mehr verwendet wurde, und andere in gestochener Schrift, aber voller Tintenflecken. Zwischen die Seiten gesteckt fanden sich aufwendig verzierte lose Blätter, weich und pergamentartig. Velinpapier, dachte Quin.


  Es waren Dutzende von Zeichnungen, meist urtümliche Tierfiguren. Eine fiel ihr ins Auge, eine Skizze in der oberen Ecke einer Seite: drei ineinandergreifende Ovale. Wie die vereinfachte Darstellung eines Atoms.


  In der Ferne hörte sie einen Schrei. Quin steckte das Buch vorsichtig in eine Tasche ihres Umhangs und schon rannte sie vom Cottage auf die Bäume zu.


  Shinobu war zu sich nach Hause gegangen, um zu sehen, ob er dort Waffen finden würde. Als sie an seinem Cottage anlangte, merkte sie jedoch, dass auch das lichterloh brannte und in sich zusammenfiel. Shinobu war nicht da.


  Auf der anderen Seite des Angers, aus Richtung Süden, ertönte ein lauter Knall, als wäre etwas Großes, Schweres zu Boden gefallen. Quin drehte sich um, doch da war zu viel Rauch, um die Quelle des Geräusches auszumachen. Allerdings konnte sie ihr eigenes Cottage noch gut sehen und dort entdeckte sie auch ihren Vater. Er tauchte zwischen den Bäumen östlich von ihrem Standort auf und ging auf ihr brennendes Zuhause zu. Dabei duckte er sich, um nicht gesehen zu werden.


  Briac trug normale Straßenkleidung und Quin wurde klar, dass ihr Vater für eine seiner Reisen das Anwesen verlassen hatte – Reisen, die für gewöhnlich kurze Zeit später den nächsten Auftrag nach sich zogen, den sie und Shinobu dann ausführen sollten. Sie wusste nicht, über welche geheimen Kanäle ihr Vater für diese Aufträge kontaktiert wurde, aber offenbar hatte er vor langer Zeit eine Methode entwickelt, damit ihn die richtigen Leute fanden.


  Briac blieb ein Stück von ihrem Familien-Cottage entfernt stehen und blickte nach Süden über den Anger. Der Wind wehte den Rauch für einen Moment weg. Briac und auch Quin, die von Shinobus brennendem Cottage aus eine gute Sicht hatte, konnten jetzt sehen, dass Johns Reiter sich bei der Werkstatt versammelten. Es war schwierig, aus dieser Entfernung Einzelheiten zu erkennen, aber eines der Pferde trug zwei Personen und eine von ihnen hatte langes rotes Haar. Ihr Vater beobachtete die Reiter kurz, dann ging er weiter zu seinem Cottage, ohne einen weiteren Blick zu Quins Mutter hinüberzuwerfen. Sie ist ihm völlig gleichgültig, wurde Quin bewusst.


  Briac würde nach dem Athame und dem Blitzstab suchen, wenn er bei ihrem Haus ankam, und Quin hatte vor, weit weg zu sein, bevor ihm überhaupt auffiel, dass sie nicht mehr da waren.


  Sie und Shinobu hatten sich darauf geeinigt, Fiona zu folgen, falls sie getrennt würden. Als sich der Rauch wieder verdichtete und sie vor Blicken verbarg, lief Quin weiter in die Richtung der Reiter.


  KAPITEL 15
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  JOHN


  Die Tür der Werkstatt zersplitterte, herausgerissen von Seilen, die an den galoppierenden Pferden befestigt waren. Drinnen fanden John und seine Männer Alistair MacBain, der über einer Werkbank kauerte. Er hatte Kopfhörer auf und konzentrierte sich auf ein kleines mechanisches Gerät. Ein tiefes Vibrieren ging davon aus, das weit über die Werkstatt hinausging. John konnte es bis in seine Lungen spüren.


  Als die Tür zu Boden krachte, sprang der kräftige Mann erschrocken auf, dann trat er den sechs Männern entgegen. Alistairs Blick fand rasch den Mann mit dem Disruptor, dann entdeckte er Fiona, die auf dem am weitesten entfernten Pferd festgehalten wurde. Er wandte sich an John und nahm die Kopfhörer ab.


  »Du brauchst ’ne Maske, um gegen mich zu kämpfen?«, fragte er. »Wo is’ deine Aufrichtigkeit geblieben?«


  »Dasselbe sollte ich dich fragen«, sagte John. Das kleine Kästchen, das an seiner Kehle festgezurrt war, veränderte seine Stimme in etwas Dämonisches.


  »Kannst nich’ mal deine eigene Stimme benutzen, was?«, sagte Alistair. »Hab ich all die Jahre ’nen Feigling ausgebildet?«


  John hatte gewusst, dass ihn alle erkennen würden, und doch hatte er sich nicht dazu überwinden können, das Anwesen unverkleidet zu betreten. Er war hier, um zu holen, was sein rechtmäßiges Eigentum war. Er wusste, dass er dafür die Bewohner des Anwesens in Angst und Schrecken versetzen musste, und wenn man eine Maske trug, war es leichter, ihnen gegenüberzutreten, ihnen Angst einzujagen und sie herumzukommandieren.


  Außerdem war die Maske befreiend. John hatte seinen Hass auf Briac so lange unter strenger Kontrolle gehalten, aber jetzt, wo er verkleidet war, konnte er ihm freien Lauf lassen. Er hatte seine eigene Hütte tief im Wald in Brand gesteckt. Briac hatte ihn jahrelang dort wohnen lassen, völlig isoliert, wie einen Streuner, der am Rand des Feldes sitzen durfte, nah genug, um das Lagerfeuer zu sehen, aber zu weit entfernt, um seine Wärme zu spüren. Es war beängstigend, wie gut es sich anfühlte, den Hass herauszulassen, die Hütte brennen zu sehen.


  Bevor er sie aufhalten konnte, hatten seine Männer auch die anderen Cottages in Brand gesteckt und er hatte festgestellt, dass es befreiend war, sie alle brennen zu sehen, Briacs Zuhause vollständig zu zerstören. Immerhin waren es nur Häuser – seine Männer hatten sich vergewissert, dass niemand darin war, bevor sie sie anzündeten. John hatte zwar kein Problem damit, Briac etwas zuleide zu tun, aber in Bezug auf die anderen auf dem Anwesen sah die Sache ganz anders aus. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen.


  Er war erleichtert, dass er Quin nirgendwo entdeckt hatte. Sie musste wohl weggegangen sein, wie sie es angekündigt hatte, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Sie war irgendwo weit weg und in Sicherheit.


  Wie er nun so vor der Werkstatt auf seinem Pferd saß, fiel sein Blick auf das Gerät auf dem Tisch hinter Alistair. Es sah aus wie ein Schraubstock, bestand jedoch nicht aus Metall, sondern aus dem ölig schwarzen Material, aus dem auch die Peitschenschwerter bestanden. Fest darin eingeklemmt war ein Athame.


  John hatte die Werkstatt nie betreten dürfen und hatte dieses Gerät daher noch niemals gesehen. Er warf wieder einen Blick auf den Kopfhörer, der jetzt um Alistairs Hals hing. Das Vibrieren kam nicht von dem Gerät, sondern vom Athame selbst, wie ihm jetzt bewusst wurde. Alistair machte irgendetwas mit dem Dolch, vielleicht justierte er ihn, und der Kopfhörer war dazu da, seine Ohren zu schützen.


  »Wem gehört dieser Athame?«, fragte John mit seiner verzerrten Stimme.


  »Zufälligerweise gehört er mir«, sagte Alistair. Dann fügte er etwas freundlicher hinzu: »Dachtest du, er hat ihr gehört?«


  John ließ sich von seinem Pferd gleiten und ging in die Werkstatt. Im Vorbeigehen nickte er dem Mann mit dem Disruptor zu. Dieser fuhr mit der Hand über die Seite der Waffe und sie erwachte knisternd und mit einem schrillen Heulen zum Leben.


  »Schön vorsichtig«, sagte Alistair zu dem Mann. »Das Spielzeug da is’ gefährlich. Wetten, dass er dir nich’ gesagt hat, wie gefährlich?«


  John betrachtete den Athame in der schraubstockähnlichen Vorrichtung. An seinem Knauf war die Figur eines Adlers eingeritzt – das Symbol von Alistairs und Shinobus Clan. Es war nicht das Symbol, das er gehofft hatte zu finden, aber ein falscher Athame war besser als gar keiner.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass er mir gehört«, wiederholte Alistair.


  John betrachtete die Haltevorrichtung. Sie war komplizierter, als sie auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Der Steindolch wurde an mehreren Stellen festgehalten. Und über dem Athame schwebte eine Art Klinge, mit der man winzige Mengen Stein abschaben konnte, um die Vibration des Dolches perfekt zu machen, wie John vermutete. Wenn man jedoch falsch mit der Klinge umging, würde sie wahrscheinlich Schaden anrichten. John streckte die Hand nach einem der Hebel aus, dann hielt er inne. Er wollte es nicht riskieren, den Athame zu beschädigen.


  »Wie hole ich ihn da heraus?«, fragte er mit ruhiger Stimme, wodurch seine Worte wie ein Knurren klangen.


  »Das kann ich dir nich’ sagen«, sagte der kräftige Mann, ohne dabei den Disruptor aus den Augen zu lassen.


  Alistair nicht zu mögen, war schwierig, schließlich hatte er einmal versucht, Johns Mutter zu helfen. Doch John rief sich ins Gedächtnis, dass Alistair auch seit Jahren ein treuer Verbündeter Briac Kincaids war. John würde nicht ohne einen Athame von hier weggehen; wenn Alistair ihm half, wäre alles einfach und niemandem würde etwas geschehen. Langsam, mit ruhiger Hand, hielt er seine Waffe an Alistairs Kopf. »Du kannst es mir sagen. Ich weiß, dass du es kannst.«


  »Na schön, ertappt. Ich könnt’s. Aber ich werd’s nich’ tun.«


  »Mach es uns beiden nicht schwerer als nötig«, sagte John; seine Stimme krächzte und zischte.


  »Ich fürchte, doch«, erwiderte Alistair.


  John nickte kaum merklich. Der Disruptor heulte noch schriller und machte sich bereit zum Feuern.


  »Isses wahrscheinlich, dass ich’s dir sage, wenn ich in ein Disruptorfeld gerate, Junge?«


  »Na gut.« John zögerte und hoffte, er konnte darauf vertrauen, dass sein Mann seine Anweisungen befolgte und niemanden ohne ausdrücklichen Befehl umbrachte. Dann gab er dem Mann, der hinter Fiona auf dem Pferd saß, ein Zeichen.


  John mied es, in ihre Richtung zu schauen, als der Mann ein Messer an ihren Hals drückte und Fiona einen erstickten Schrei ausstieß. Stattdessen heftete er seinen Blick auf Alistair.


  »Nimm den Dolch aus der Vorrichtung«, sagte er fest.


  »Ich kann nich’«, erwiderte Alistair. »Ganz egal, was ich empfinde – der Athame is’ kostbarer als ’n Menschenleben.« Seine Augen erzählten jedoch eine ganz andere Geschichte – sein Blick huschte wieder zu Fiona.


  John wappnete sich und gab dem Mann wieder ein Zeichen. Dieser führte einen flachen Schnitt über Fionas Kehle durch. Fieberhaft wehrte sie sich mit den Armen, während Blut über ihre herrliche weiße Haut rann.


  Es ist nur ein wenig Blut. Er wird nicht zu tief schneiden, redete John sich ein. Bitte, schneide nicht zu tief! Er schluckte und blickte weiterhin Alistair an. Der kräftige Mann sah zu Boden, während der Schnitt an Fionas Hals immer länger wurde. Endlich nickte Alistair, er gab nach. Er griff nach dem Schraubstock und drehte an den Hebeln, mit dessen Hilfe der Dolch an Ort und Stelle gehalten wurde. Das Messer an Fionas Hals bewegte sich nicht mehr.


  »Langsam«, sagte John zu Alistair.


  Alistairs Hände glitten über die vielen Hebel der Vorrichtung. Als sich die Halterung lockerte, fing der Athame selbst an, sich zu bewegen. In dem Moment, in dem John erwartete, dass der Dolch auf den Tisch fallen würde, ergriff Alistair ganz vorsichtig mit beiden Händen den längsten Hebel. Dann drehte er ihn vollständig herum und riss ihn mit einer plötzlichen, brutalen Bewegung zu sich heran, sodass die Klinge der Vorrichtung tief in den Dolch schnitt.


  Sofort fing der Athame an, höllisch zu vibrieren. Sie bekamen es alle in ihren Zähnen, in ihren Knochen zu spüren. Es fühlte sich an, als würde Metall reißen oder Glas springen. Johns Muskeln spannten sich an, seine Hände ballten sich zu Fäusten, seine Beine verkrampften sich.


  Auf der anderen Seite des Raumes erging es dem Mann mit dem Disruptor genauso – seine Muskeln verkrampften sich, genau wie die seines Pferdes, das rückwärtstaumelte. Unwillkürlich klammerte sich die rechte Hand des Mannes an den Disruptor und die Waffe fing an zu feuern.


  Johns Zähne knirschten unkontrolliert aufeinander. Er sah, wie Disruptorfunken auf ihn zugeschossen kamen, aber er konnte kaum seine Beine dazu bringen, sich zu bewegen. In einem riesigen Kraftakt warf er sich auf den Boden, wo er wie ein Sack Ziegelsteine landete.


  Die Funken stoben über ihn hinweg und trafen Alistair.


  Der Athame hörte abrupt auf zu vibrieren, als wäre die Vibration von einer unsichtbaren Kraft ausgelöscht worden.


  Es herrschte Schweigen, während alle wieder langsam Herr über ihre Muskeln wurden. Dann fing Alistair an zu brüllen und sich selbst auf den Kopf zu schlagen.


  John kam schwankend auf die Füße und griff nach der Vorrichtung, die den Athame hielt. Da sah er, weshalb er aufgehört hatte zu vibrieren. Das Messer des Apparats hatte tief in den Dolch geschnitten, sodass dessen Klinge zerbrochen war. Einige der Steinstücke klemmten noch immer in der Vorrichtung fest. Andere waren über die Werkbank verstreut, zusammen mit einer Handvoll grobkörnigem Staub. Sogar die Farbe des Steins hatte sich verändert; er war grauer geworden und seine Oberfläche wirkte stumpf. Was für eine Energie auch immer in diesem uralten Artefakt gewesen war – nun war sie verschwunden.


  Alistair wankte zum Ausgang. Sein rotes Haar stand ihm zu Berge, während bunte Funken um seinen Kopf und seine Schultern flogen. Er konnte nicht in einer geraden Linie gehen, drehte sich aber immer wieder um und schlug um sich, danach stolperte er wieder in Richtung Tür. Fiona weinte hemmungslos, während sie ihn beobachtete, und Johns Männer starrten ihn schweigend und wie betäubt an.


  John spürte, wie ihn Übelkeit überwältigte, als er Alistair inmitten dieser regenbogenfarbenen Funken durch die Tür taumeln sah. Das Gefühl mischte sich mit einer Reue, die so tief war, dass sie ihm fast körperliche Schmerzen bereitete. Nicht Alistair!


  Er rannte zu seinem Pferd und sprang in den Sattel. Er ritt zu dem Mann mit dem Disruptor und schlug ihm ins Gesicht. Er wusste, dass der Mann keine Schuld an Alistairs Zustand traf, und doch konnte er seinem Zorn nicht Einhalt gebieten – seinem Zorn auf Briac, weil er ihn in diese Situation gebracht hatte, und auf sich selbst, weil er die Kontrolle über die Situation verloren hatte.


  »Wie konntest du nur?«, schrie John mit seiner verzerrten Stimme. »Er war ein guter Mann und du hast ihn vernichtet.« Einen Moment lang griff er sich mit beiden Händen an den Kopf, dann befahl er: »Findet Briac!«


  Die Explosion von Johns Sprengsatz riss die halbe Wand ab, aber die verkümmerte Gestalt rührte sich nicht, sie zuckte nicht einmal. Sie lag noch in derselben Position in ihrem Krankenhausbett wie vor einem Monat und auch die blassen Funken tanzten noch um ihren Kopf.


  John trat durch die Staubwolken und den Rauch in den Raum. Sein Blick huschte über die medizinischen Geräte an der rückwärtigen Wand, dann nahm er auf der Bettkante Platz.


  Er war noch nie mit dieser Kreatur allein gewesen. Jedes Mal war Briac dabei gewesen und John hatte auf der Hut sein müssen. Nun schloss er behutsam die Finger um den unteren Saum des alten Krankenhauskittels, der die Gestalt bedeckte, und schob ihn an dem verkümmerten linken Bein nach oben. Am Oberschenkel befand sich eine runzlige Narbe, die so lang war wie eine Hand. Es sah aus wie die Verletzung von einem Schwert oder einem Messer, die sehr schlampig genäht worden war.


  Er hatte gewusst, dass er diese Narbe finden würde, und doch raubte es ihm den Atem. Zweimal hatte Briac hier gestanden und ein perverses Vergnügen daraus gezogen, John zu zwingen, diesen verfallenen, geschundenen Körper anzusehen, während John so getan hatte, als hätte er keine Ahnung, wer das war.


  John ließ den Krankenhauskittel wieder zurückfallen. Obwohl ihm der Gedanke zuwider war, den Körper zu berühren, zwang er sich, die Hand auf eine der knöchrigen Schultern zu legen. Er betrachtete die eingesunkenen Augen, die verkümmerte Nase, den vorstehenden Kiefer. Nichts war von dem Gesicht, wie es einst gewesen war, übrig geblieben.


  Er nahm ein Messer und brachte es über der Brust des Wesens in Stellung. Er brauchte nur ein einziges Mal fest zuzustoßen, sagte er sich, um die Klinge ins Herz zu rammen und alldem ein Ende zu bereiten. Er hielt das Messer ganz still und versuchte, es zu tun, aber er konnte es nicht. Schließlich ließ er seine Hand seitlich herunterfallen.


  Lange saß er auf der Bettkante, unsicher, was er als Nächstes tun sollte. Langsam, als könnte John sein Gewicht kaum tragen, fiel sein Kopf nach vorne, bis er neben der Gestalt auf der Matratze ruhte. Er schloss die Augen, drückte seine Stirn in das alte Laken. Die Tränen kamen langsam, flossen aber schon bald in Strömen. Sein Körper wurde von Schluchzern geschüttelt – wie ein kleines Kind, wenn es entdeckte, dass seine Welt unterging.


  Endlich stand er – noch immer weinend – auf und zerschnitt blindlings all die Infusionsschläuche. Er schaltete ein Gerät nach dem anderen ab.


  Als alle Apparate schwiegen, drehte er sich um und sah den Körper im Bett an, weil er erwartete, eine Veränderung zu erkennen. Es gab keine. Die Gestalt lag vollkommen still da und die Funken wirbelten noch immer um ihren Torso.


  Ihm wurde bewusst, dass es Stunden, vielleicht sogar Tage dauern konnte, bis die Gestalt endlich starb und die Funken erloschen. Nach all dieser Zeit würde das Ende bestimmt schmerzlos erfolgen.


  Als er neben dem Loch in der Wand stand, lockerte er die Verzerrungsbox an seiner Kehle, damit seine Stimme nicht mehr dämonisch klang. »Bald hole ich mir, was rechtmäßig uns gehört«, sagte er leise; seine natürliche Stimme klang plötzlich fremd für ihn. »Ich werde ihnen heimzahlen, was sie dir angetan haben, und alles wird wieder so sein, wie es sein sollte.« Er verstummte und warf einen letzten Blick auf den Körper. »Leb wohl, Mutter.«


  Er befestigte das Kästchen wieder an seiner Kehle und trat in die Nacht hinaus.


  KAPITEL 16
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  SHINOBU


  Shinobu packte seinen Vater an den breiten Schultern und versuchte, ihn zu beruhigen. Alistair holte mit der Faust aus. Shinobu duckte sich, aber da schlossen sich die Hände des großen Mannes um seinen Hals. Doch Alistairs Geist wanderte ganz woandershin, bevor er irgendwelchen Schaden anrichten konnte. Er ließ Shinobu los, fiel auf die Knie und schlug seinen Kopf auf den Boden.


  »Dad. Erkennst du mich?«


  Shinobu zog Alistairs Kopf hoch, damit sie sich in die Augen sehen konnten. Der Mond war aufgegangen und schien auf den Waldboden. Einen kurzen Moment rührte sich sein Vater nicht, seine großen Augen waren ausdruckslos und eine Augenbraue war aufgeplatzt. Dann machte er einen Satz. Er griff wieder nach Shinobus Hals, seine Fingernägel schrammten über die Haut. Ebenso plötzlich hielt er inne, stöhnte und fing an, auf seine eigenen Beine einzuschlagen.


  Das Feld verzerrt die Gedanken. Dir kommt ein Gedanke, aber das Disruptorfeld verändert ihn und schickt ihn verändert zu dir zurück. Shinobu fielen Alistairs Worte wieder ein. Jahrelang hatte er ihnen die Gefährlichkeit von Disruptoren eingebläut. Dein Geist wird sich verknoten, sich zusammenfalten, kollabieren. Du willst dich umbringen, aber wie sollte das gehen? Selbst dieser Gedanke entgleitet deiner Kontrolle …


  Über dem Anwesen hingen dicke Rauchwolken, man konnte kaum atmen, geschweige denn etwas sehen. Shinobu war bei seinem eigenen Cottage gewesen, um nach der Waffentruhe zu suchen, hatte aber an der Stelle, an der einst sein Zuhause gestanden hatte, nichts als eine Feuersäule vorgefunden. Er war weitergegangen, zu den Cottages der Dreads, in der Hoffnung, dass sie Waffen hätten, die er nehmen konnte. Die Gebäude hatten zwar nicht gebrannt, waren aber vollkommen leer gewesen. Die Dreads hatten ihre Habseligkeiten gepackt und waren verschwunden.


  Er und Quin hatten abgemacht, Fiona zu folgen, falls sie voneinander getrennt würden, deshalb war er um den Anger herum zurück durch den Wald auf die Werkstatt zugegangen. Als er schon halb dort war, in einem Teil des Waldes, den der Rauch noch nicht erreicht hatte, war er auf seinen Vater gestoßen, der zwischen den Bäumen hindurchwankte, gefangen in einem Netz aus Funken, die sein Ende bedeuteten.


  Shinobu schämte sich, als er merkte, dass er kein Mitleid für Alistair empfand. Wenn sein Vater auch nur ein paar kurze Wochen eher disruptiert worden wäre – vor ihrem ersten Auftrag –, wäre Shinobu am Boden zerstört gewesen. Aber jetzt war sein Herz wie betäubt. Ganz und gar gelähmt. Alistair hatte zugelassen, dass er die falsche Entscheidung traf. Sicher, er hatte ihn gewarnt, aber so behutsam, dass Shinobu es unmöglich hatte verstehen können.


  Sein Vater hatte ihn seinen Eid ablegen und zu diesem ersten Auftrag gehen lassen. Alistair hatte gewusst, was es bedeutete, und er hatte es geschehen lassen. Und dann hatte er sie und Briac zu anderen Aufträgen begleitet, ohne ein Wort zu sagen.


  »Warum hast du mich nicht aufgehalten?«, schrie Shinobu Alistair an. »Ich hätte auf dich gehört, wenn du es mir erklärt hättest …«


  Alistair knirschte mit den Zähnen, als würde er in seinem Kopf eine erbitterte Schlacht führen. Er schrie und schaffte es im selben Moment, ein Messer aus seinem Gürtel zu ziehen. Er fuchtelte mit der Klinge herum und schlug sich mit dem Heft gegen den Kopf. Dann hob er das Messer und stieß es wild auf Shinobu herunter. Shinobu blockte ihn ab und versetzte ihm einen Stoß. Alistair landete auf der Erde, aber seine Hand mit dem Messer drückte sich noch immer an Shinobus. Es war nicht die Klinge, die er auf seine Haut presste, sondern der Griff, wurde Shinobu bewusst. Alistair drückte ihm das Messer in die Hand.


  Shinobu griff nach dem Messer und sein Vater wälzte sich zur Seite, seine Fingernägel krallten sich in Baumwurzeln. Dann trat er nach den Füßen seines Sohnes. Shinobu machte einen Schritt nach hinten, um außer Reichweite zu gelangen.


  Seinem Vater zuliebe sollte er dem Ganzen ein Ende bereiten. Das sollte man für einen Kameraden tun, der in ein Disruptorfeld gerät – es beenden. Das Feld würde niemals verschwinden und nur ein Monster ließ jemanden so leiden.


  Wenn ich ein Monster bin, dachte Shinobu, dann liegt es an dir. Du hast danebengestanden und zugelassen, dass ich eines geworden bin.


  Er steckte das Messer in seinen Gürtel und ging davon.


  KAPITEL 17
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  QUIN


  Quin folgte dem Klang von Johns Stimme durch den Rauch, der sie so dicht einhüllte, dass sie gezwungen war, zu kriechen und sich dabei den Umhang über Nase und Mund zu legen. Sie war dieser Stimme bereits über den ganzen Anger gefolgt und endlich kam sie ihr näher.


  Natürlich war es nicht Johns echte Stimme, sondern diese seltsame, schroffe, metallische, die er benutzte, als könnte er sich so von dem lösen, was er da tat. Sie hoffte, dass auch Shinobu dieses verzerrte Krächzen hörte und mit einem Armvoll Waffen in der Nähe war. Sie wollte John nicht verletzen, aber wenn sie ihre Mutter befreien wollte, musste sie ein Druckmittel haben.


  »Ich habe nicht, was du suchst.« Das war ein neue Stimme im Nebel – die ihres Vaters.


  »Und ob du es hast«, sagte John. »Wenn du es mir gibst, bekommst du deine Frau zurück.«


  »Meine Frau zurück?«, wiederholte Briac höhnisch. »Mehr hast du nicht zu bieten?«


  Ein Windstoß klärte unerwartet Quins Blickfeld. Der Mond war inzwischen aufgegangen und sie entdeckte, dass sie sich wieder bei den rauchenden Trümmern ihres Cottages am Rand des Angers befand. Direkt vor sich sah sie ihre Mutter, die immer noch auf dem Pferd saß, direkt hinter ihr ein Mann. Ein Stückchen weiter standen sich John und Briac im hohen Gras des Angers gegenüber, die Männer auf den Pferden umkreisten die beiden.


  Quin duckte sich tief zwischen die hohen, versengten Stängel, die vor ein paar Stunden noch eine grüne Wiese gebildet hatten.


  »Du kannst meine Frau nur ein Mal umbringen«, sagte Briac. »Und dann?«


  Du bist eine Bestie, dachte Quin und starrte ihren Vater an.


  »Du bist eine Bestie«, sagte John in seiner verzerrten Stimme und sprach Quins Gedanken damit laut aus.


  »Aye, ich bin eine Bestie«, stimmte Briac zu. »Aber ich habe den Athame nicht.«


  »Na schön«, antwortete John nur.


  Quin beobachtete, wie er eine Pistole hervorzog und Briac ins Bein schoss. Ihr Vater schrie auf und brach zusammen, an seinem Oberschenkel bildete sich ein Blutfleck auf der Hose.


  »Eine passende Narbe für dich«, sagte John in seiner unmenschlichen Stimme.


  Quin wusste, dass es ihr etwas ausmachen sollte, ihren Vater bluten zu sehen, doch sie konnte nicht verhindern, dass sie eine grimmige Zufriedenheit überkam. Briac würde jeden von uns umbringen, wenn er sich dazu gezwungen sähe, dachte sie und gestand sich damit selbst endlich die Wahrheit ein.


  Ihr Blick wanderte wieder zu John. Sie konnte sein Gesicht hinter der Maske nicht sehen, dennoch strahlte er Hass auf Briac und die verzweifelte Begierde nach dem Athame aus.


  Ist er so verzweifelt, dass er meiner Mutter etwas antun würde?, überlegte sie. Sie verspürte den heftigen Impuls, den Athame aus ihrem Umhang zu ziehen und nach ihm zu werfen. Diese simple Tat würde den Angriff beenden und John auf der Stelle glücklich machen.


  Und was dann?, fragte sie sich.


  Was, wenn wir zu entscheiden hätten, Quin?, hatte John ihr in der Scheune zugeflüstert. Wir würden es besser machen …


  »Wo ist der Athame?«, fragte John erneut und brachte Quin damit zurück in die Gegenwart.


  »Ich habe ihn nicht!«, brüllte Briac, während er sich sein verletztes Bein hielt. »Bring mich um, bring sie um – bring um, wen du willst! Ich habe ihn trotzdem nicht!«


  Es wurde Zeit zu handeln, solange die Aufmerksamkeit aller ihrem Vater galt. Quin kroch durch das hohe Gras auf ihre Mutter zu. Als sie sich näherte, sah sie etwas Rotes an Fionas Hals – einen blutigen Schnitt an der Kehle, der böse aussah.


  Hatte John ihr das angetan?


  Quin zog ein Messer aus dem Futteral an ihrer Taille und dachte: Ich hoffe, du bist jetzt nüchtern, Mutter. Fiona wandte den Kopf und sah sie direkt an, als hätte Quin die Worte laut ausgesprochen. Als sie Quins Messer sah, bewegte sie ein wenig den Kopf, um ihr mitzuteilen, dass sie verstand. Ihr Pferd stand im Hintergrund und wurde im Moment nicht beachtet.


  »Ich wurde verraten«, sagte Briac verzweifelt, als John näher kam. »Ich habe ihn nicht!«


  John schoss ein zweites Mal und traf ihn an der Schulter. Briac wurde nach hinten geschleudert und das Blut strömte rasch und heftig aus der Wunde und weichte sein Hemd durch.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte John in seiner schrecklichen Stimme. »Ich nähe deine Wunden zu. Irgendwo müssen Nadel und Faden sein.«


  Quins Moment war gekommen. Sie warf ihr Messer und hoffte, dass ihre Fähigkeiten ausreichen würden, auch wenn sie wusste, dass sie nicht so talentiert war wie die junge Dread. Das Messer beschrieb einen Bogen durch die von Rauch erfüllte Luft und grub sich in den Hals des Mannes, der Fiona festhielt. Er versuchte, nach der Klinge zu greifen, doch bevor ihm das gelingen konnte, drehte Fiona den Kopf, rammte ihn nach hinten und stieß dem Mann so das Messer tiefer in den Hals.


  Geduckt rannte Quin zu ihrer Mutter. Sie zog Fiona und ihren Kidnapper – der verzweifelt seine Kehle umklammerte – vom Pferd. Den Geräuschen nach, die er von sich gab, wäre er in ein, zwei Minuten tot. Quin zog ihr Messer heraus und zerschnitt die Seile, mit denen ihre Mutter an den Händen gefesselt war, dann rannten sie zurück in den Rauch.


  Als sie an den Cottages vorbei waren und zwischen den Bäumen anlangten, blieb Quin stehen, um die Wunde an Fionas Kehle zu untersuchen. Sie blutete noch immer, aber der Schnitt war so flach, dass er keine unmittelbare Gefahr darstellte. War die oberflächliche Wunde Absicht gewesen? Oder hatte Fiona einfach nur Glück gehabt?


  »Dein Vater …«, flüsterte Fiona.


  »Wir gehen weg von hier.« Quins Stimme klang fest, als sie das sagte, und obwohl sie es nicht aussprach, war klar, was sie meinte: Wir gehen ohne Briac von hier fort. »Sobald wir Shinobu finden.«


  Sie ergriff die Hand ihrer Mutter und sie rannten tiefer in den Wald hinein, entlang der Westseite des Angers. Wenn Shinobu das Anwesen nicht verlassen hatte, war das der einzige Ort, an dem er sich aufhalten konnte.


  »John könnte deinen Vater töten«, hauchte ihre Mutter.


  Von ihrem neuen Standort aus konnten sie Briac wiedersehen. John näherte sich ihm mit einem Messer. In diesem Moment wurde Quin klar, dass sie sich das wünschte. Ob John gefährlich war oder nicht, ob er verrückt war oder nicht – sie wollte, dass Briac starb. Danach wäre sie frei; alle wären danach frei. Wenn John ihn nicht umbringt, dann verspreche ich dir, dass ich es tun werde. Gerade wollte sie dies zu ihrer Mutter sagen, als eine große Gestalt im Wald ihre Aufmerksamkeit erregte.


  »Sieh mal!«, flüsterte sie. »Da ist Yellen!«


  KAPITEL 18
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  MAUD


  Die junge Dread und der mittlere Dread standen in den Ästen einer hohen Ulme am Waldrand und beobachteten den Lehrling mit der Maske. Er hielt ein Messer in der Hand und näherte sich Briac, der verwundet im Gras des Angers lag. Briac fing an zu schreien.


  »Ihr könnt nicht einfach danebenstehen und zusehen! Das könnt ihr nicht!«


  Obwohl der Gefährte der jungen Dread wie versteinert dastand und sein Atem so leise und sanft ging, dass selbst sie Schwierigkeiten hatte, ihn zu hören, wirkte der angespannt, als sein Blick auf Briac fiel.


  »Du musst mir helfen!«, schrie Briac.


  Er spricht nicht mit uns, wurde der jungen Dread klar. Er spricht mit dem Mittleren. Die beiden haben Geheimnisse.


  Und der Mittlere hörte auf ihn. Sie drehte leicht den Kopf, um ihn zu beobachten. Sein Körper spannte sich an. Er bereitete sich darauf vor zu beschleunigen.


  »Sir«, sagte sie und formte ihre Worte mit äußerster Konzentration, »wie Ihr schon sagtet, sind wir nur als Beobachter hier.«


  Er konnte sie von seiner Position aus nicht schlagen und dieses Mal schien er es auch gar nicht in Erwägung zu ziehen. Seine Gedanken galten einzig und allein Briac.


  Dem maskierten Lehrling auf dem Anger war jetzt auch bewusst geworden, dass Briac mit dem mittleren Dread sprach.


  Er richtete sich auf und schrie: »Ihr müsst –«, doch der Rest seiner Worte wurde vom unmenschlichen Kreischen seiner falschen Stimme fortgerissen. Er versuchte, wieder zu schreien, aber seine Worte waren nur noch Lärm. Das Gerät, das seine Stimme veränderte, funktionierte nicht mehr richtig.


  »Wenn er auf mich einsticht«, rief Briac, »weiß ich vielleicht nicht mehr, was ich sage. Oder was er finden könnte. Und das Buch …«


  Der Blick der jungen Dread war auf den Mittleren geheftet. Sein Körper war zwischen langsamen und schnellen Bewegungen hin- und hergerissen, die Füße auf dem Rand des Astes. Der Mittlere hatte Angst vor etwas, was Briac wusste – oder vor etwas, was er enthüllen könnte. Und das Buch. Sie erinnerte sich an das Buch und an den Jungen unter dem Fußboden.


  Der Lehrling riss sich etwas von der Kehle und schrie mit seiner echten Stimme: »Ihr müsst euch heraushalten. Ihr habt Regeln. Er hat sie zuerst gebrochen!«


  Die junge Dread schickte ihren Blick zu Briac aus. Er blutete heftig an Bein und Schulter und verlor sichtlich an Kraft. Wenn sie lange genug warteten, würde er bestimmt verbluten.


  »Sir, er hat recht«, sagte sie. »Briac hat den Athame zuerst genommen …«


  Da kam Leben in den Mittleren. Er griff um den Baumstamm herum, riss sie von ihrem Ast weg und schleuderte sie hinunter auf den Boden. Es waren nur drei Meter und sie rollte sich mit Leichtigkeit ab, aber die Zurechtweisung des Mittleren war unmissverständlich. Vom Boden aus blickte sie zu ihm hinauf. Er hatte eine Armbrust in der Hand und hatte auch schon einen Pfeil darin gespannt.


  »Ich entscheide«, sagte er zu ihr. »Du musst gehorchen.«


  »Hilf mir!«, schrie Briac wieder.


  Der Mittlere ließ den Pfeil in der Armbrust los und einer von Johns Männern fiel vom Pferd.


  »Schieß auf sie«, befahl ihr der Mittlere.


  Die junge Dread bewegte sich rasch, nahm sofort ihren eigenen Bogen und hatte auch schon einen Pfeil eingelegt. Sie ließ ihn los und beobachtete, wie er einen weiteren von Johns Männern an der Schulter traf und dieser zu Boden fiel.


  Der Lehrling und seine übrigen Männer – inzwischen waren es nur noch zwei – gerieten in Panik. Der Mittlere schoss einen weiteren Pfeil ab, während einer der Männer versuchte davonzugaloppieren. Das Pferd wurde getroffen und der Mann stürzte zu Boden.


  Jetzt hatte der Lehrling nur noch einen Mann. Sie versuchten zu fliehen, der Lehrling zu Fuß, der andere Mann – der Mann mit dem Disruptor – noch immer im Sattel. Die junge Dread folgte dem Lehrling mit ihrem Pfeil. Es wäre ein Leichtes, ihn zu töten. Sie brauchte nur ihre rechte Hand loszulassen. Und doch war das nicht ihre Pflicht, egal, was der Mittlere sagte. Um eine Einmischung zu verhindern, hatte er unterbunden, dass sie den anderen auf dem Anwesen half. Aus demselben Grund konnte er ihr nicht rechtmäßig befehlen, John zu töten. Sie hatten bereits zu viel getan. Der Junge, der jetzt ein Mann war und um sein Leben rannte, lag nicht in ihrem Zuständigkeitsbereich.


  Der mittlere Dread war auf die offene Wiese hinausgerannt und zog nun Briac in Richtung der Bäume. Die junge Dread traf ihn am Waldrand, den Bogen über ihre Schulter gehängt. Der Mittlere, der sich noch immer rasend schnell bewegte, legte Briac ab und schlug nach ihr. Sie wich seinem Arm aus, aber in der anderen Hand hatte er einen Dolch, den er ihr jetzt in die Seite rammte.


  Sie trat zurück und spürte, wie sein Messer wieder aus ihr herausglitt. Sie griff nach der Wunde. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor.


  Ihre Hand schoss nach vorne und fügte dem Mittleren einen Schnitt quer über die Brust zu.


  »Du hast ihn nicht getötet«, sagte der Mittlere. Er sprach immer noch schnell, aber seine Bewegungen hatten inzwischen wieder ihren behäbigen Rhythmus angenommen. Er blutete, aber er ignorierte die Verletzung. »Du hättest ihn töten sollen.«


  Die junge Dread antwortete ihm nicht. Sie riss ein Stück von ihrem Umhang ab und stillte damit die Blutung an ihrem Bauch. Dann band sie ein weiteres Stück um ihre Taille, um den ersten Fetzen an Ort und Stelle zu halten. Sie spürte, wie sie schwächer wurde, aber wie ihr alter Meister sie gelehrt hatte, bedeutete Schwäche nicht viel. Man machte trotzdem weiter.


  »Verbinde seine Schulter«, befahl der Mittlere. Er kniete neben Briacs Bein, um einen Druckverband über der Schusswunde anzulegen. Die junge Dread kniete sich auf die andere Seite und kümmerte sich um die Wunde an Briacs Schulter.


  Als sie fertig waren, war Briac so gut wie bewusstlos. Der Mittlere beugte sich über ihn und zog ein Augenlid nach oben.


  »Wo ist das Buch?«, fragte er. Aus der Wunde an seiner Brust tropfte Blut auf Briacs Hemd, aber der Mittlere schenkte der Schnittwunde noch immer keine Aufmerksamkeit.


  »In Sicherheit«, murmelte Briac. »So lange ich es auch bin.«


  »Wo?«, wollte der Mittlere wissen.


  »In Sicherheit …«


  Damit verlor Briac das Bewusstsein. Der Mittlere schüttelte ihn grob, aber er kam nicht zu sich.


  Während die junge Dread den beiden zuschaute, fiel sie zu Boden. Ihre Wunde blutete nur noch langsam, entsprechend ihrer eigenen Geschwindigkeit. Als der Mittlere auf sie eingestochen hatte, war das Blut zunächst herausgesprudelt, es hatte ihre eigene Kampfgeschwindigkeit angenommen. Sie sah, dass eine riesige Pfütze davon im Boden versickert war. Verletzung bedeutete nicht viel, aber wenn sie zu viel Blut verlöre, würde ihr Körper einfach aufhören zu funktionieren.


  Der Mittlere stand über ihr und stieß ihrer Wunde heimtückisch mit dem Fuß nach. Sie konnte sich nicht von ihm wegbewegen, aber aufschreien würde sie auch nicht.


  Der Mittlere holte den Athame der Dreads aus einer Tasche seines Umhangs. Er war kleiner als die anderen Athames und aufwendiger hergestellt. Wie er so auf dem Boden lag, konnte die junge Dread die Gravur unten am Griff sehen: drei ineinandergreifende Ovale. Dann zog der Mittlere den zierlichen Blitzstab hervor, der hinten am Athame in einer Kerbe verborgen war. Als er Stab und Steindolch aneinanderschlug, begann alles zu vibrieren.


  Der Mittlere beschrieb vor sich einen Kreis, zerschnitt damit das Gewebe der Welt und öffnete das Tor zum Dort. Er legte Briac die Arme um die Brust und zog ihn nach oben.


  »Du kannst jetzt sterben«, sagte er zu Maud. Dann trat er mit Briac über die Schwelle der Anomalie in die Finsternis dahinter.


  Die junge Dread konnte sehen, wie er den Bewusstlosen auf der anderen Seite des Durchgangs ablegte und begann, seine eigene Brust mit einem Streifen zu verbinden, den er von seinem Umhang abgerissen hatte. Die junge Dread krallte die Finger in die Erde und zog sich auf den Durchgang zu. Seine Ränder pulsierten vor Energie, die nach innen zu diesem Ort strömte. Doch ihr Körper wollte ihren Befehlen nicht gehorchen. Sie hatte sich erst wenige Zentimeter bewegt, da verloren die Ranken aus Dunkelheit und Licht ihre Form, schmolzen ineinander und lösten sich auf. Sekunden später war die Anomalie verschwunden und hatte den mittleren Dread mit sich genommen.


  Er hatte versprochen, ihr nichts zuleide zu tun, aber das Chaos auf dem Anwesen hatte ihm einen unwiderstehlichen Vorwand geliefert. Eines Tages, wenn er ihrem Meister erklären müsste, was mit ihr geschehen war, konnte er ihren Tod auf Johns Angriff schieben.


  Sie legte ihren Kopf auf den Waldboden. Er fühlte sich kühl an ihrer Wange an. Langsam schloss sie die Augen.


  KAPITEL 19
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  SHINOBU


  Shinobu folgte dem Klang von Johns verzerrter Stimme. Er war fast am Nordende des Angers angekommen, als seine Finger plötzlich auf dem Heft des Messers in seiner Hand über kleine Einkerbungen strichen. Im orangefarbenen Licht des nächsten brennenden Cottages hielt er sich die Waffe vor die Augen und entdeckte eingravierte Buchstaben und Zahlen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sie richtig ausmachen konnte: HK MMcB AMcB. Daneben, fast am Ende des Griffs stand eine Jahreszahl. Er fuhr mit dem Finger über die Buchstaben, als könnte er nicht so recht glauben, was er da sah.


  HK MMcB AMcB


  Und die Jahreszahl, die auf dem Messer eingraviert war – das war vor sechs Jahren.


  MMcB. McB stand natürlich für MacBain, seinen Nachnamen. Und MMcB konnte nur Mariko MacBain heißen. Seine Mutter. Und AMcB – stand das für Alistair? Und HK…


  Sein Vater hatte ihm dieses Messer in die Hand gedrückt, mit dem Griff voraus. Er hatte nicht versucht, Shinobu zu erstechen. Obwohl das Disruptorfeld ihn fest im Griff hatte, war Alistair noch geistesgegenwärtig genug gewesen, seinem Sohn dieses Messer zu geben. Mit dieser Botschaft darauf.


  Seine Mutter war vor sieben Jahren bei einem Autounfall gestorben und doch trug dieses Messer ihre Initialen und die seines Vaters – sowie ein jüngeres Datum. War es möglich …


  »Oh Gott.« Die Worte kamen unkontrolliert aus seinem Mund.


  Er hatte seinen Vater dem schlimmstmöglichen Tod überlassen. Er war nicht bereit gewesen, die winzige Menge Mitgefühl aufzubringen, die man jedem, selbst seinem schlimmsten Feind, schuldete. Er hatte sich im Angesicht von Alistairs Qualen wie ein verzogenes Kind verhalten. Nun fügten sich kleine Erlebnisse aus seiner Kindheit und Gesprächsfetzen, in denen es um die Familie seiner Mutter ging, zu einem Bild zusammen und er verstand.


  Sie ist Japanerin, Shinobu, aber ihre Familie lebt schon lange in Hongkong, hatte ihm Alistair einmal erzählt, als die beiden allein am Ufer des Corrickmore entlangspaziert waren. Manchmal stelle ich mir vor, du wärst dort.


  Wieder schaute Shinobu auf die Gravur auf dem Messer hinunter. HK – Hongkong. Er konnte sich vorstellen, wie sie das Messer irgendwo hatte gravieren lassen. Wie sein Vater das geheime Geschenk erhalten und das Messer all die Jahre bei sich getragen hatte. Als Beweis, dass sie in Sicherheit war und ihn nicht vergessen hatte. Konnte das wahr sein?


  Er rannte die Strecke zurück, die er gekommen war. Dabei legte er den Arm über seinen Mund, um den Rauch aus seinen Lungen fernzuhalten, aber die Luft war klarer im Wald und er konnte sich unter den Bäumen schneller bewegen.


  Alistair lag halb oben auf einem Hügel ausgestreckt auf dem Boden. Shinobu warf sich an der Seite seines Vaters auf die Knie und bemühte sich, die Funken des Disruptorfelds zu erkennen, aber er entdeckte nur wenige und die verblassten rasch, selbst im dunklen, nur vom Mondlicht beschienenen Wald. Mit sinkendem Herzen legte er die Hände auf den Körper seines Vaters und wälzte ihn auf den Rücken.


  Der kräftige Mann lag vollkommen reglos da, die Augen halb offen. Er hatte schlimme Schnittwunden im Gesicht und seitlich am Kopf eine massive Schädelverletzung.


  Shinobu tastete den Hals seines Vaters ab, aber es war kein Puls zu spüren. Alistair war tot. Shinobu sah zu, wie die letzten Disruptorfunken erloschen.


  Ein Mensch, der in einem Disruptorfeld gefangen ist, kann seine Gedanken normalerweise nicht lang genug sammeln, um sich selbst von seinen Qualen zu erlösen. Doch ein kleiner, blutbefleckter Felsbrocken, der neben Alistair lag, erzählte eine andere Geschichte. Offenbar hatte es Alistair nach zahlreichen Versuchen geschafft, seinen Kopf so hart gegen diesen Felsen zu schlagen, dass er sein Ziel erreichte. Sein Vater hatte selbst getan, was Shinobu nicht bereit gewesen war, für ihn zu tun.


  Er wurde von enormer, alles verzehrender Reue überwältigt. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir so leid … Ist sie wirklich dort? Die ganze Zeit schon? Oh Gott, ich bin unwürdig …« Er legte die Stirn auf die Brust seines Vaters und war kurze Zeit wie gelähmt vor Scham.


  Hufgetrappel auf der anderen Seite des Hügels erinnerte Shinobu daran, dass er sich mitten in einem Kampf befand und seine Trauer würde warten müssen. Er riss sich von Alistair los und rannte den Hügel hinauf.


  Als er oben angelangt war, fiel helles Mondlicht durch eine Lücke zwischen den Bäumen und bot ihm einen mehr als nur willkommenen Anblick. Am Fuß der Erhebung waren Quin und Fiona. Quin saß auf Yellen und zog gerade ihre Mutter hinter sich in den Sattel. Als sie Shinobu oben auf dem Hügel bemerkte, winkte sie ihm zu. Dann griff sie in ihren Umhang und zog den Athame heraus. Der Dolch fing das Mondlicht ein und schien leicht zu glühen.


  In Shinobu keimte Hoffnung auf. Sie konnten vom Anwesen verschwinden, jetzt sofort. Er ging den Hügel hinunter auf sie zu.


  »Quin! Quin! Du bist hier!«


  Shinobus Kopf fuhr herum. Es war John, der Quin mit seiner echten Stimme rief – und er klang verwirrt. Er saß auf einem Pferd und kam in Begleitung des Mannes mit dem Disruptor herangeritten. Er lenkte sein Pferd auf Quin zu und Shinobu sah den Moment, in dem sein Blick auf den Athame in ihren Händen fiel.


  »Du hast ihn«, sagte er. »Gott sei Dank, du hast ihn!«


  Quin zerrte an Yellens Zügeln und das Pferd wich zurück. Sie sah hin- und hergerissen aus.


  »Schon gut«, sagte John. »Du bist in Sicherheit. Der Athame ist außer Gefahr. Wir haben uns gefunden. Ich dachte, du wärst weggegangen.«


  Quin warf einen Blick zu Shinobu hinauf; er war unter den Bäumen halb oben auf dem Hügel stehen geblieben, vor Johns Blicken verborgen. Sie will weg, dachte Shinobu, aber sie will verschwinden, ohne John zu verletzen. Nach dem, was Alistair zugestoßen war, hatte Shinobu in dieser Hinsicht keine Skrupel.


  »Ich kann ihn dir nicht geben, John«, sagte Quin mit bebender Stimme. »Es tut mir leid, aber du darfst ihn nicht bekommen.« Sie blickte wieder in Shinobus Richtung und er begriff, was sie vorhatte. Sie würden sich von John befreien, indem sie den Athame benutzten.


  Bevor John näher kommen konnte, riss Quin Yellens Kopf herum und gab ihm die Sporen, Fiona hinter sich, galoppierte sie davon.


  »Quin, warte! Hör mir zu!« John trat seinem Pferd in die Seite, um ihr zu folgen.


  Sie hört nicht mehr auf dich!, dachte Shinobu und ein boshaftes Hochgefühl überkam ihn. Schon hatte er die Armbrust von seinem Rücken gezogen, einen Pfeil eingelegt und losgelassen.


  Der Pfeil verfehlte John, grub sich aber in seinen Sattel und verletzte sein Pferd. Es bäumte sich auf und wieherte, dann ging es durch und kreuzte dabei den Weg des anderen Pferdes, auf dem sein Begleiter saß. Dieser konnte sich wegen des Disruptors auf seiner Brust nur schwerfällig bewegen, geriet ins Wanken und wäre beinahe gestürzt. Shinobu nutzte den Augenblick und schlitterte den Hügel hinunter auf die beiden zu.


  Bevor er auch nur halbwegs da war, hatte John schon den Pfeil herausgezogen und wieder Kontrolle über sein verletztes Pferd erlangt. Dann jagte er hinter Quin her auf den Anger zu.


  Shinobu stürzte sich auf den anderen Mann, ergriff ihn und riss ihn unsanft vom Pferd. Der Mann fiel zu Boden und wäre fast vom Gewicht des Disruptors erdrückt worden. Da ließ Shinobu so heftig die Armbrust auf seinen Kopf herunterkrachen, dass die alte Waffe zerbrach.


  »Das ist für Alistair!«, brüllte er.


  Dann sprang er in den Sattel und galoppierte hinter John her. Quin und Fiona hatten Vorsprung, Yellen stürmte in gestrecktem Galopp über den Anger. John schlug sein Pferd mit dem Zügel; ein Rinnsal aus Blut ergoss sich über die weiße Flanke des Tieres.


  Shinobu schlug ebenfalls auf sein Pferd ein und gab ihm die Sporen, als sie die Wiese erreichten. Es galoppierte schneller, bis sie John einholten und Kopf an Kopf mit ihm waren.


  Wind war aufgekommen, er wehte den Rauch auf dem Anger von ihnen weg; der Mond stand bestürzend hell am Himmel.


  »Ich will nur, was mir zusteht!«, schrie John Shinobu an; er hatte noch immer die Maske auf.


  »Was ist mit Alistair?«


  »Ich wollte nicht, dass das passiert! Natürlich habe ich das nicht gewollt.«


  Shinobu streckte die Hand aus und versuchte, John vom Pferd zu stoßen. Doch anstatt aus dem Sattel zu fallen, packte John Shinobu am Arm und zog ihn mit einem unerwarteten Ruck zu sich, sodass Shinobu das Gleichgewicht verlor. Er krallte seine Finger in Johns Schulter, damit er nicht vom Pferd stürzte. Mit der anderen Hand griff er in die Zügel von Johns Pferd.


  Doch John riss sein Pferd in eine scharfe Wendung, wodurch Shinobu vollends aus dem Sattel gezogen wurde. Shinobu ruderte mit den Beinen, als er sein Pferd unter sich verlor, und klammerte sich mit eisernem Griff an Johns Schulter fest, während er sich mit seinem vollen Gewicht gegen ihn fallen ließ.


  Trotz der rüttelnden Bewegungen des Pferdes spürte Shinobu, dass Johns Hand nach seiner Pistole tastete. Dann presste sich das kalte Metall an Shinobus Schulter.


  Shinobu griff erneut nach den Zügeln und zog den Kopf des Pferdes herum.


  Das Tier bäumte sich auf, drehte sich und wäre beinahe gestürzt. Dabei warf es seine beiden Reiter ab, die in einem Knäuel über die Wiese rollten. Ein harmloser Schuss löste sich aus der Pistole. Dann prügelten sie sich, als wäre das alles eine Kneipenschlägerei; doch Johns Arm – der, mit dem er die Pistole hielt – funktionierte nicht so, wie er sollte. Er hatte ihn bei seinem Sturz verletzt. Wieder feuerte er hektisch einen Schuss ab; Shinobu schlug ihm mit der Faust auf das beschädigte Handgelenk und spürte, wie es brach. John stieß einen markerschütternden Schrei aus und ließ die Pistole fallen.


  Knapp dreißig Meter entfernt kam der Mann mit dem Disruptor über die Wiese auf sie zugerannt. Shinobu hörte, wie die Waffe aufheulte und sich zum Feuern bereit machte. In Sekundenschnelle war er auf den Beinen und rannte zu Quin.


  KAPITEL 20
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  QUIN


  Quin brachte Yellen zum Stehen, als sich kribbelnder Schmerz und anschließend Taubheit in ihrer Brust ausbreitete. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer.


  Shinobu kam auf sie zugerannt. Sie hob den Athame über ihren Kopf und zog den Blitzstab aus ihrem Umhang.


  »Halt dich gut an mir fest, Ma!«, sagte sie. Sie sah, wie ihr Fiona die Arme um die Taille schlang, spürte es aber nicht. Shinobu hatte erst die halbe Strecke zu ihr zurückgelegt und John saß schon wieder auf seinem Pferd und trieb es an. Er war verletzt, aber von verzweifelter Wut gepackt. Quin wusste, dass sie das auf der Stelle beenden konnte, indem sie ihm den Athame gab. Sie konnte ihm nicht helfen. Er hatte Fiona verletzt und versucht, Shinobu zu erschießen – zwei Menschen, die ihm niemals etwas zuleide getan hatten. Und wenn er schon bei dem Versuch, den Steindolch zu bekommen, bereit war, sie zu verletzen, was würde er dann tun, wenn er ihn erst besäße?


  »Halt dich fest, Mutter!«, rief Quin wieder und trieb Yellen auf Shinobu zu. »Schnell, Shinobu!« Trotz ihrer Erschöpfung gelang es ihr, den Athame gegen den Blitzstab zu schlagen.


  Neben dem Geräusch von Johns Pferd, das auf sie zugaloppierte, und ihrem eigenen angestrengten Atem konnte sie das Vibrieren des Steindolchs wahrnehmen. Ihr wurde schummrig und ihre Arme schienen hundert Kilo schwer zu sein, als sie Yellen wieder anhielt. Sie griff in seine Mähne, beugte sich vor und zeichnete mit dem Athame vor dem Pferd einen Kreis in die Luft.


  Shinobu hatte sie fast erreicht, sein rotes Haar war von Asche gesprenkelt und sein Blick war wild. Er gab sein Letztes, denn John war nicht weit hinter ihm. Die Ranken aus Licht und Finsternis wuchsen zusammen und bildeten einen kreisrunden Durchgang vor ihnen; die Ränder pulsierten vor Energie, die nach innen zog.


  »Quin, nein! Bitte warte!«, schrie John.


  Sie spürte ihren Oberkörper nicht mehr und die Taubheit breitete sich auch in ihre Arme aus. Der Griff ihrer Mutter wurde immer fester. Quin grub die Fersen in Yellens Seite und das große Pferd sprang – es war ein hoher, perfekter Sprung, als würde Quin es über einen Zaun setzen lassen. Yellen brachte sie sicher durch die Öffnung, da begannen die Ranken auch schon zu verschwimmen und lösten sich zischend auf.


  »Shinobu!« Sie versuchte, ihn zu rufen, aber es war nur ein stummer Schrei. Shinobu war da. Hinter Quin warf er sich durch die sich schließende Anomalie. Die schwarz-weißen Ranken waren wie ein gezackter Fluss, der ihn mit sich in die Dunkelheit riss. Quin drehte sich um und sah gerade noch John herangaloppieren. Er hatte die Maske abgenommen und wirkte am Boden zerstört. Durch den immer kleiner werdenden Durchgang sah er sie an – den Blick nicht auf ihr Gesicht, sondern auf ihre Brust geheftet.


  »Oh Gott, nein … Quin …«, hörte sie ihn noch sagen.


  Sie bemerkte einen riesigen roten Fleck, der sich dunkel auf ihrem Oberteil ausbreitete. Sie war angeschossen worden.


  Dann schloss sich die Anomalie endgültig und sie schloss die Welt des Anwesens aus. Quin, Fiona und Shinobu waren von Dunkelheit umgeben.


  KAPITEL 21
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  QUIN


  Quin fiel von ihrem Pferd und landete im Nichts.


  Ihre Mutter war irgendwo hier bei ihr. Quin spürte, wie Fionas Hand auf der Suche nach ihr umhertastete.


  »Ich kann dich nicht sehen … ich kann dich nicht sehen …« Die Stimme ihrer Mutter klang bereits seltsam, ein Echo ihrer wirklichen Stimme – dünn und lang gezogen. Quin konnte ihren Körper nicht fühlen, aber ihr war klar, dass die Taubheit nicht ewig andauernwürde – wenn sie verschwände, würde sie schreckliche Schmerzen haben. Sie fing an zu zittern und ihr Atem ging stoßweise.


  »Ich wurde angeschossen«, flüsterte sie. »Vielleicht ist es am besten so …«


  »Schh, schhh«, machte Fiona.


  Es kam zu einem Durcheinander aus Armen und Beinen, als wären zehn Leute mit ihnen durch die Anomalie gekommen.


  »John hätte dich vielleicht umgebracht … Es ist alles vorbei …«


  »Sei still, Quin.« Fiona klang, als wäre sie weit weg, auch wenn sich Quin ziemlich sicher war, dass es die Hand ihrer Mutter war, die jetzt da auf ihrem Bauch lag. »Was ist vorbei, Mädchen? Du bist hier bei mir. Wir konnten fliehen.«


  »Ich habe schlimme Dinge getan, Ma. So viele. Sie lassen mich nicht mehr los.«


  »Ich weiß, woher ich kam, wohin ich will …« Sie hörte, wie Shinobu den Zeitzauber sprach. Er kam näher.


  »Wie lang …«


  »Wie lang was?«


  »… sind wir schon hier?«, vollendete Quin schwach den Satz.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Fiona wie aus weiter Ferne.


  Eine Hand griff nach Quins rechtem Arm, eine andere nach ihrem linken. Selbst im Dunkeln spürte sie, dass es Shinobu war. Es lag etwas Kluges und Sicheres in der Art und Weise, wie seine Hände an ihren Armen herunterwanderten und ihr den Athame und den Blitzstab abnahmen. Ihr wurde immer kälter und er fühlte sich so warm an.


  »Ich weiß nicht, wo wir hinsollen«, flüsterte sie.


  »Ich aber«, sagte Shinobu zu ihr. Er zog sie an sich. »Kannst du wach bleiben?«


  »Ich weiß nicht …«


  »Versuche es. Du musst es versuchen.«


  »Alles ist zerstört«, flüsterte sie.


  »Ja«, stimmte er zu.


  Im schwachen Licht, das der Athame ausströmte, sah sie, wie sich seine Hände über die Einstellringe bewegten und eine neue Koordinatenkombination festlegten.


  Die Vibration hüllte sie ein, als Shinobu den Blitzstab gegen den Steindolch schlug. Ihr fielen die Augen zu.


  »Quin, bitte bleib wach.« Sie spürte, dass er sich bewegte. »Fiona, du musst sie an den Füßen nehmen. Fiona!«


  Quin zwang sich, die Augen zu öffnen, sie sah die neue Anomalie, hörte ihr Summen. Sie trugen sie. Sie spürte frische Luft auf ihrem Gesicht. Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, waren sie im Freien, irgendwo auf einer offenen Fläche. Sie spürte Sonne auf der Haut.


  Ihr Bewusstsein drohte zu schwinden. Da waren Sirenen, andere Stimmen, eine andere Sprache. Asiatische Gesichter umgaben sie. Ihre Brust füllte sich mit einem glühend roten Schmerz, der überwältigend war in seiner Heftigkeit.


  Lange Zeit blieben ihre Augen geschlossen. Dann: ein stilles Zimmer mit Kerzen und ein kleiner Mann mit grauem Haar, schrägen Augen und strahlendem Gesicht. Die Schmerzen ließen allmählich nach. Wie lange war sie schon hier? Minuten? Stunden? Tage? Vielleicht war sie gar nicht hier; vielleicht war sie immer noch Dort. Sie konnte sich sprechen hören, aber ihre Augen wollten nicht offen bleiben.


  Der kleine Mann murmelte ihr etwas zu. Quin war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. Ihre Ohren schienen mit Watte verstopft zu sein. Trotzdem wurde sie von einem Glücksgefühl überwältigt; dann wurde sie wieder bewusstlos.


  KAPITEL 22
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  SHINOBU


  Shinobu wartete bis spät in die Nacht, bis die Brücke wie ausgestorben war. Er fand seinen Weg über verschlungene Korridore und dunkle Treppen. Endlich war er in den äußeren Sparren angelangt und lief bis ganz zur Kante – wie ein Turner auf dem Schwebebalken.


  Von dort konnte er den Hafen und die hunderttausend Lichter der Stadt sehen, die zu beiden Seiten der Brücke funkelten. Es waren mehr Lichter, als er jemals an einem einzigen Ort gesehen hatte. In der Nähe des Ufers war das Wasser hell, weil es das Licht von Gebäuden reflektierte, die so schmal und hoch waren, dass sie aussahen wie Grashalme, die in der Nacht sanft wogten. Aber hier, unter der Brücke, war das Wasser dunkel.


  Das Bild seines Vaters hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt: Alistair mit knirschenden Zähnen, das Gesicht schmerzverzerrt und von Blut und Wunden bedeckt, weil er seinen Kopf auf den Boden geschlagen hatte. Wieder und wieder spürte Shinobu, wie Alistair das Heft des Messers in seine offene Hand drückte, als er mit seinem letzten Rest gesunden Verstands versucht hatte, ihm zu helfen. Und Shinobu hatte nichts für ihn getan.


  Es war Johns Schuld. Der Angriff war Johns Schuld gewesen. Aber konnte er es John übel nehmen, dass er Briac hasste? Konnte er es John übel nehmen, dass er sie angegriffen hatte? Nein, das konnte er nicht. In Johns Lage hätte er vielleicht dasselbe getan. Er hatte auch davon geträumt, sich Briac vorzuknöpfen.


  Und er, Shinobu, war Alistairs Sohn. Er hätte Erbarmen mit seinem Vater haben können, als es am wichtigsten war, aber er hatte sich geweigert. Das war seine eigene Entscheidung gewesen.


  Er legte die Hand auf einen Stahlträger über ihm und stützte sich daran ab, während er sich über das tiefe Wasser hinausbeugte, das sich im Rhythmus der Gezeiten unter der Brücke bewegte. Er zog den Blitzstab heraus, den er unter seinen Kleidern versteckt hatte, und warf ihn in die Tiefe, so weit weg, wie er konnte. Dann sprang er auf einen anderen Träger und auf noch einen und bewegte sich so an der äußeren Trägerstruktur der Brücke entlang. Als er die Mitte des Brückenbogens erreichte, zog er den Athame heraus. Auch ihn warf er in hohem Bogen in die Nachtluft hinaus und beobachtete, wie er eine Kurve beschrieb, ins Wasser fiel und sofort außer Sicht war.


  Möge der Ozean sie verschlingen und mit ihnen die Erinnerung an diese Funken. Möge er alles verschlingen …


  Dann kehrte er zurück auf die Oberfläche der Brücke und zur Behausung von Meister Tan. Nachdem er eine Außentreppe hinaufgestiegen war, blickte er durch ein Fenster im Obergeschoss. In einem von Kerzen erleuchteten Zimmer lag Quin auf einem Tisch, um ihre Brust war ein komplizierter Verband und überall in ihrem Körper steckten Akupunkturnadeln mit brennenden Kräutern an den Enden. Dahinter konnte er Fiona in einem anderen Zimmer sehen, sie hatte einen Verband um den Hals und schlief auf der Couch.


  Quin war tot gewesen, da war er sich sicher. Als sie sie auf die Brücke getragen hatten, hatte sie nicht mehr geatmet und war ganz kalt gewesen. Jetzt waren ihre Augen geschlossen, aber auf ihren Wangen zeichnete sich ein Hauch von Farbe ab. Während er sie beobachtete, schien sie sogar zu sprechen.


  Meister Tan beugte sich über Quins Kopf und sprach leise mit ihr. Shinobu schob das Fenster ein paar Zentimeter nach oben, um zu lauschen.


  »Aber Kind, Kind«, sagte Meister Tan gerade, seine Stimme und seine Worte klangen wie aus einem Fiebertraum. »Das ist doch nicht nötig.« Er glättete die Sorgenfalten, die sich auf Quins Stirn bildeten, mit der Hand. »Du kannst vergessen, wenn du es wünschst … alles.«


  Quin warf ihren Kopf von einer Seite zur anderen.


  »Vergessen ist … so einfach wie entscheiden, so weich, als würde man in ein warmes Bett sinken«, murmelte Meister Tan. »Kind, du bist weggegangen und wieder zurückgekommen. Erfinde dich neu – das ist das Geschenk, das ich dir anbieten kann.«


  Quins Stirn legte sich über ihren geschlossenen Augen wieder in Falten.


  »Die Entscheidung kann schnell wie ein Herzschlag erfolgen – oder ein Leben lang dauern. Du kannst alles zurücklassen«, flüsterte Meister Tan. »Wie entscheidest du dich?«


  Ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, bis Meister Tan ihr etwas zuflüsterte und sich ihre Gesichtszüge wieder entspannten. Kurz darauf sah es so aus, als wäre sie eingeschlafen.


  War das möglich? Konnte man einfach die Kreide von der Tafel wischen und etwas Neues zeichnen? Shinobu presste sich die Handballen auf die Augen und versuchte, das Bild seines Vaters, wie er mit blutigem Kopf auf dem Waldboden lag, zu verscheuchen.


  Das dadrin war Quin, seine Cousine (entfernte Cousine! Das würde er am liebsten immer dazusagen). Er sollte an ihrer Seite bleiben. Wenn sie wieder gesund war, würde sie ihn vielleicht so sehen, wie er sie immer schon gesehen hatte. Nach der Nacht, in der sie ihren Eid abgelegt hatten, hätte er sie am liebsten woandershin gebracht, aber er hatte es nicht getan. Jetzt gab es zu viele unangenehme Dinge, an die er sich jedes Mal, wenn er sie anblickte, erinnern musste. Und die Wahrheit war: Er konnte sich selbst nicht mehr so sehen, wie er gern wollte, dass Quin ihn sah. Er war auf alle Aufträge von Briac mitgegangen. Er hatte seinen Vater im Stich gelassen. Er war nicht der Mann, der er sein sollte.


  Er würde weggehen. Quin würde hier bei Meister Tan gesund werden und dann wären sie und Fiona frei, irgendwo auf der Welt zu verschwinden, weit weg, wo niemand, auch nicht Shinobu, sie je finden würde.


  »Leb wohl, Quin«, flüsterte er, dann rannte er die Treppe hinunter.


  Rasch verließ er die Brücke und ging in dieser seltsamen neuen Stadt, in der irgendwo vielleicht seine Mutter auf ihn wartete, in die Nacht hinaus. Er hoffte, dass es hier möglich war, ein neues Leben zu beginnen.


  ZWISCHENSPIEL
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  ANDERE ZEITEN, ANDERE ORTE


  KAPITEL 23
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  JOHN


  John war auf dem kleinen Bett eingeschlafen. Er wachte auf, als er ein Krachen hörte. Jemand war draußen im Wohnzimmer und machte eine Menge Lärm. Kurz darauf war ein weiterer Knall zu hören, gefolgt von ein paar weiteren, dann eine Stimme, die fluchte. Es war die Stimme, auf die er gewartet hatte. Seine Mutter war nach Hause gekommen!


  John schwang seine kurzen Beine vom Bett und rannte in das andere Zimmer. Da war sie – sie stand mitten im Wohnzimmer. Die Kommode vor ihr war umgeworfen, die Schubladen aus Holz herausgezogen und deren Inhalt auf dem Boden verstreut.


  Er bemerkte diese Einzelheiten nur im Vorbeigehen, denn da war noch etwas sehr viel Wichtigeres – Blut. Überall war Blut. Einen Moment lang hielt er es für Farbe, aber es sah nicht aus wie Farbe. Es war … realer. Die Hose seiner Mutter war voll davon. Zu ihren Füßen hatte sich eine Pfütze gebildet und große Spritzer waren auf den Papieren zu sehen, die aus den Schubladen gefallen waren. Ihr hellbraunes Haar war zusammengebunden und sah aus, als wäre es ebenfalls blutgetränkt.


  »Mama!«, rief er, zu verängstigt, um sich ihr zu nähern.


  Catherine unterbrach ihre fieberhafte Durchsuchung der Schubladen.


  »John …«


  Sie war überrascht, ihn zu sehen, und rührte sich ein paar Sekunden lang nicht. Sie starrte ihn an und ihr Gesicht war um Mund und Augen herum fest angespannt.


  Johns Aufmerksamkeit war auf die Wunde oben an ihrem linken Bein gerichtet. Ihre Hose war zerrissen und sie hatte einen Stoffstreifen um die Wunde gebunden, aber sie blutete immer noch. Und zwar heftig.


  »Liebling«, sagte sie, »was machst du hier?«


  »I-ich habe diese Adresse gefunden. Auf einem Zettel in deiner Tasche zu Hause.« Er machte einen Schritt nach vorne, dann blieb er stehen. Es sah aus, als könnte sie böse auf ihn sein.


  Sie rührte sich wieder und suchte etwas in den Blättern, die auf dem Boden verstreut waren. Ihre Finger schlossen sich um ein dickes, in Leder gebundenes Buch. Sie starrte es an, als wüsste sie jetzt, wo sie es gefunden hatte, nicht mehr, was sie damit vorhatte.


  »Ich will nicht, dass du hier bist«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm. Die Worte machten John traurig. Er war ganz allein hierher, in dieses Apartment gekommen, um sie zu überraschen.


  Das Atmen fiel ihr schwer. Sie taumelte zu John hinüber, ging vor ihm in die Knie, sodass ihre blauen Augen auf derselben Höhe waren wie seine. Sie legte die Hände auf seine schmalen Schultern und ihm stieg der starke, metallische Geruch ihres Blutes in die Nase. Es war beängstigend. »Du solltest auf der Traveler sein. In Sicherheit.«


  »I-ich wollte dich sehen. Du warst so lange weg. Und du bist verletzt.«


  Er merkte, dass sie ihm gar nicht richtig zuhörte. Stattdessen hatte sie den Kopf schief gelegt und lauschte auf etwas anderes oder vielleicht jemand anderes. Vielleicht zählte sie auch etwas in Gedanken.


  »Sie werden bald hier sein. Wie viel Zeit haben wir? Können wir es schaffen?«


  Auch wenn er erst sieben Jahre alt war, wusste John, dass sie mit sich selbst sprach und keine Antwort von ihm erwartete. Sie steckte das lederne Buch in den Bund von Johns Hose, dann stemmte sie sich hoch.


  »Komm«, sagte sie und nahm ihn an der Hand. »Ich kann dich nicht nach Hause begleiten, aber ich kann dich bis in die Nähe bringen. Such einen Polizisten. Sag ihm, wer dein Großvater ist. Und du musst gut auf das Buch aufpassen – Maggie wird wissen, wo sie es verstecken kann.«


  »Wie meinst du das?«, fragte er und zerrte an ihrer Hand, weil er wollte, dass sie ihn ansah. »Wir müssen zu einem Arzt gehen, oder?«


  Catherine zog etwas aus ihrer Jacke, es sah aus wie ein Dolch, bestand aber aus Stein. Sie fing an, an den Einstellringen am Handgriff zu drehen. Dann hielt sie inne und blinzelte, als hätte sie Schwierigkeiten zu sehen, obwohl der Dolch direkt vor ihrer Nase war.


  »Kann ich etwas tun?«, fragte John.


  Sie sah auf die Schnittwunde an ihrem linken Bein hinunter. Neben Johns Schuhen hatte sich eine neue Pfütze gebildet. Da fiel ihm auf, dass in der Nähe der Wohnungstür kein Blut war. Die Spuren begannen und endeten mitten im Zimmer.


  Catherine verlor das Gleichgewicht und fiel hart auf ein Knie.


  »Nein, nein, nein«, murmelte sie. Sie legte die Hände auf Johns Schultern und versuchte, sich auf diese Weise hochzustemmen, doch ihre Beine wollten ihr nicht mehr gehorchen. Ihre Kraft hatte sie im Stich gelassen. John spürte, wie ihn Panik überrollte, er wusste nicht, wie er ihr helfen konnte.


  »Ich kann dich nicht mitnehmen«, flüsterte sie schließlich. »Allein könnte ich es wagen, aber ich kann nicht riskieren, dich Dort zurückzulassen.«


  Heiße Tränen strömten ihr aus den Augen. Sie tropften zu Boden und landeten neben der Blutlache.


  »Bitte, Mutter, lass uns zum Arzt gehen. Da gibt es Verbandszeug und alles. Er kann dein Bein wieder in Ordnung bringen.«


  Sie war vollends zusammengebrochen und kauerte auf dem Boden, kaum in der Lage, die Augen offen zu halten. Zitternd strich sie ihm mit ihren blutigen Fingern das Haar aus dem Gesicht.


  »Ich habe nur noch ein paar Minuten Zeit. Sie werden schnell dahinterkommen, wo sie mich finden. Sie werden nicht lange brauchen.« Sie vergrub den Kopf in den Händen und überlegte angestrengt. »Nimm das Buch mit nach da drüben«, sagte sie dann und deutete auf einen Schrank an der Wand. »Schau dahinein.«


  Mit bebenden Händen zog John das ledergebundene Buch aus seinem Hosenbund und durchquerte das Zimmer. Unten im Schrank befand sich ein Fach, dessen Metalltür offen stand.


  »Leg das Buch hinein und mach die Tür zu. Der rote Knopf verschließt den Safe. Er wird danach suchen … Dann habe ich etwas, womit ich feilschen kann …« Ihre Stimme versagte.


  John tat, was sie gesagt hatte, dann wandte er sich wieder seiner Mutter zu. Sie schnappte keuchend nach Luft. »Du musst … genau das tun, was ich dir jetzt sage. Schnell. Kannst du das?«


  Er nickte stumm.


  »Guter Junge. Die Sitzbank da hat … eine Klappe. Ich kann sie nicht berühren, sonst hinterlasse ich Blutspuren … Mach sie auf. Warte – deine Schuhe.« Sie untersuchte seine Schuhe, die wie durch ein Wunder kein Blut abbekommen hatten. »Gut. Geh, mach sie auf.«


  John ging zu der langen Bank an der Seite des Wohnzimmers und hob die schwere Platte hoch, die die Sitzfläche bildete. Der Raum darunter hatte die Form eines Sarges und beinhaltete alles Mögliche – ein paar Kissen, ein paar Werkzeuge, eine Decke.


  »Du willst, dass ich hier reinkrieche?«, fragte John.


  »Nicht hinein … Darunter. Da ist noch eine Klappe und … ein winziger Hebel. Sie schiebt sich auf, wenn du ihn nach unten drückst.«


  John tastete den Boden des Raums unter der Klappe ab. Seine kleinen Finger fanden den versteckten Hebel. Er drückte nach unten und der Boden des Sarges schob sich mehrere Zentimeter in die Wand.


  »Lass die Sachen … darauf liegen, wenn es geht«, keuchte sie.


  Er kletterte in die Bank und zwängte sich durch die Öffnung. Dort befand sich ein weiterer Hohlraum, der so groß war, dass ein Erwachsener darin Platz gefunden hätte.


  »Schieb jetzt die Abdeckung zu.«


  John schob die Kissen und die anderen Sachen auf die eine Seite, damit sie nicht eingeklemmt wurden. Dann kauerte er sich nieder und zog die Abdeckung über sich zu. Er hatte befürchtet, dass er sich im Dunkeln wiederfinden würde, aber er entdeckte, dass er immer noch etwas sehen konnte. Im Sockel der Bank befanden sich kleine Schlitze, durch die er hinaus ins Wohnzimmer blicken konnte.


  Ein Stückchen entfernt lag seine Mutter auf dem Fußboden. Ihre Augen waren offen, blickten aber ins Leere. Ihre Brust hob und senkte sich und kurz darauf schloss sie die Augen, sammelte ihre Stärke und rutschte ein wenig näher zu ihm. Durch die Schlitze konnte er ihr Gesicht sehen.


  »Hinter dir ist … ein Hebel«, flüsterte sie. »Damit kannst … du die Klappe des Sitzes schließen.«


  John drehte sich und tastete die Wand ab. Seine Finger umschlossen ein flaches Metallstück, das er nach unten drückte. Über ihm war ein Schlag zu hören, als der schwere Sitz zufiel.


  Catherine hob den Steindolch vom Boden auf und hielt ihn so, dass John ihn gut sehen konnte. Sie atmete seltsam, als würde die Luft nicht ganz in sie hineingelangen.


  »Mutter, bitte geh zum Arzt«, flehte er. Er weinte wieder, versuchte aber, es zu unterdrücken. »Ich werde hierbleiben, wenn du das möchtest.«


  »Du musst mir jetzt sehr genau zuhören.« Sie machte eine Pause, um Luft zu holen. »Siehst du diesen Dolch?«


  »Ja, Mutter.«


  »Man bezeichnet ihn als Athame. Sag es … damit du es dir merken kannst. Athame.«


  »Athame«, flüsterte er.


  »Das ist dein Geburtsrecht, John. Er ist seit … Hunderten … vielleicht Tausenden … Jahren in unserer Familie …« Sie verstummte und rang nach Luft. Es dauerte ein paar Sekunden.


  »Kannst du mir das nicht nach dem Arzt erzählen?«, bat er. Inzwischen war noch viel mehr Blut um seine Mutter herum auf dem Fußboden, als bevor er in sein Versteck geklettert war. Er rückte näher an die Schlitze im Holz und stieß mit dem Fuß gegen irgendetwas. John griff nach unten und spürte glattes, kaltes Metall. Eine Art Helm lag auf dem Boden seines Verstecks. Er schob ihn beiseite, sodass er so dicht wie möglich an die Öffnungen in der Bank herankam.


  »Wir sind eine alte Familie. Wurden verraten … getötet … beraubt …« Wieder verstummte sie. »Keine Zeit, verdammt … Maggie wird es dir erzählen müssen.« Sie drehte den Steindolch zu ihm. »Er wurde gestohlen und war ein ganzes Jahrhundert lang verschwunden … ich habe ihn wieder zurückgeholt.« Sie hielt ihm den Athame hin. »Siehst du das?« Sie zeigte auf den Knauf. Ein winziges Tier war in den Stein geritzt.


  »Ein Fuchs«, sagte John. Das Wort blieb ihm im Hals stecken.


  »Ein Fuchs. Unser Symbol. Mit dem Athame haben wir … Macht über Leben und Tod.« Sie lachte leise, was ihrem Versuch zu atmen in die Quere kam. »Und jetzt … bedeutet er meinen Tod.«


  »Mutter, bitte …«


  »Du wirst die Macht über Leben und Tod haben, John. Du wirst entscheiden. Sie haben … mich verraten … Sie glauben, dass wir … klein, schwach und hilflos sind … leicht zu töten … Sind wir leicht zu töten, John?«


  »Nein«, flüsterte er.


  »Nein. Mithilfe des Athames kannst du … entscheiden … Sie werden ihn mir wegnehmen, aber du wirst ihn zurückholen.«


  »Wie werde …«


  »Ich werde sie zum Zustimmen bewegen … feilschen … Briac. Briac Kincaid. Sag den Namen.«


  »Briac Kincaid«, wiederholte er leise.


  »Er hatte Leute bei sich, deshalb glaube ich, dass es … Zeugen geben wird. Ich zwinge ihn zu versprechen … Ausbildung für dich … wenn du ihn darum bittest. Wenn du deinen Eid abgelegt hast, muss er dir … alles sagen, was du wissen willst. Alles, John. Aber du musst deinen Eid ablegen. Und stark genug sein, ihn zurückzuholen.«


  »Was ist mein Eid?«


  »Später wird das alles einen Sinn für dich ergeben. Das Buch … ich weiß mehr als sie … beide.« Sie lächelte. »Es ist so kostbar wie ein Dolch, wenn es in den richtigen Händen ist. Ich werde ihm dieses Buch jetzt geben müssen, aber du musst es wiederfinden und auch … Wir haben geschrieben … tausend Jahre lang … ich bin so nah dran …«


  Sie konnte nicht weitersprechen. Er sah, wie sie um Luft rang, aber auch das schien ihr nicht mehr zu helfen. Die Blutlache wurde immer noch größer. Er fragte sich, wie viel Blut so ein Körper enthalten konnte. Schließlich fuhr sie doch fort: »Dein Eid und unser Athame, der mit dem Fuchs. Versprich mir …«


  »Ich verspreche es dir«, sagte er.


  »Sag es noch einmal, John.«


  »Ich verspreche es. Mein Eid und unser Athame, der mit dem Fuchs.«


  Er ließ seinen Tränen jetzt freien Lauf. Er hörte, wie sie auf das Holz unter ihm tropften.


  Sie legte den Athame neben sich auf den Boden. Ihre Brust hob und senkte sich rasch. »Du darfst keine Angst haben zu handeln … Sei bereit zu töten …«


  »Was meinst du damit?«


  »Es ist notwendig … zu leben … manchmal für Geld … so wie ich es getan habe, um uns die Traveler zu verschaffen … Das sind kleine Tode … Es wird auch größere Tode geben … um es ihnen dafür heimzuzahlen …« Sie deutete auf die riesige Blutlache, die sich um sie herum ausbreitete. »Tu, was du tun musst. Sei auf keine Gnade angewiesen, verstehst du?«


  »Ja.« Seine Stimme klang kleinlaut.


  »Unser Haus wird sich wieder erheben und die anderen werden fallen … wie sie es schon lang hätten tun sollen.« Ihre Stimme wurde leiser. Sie war nur noch ein Flüstern, als sie »Schließ die Augen« sagte.


  »Kannst du nicht ins Krankenhaus …?«


  Im Zimmer fing etwas an zu vibrieren, tief und durchdringend. John konnte es bis in seinen Magen spüren.


  »Sie kommen …«, wisperte Catherine und schloss ebenfalls die Augen. »Egal, was du jetzt siehst … gib keinen Laut von dir. Erzähl Maggie, was passiert ist …« Sie verstummte und für John sah es so aus, als wäre sie eingeschlafen. Dann bewegte sie sich. »John, versprich es mir. Keinen Laut.«


  »Ich verspreche es.« Er flüsterte die Worte.


  Sie lächelte.


  John wischte sich mit der Hand über die Augen und im dämmrigen Licht, das durch die Schlitze fiel, sah er, dass sein Ärmel rot war. Etwas von dem Blut seiner Mutter musste wohl auf seiner Wange angetrocknet sein.


  Das Vibrieren wurde gleichmäßig und füllte den Raum um ihn aus. Dann ertönten wie aus dem Nichts plötzlich Stimmen. Mehrere Paar Füße liefen über den Boden des Wohnzimmers, obwohl sich die Wohnungstür nicht geöffnet hatte. Die Vibration flaute ab, sodass John die Stimmen zweier Männer ausmachen konnte. Einer von ihnen sprach seltsam und langsam, der andere hatte eine raue Stimme und redete schnell. John konnte ihre Gesichter nicht sehen, aber einer von ihnen blieb zwischen der Bank und seiner Mutter stehen, sodass er Aussicht auf die Stiefel des Mannes hatte – aus dickem, altem Leder, mit schweren Sohlen und Metallkappen. Und sofort ahnte John: Das waren die Stiefel eines Killers.


  Die Beine und Füße des anderen Mannes waren auf der anderen Seite des Raumes, John konnte sie kaum sehen. Aber da war noch ein drittes Paar Schuhe, altmodisch, sehr viel kleiner und aus weichem Leder. Sie sahen aus, als würden sie einem Mädchen gehören. Die Person, zu der die Schuhe gehörten, sagte kein Wort; sie kniete sich mit dem Rücken zu John auf den Boden und fing an, die Wunden seiner Mutter zu verbinden. Die kleine Gestalt drehte ein einziges Mal den Kopf und John erhaschte einen Blick auf zwei Augen unter einem Lederhelm. Er hatte Angst, dass ihn diese Augen entdeckt hatten, deshalb presste er seine eigenen fest zu, in der Hoffnung, dass er dann unsichtbar wäre. Er konnte nicht aufhören zu weinen. Er legte den Arm über sein Gesicht, um das Geräusch zu dämpfen.


  Eine Männerstimme fragte: »Wo ist er?«


  Seine Mutter antwortete. Ihr Atem ging rau, aber ansonsten war ihre Stimme sanft. »Dadrin. Du kannst in den Safe einbrechen, wodurch er zerstört wird, oder du kannst mir ein Versprechen geben … vor diesen Zeugen.«


  John hörte eine neue Stimme, die eines weiteren Mannes, auf der anderen Seite des Zimmers, tief unten am Boden.


  »Ich bin dein Zeuge, Catherine«, sagte die Stimme. Die Worte wurden mühsam hervorgestoßen, als hätte der Sprecher große Schmerzen.


  John wagte es, kurz die Augen aufzuschlagen, um zu sehen, wer gesprochen hatte. Er bemerkte eine vierte Person, eine enorme Gestalt mit roten Haaren, die am Boden lag und sich die Brust hielt, als wäre sie schwer verletzt. Dann trat die kleinere Person in sein Blickfeld. Das Mädchen wieder. Er schloss fest die Augen und drückte sich an die Hinterwand seines Verstecks.


  Seine Mutter redete eine Weile, aber sie sprach so leise, dass John ihre Worte nicht verstehen konnte. Dann heulte etwas schrill auf, wurde lauter und fing an zu knistern. Es war ein schreckliches Geräusch und John presste sich die Hände auf die Ohren. Nach einiger Zeit öffnete er für einen Moment die Augen und sah bunte Lichter im Zimmer herumtanzen. Dann schloss er sie wieder und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen und so leise zu sein, wie es nur ging.


  Erst viele Stunden später kroch er endlich aus der Sitzbank heraus und schlich sich aus dem leeren Apartment mit dem blutigen Boden. Von dort machte er sich auf den Rückweg durch London zur Traveler – ein siebenjähriger Junge ohne Mutter, auf dem ein schweres Versprechen lastete.


  KAPITEL 24
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  MAUD


  Sie spielten Fangen und jetzt war es an Maud, aus der Reihe der Kinder auszubrechen und auf den Dorfplatz zu laufen. Einer der Jungen verfolgte sie. Mit einem Kreischen rannte Maud durch den Matsch. Als sie zurückblickte, sah sie, dass ihr Verfolger der große Junge war, der hinkte. Michael. Michael war trotz seines schlimmen Fußes ziemlich schnell. Er hatte eine Art schaukelnden Lauf entwickelt und wegen seiner langen Beine konnte er ohne Probleme mit Maud mithalten, während sie durch Pfützen rannte und über die tiefen Furchen sprang, die die Karren hinterließen.


  Die anderen fünfzehn Kinder schwärmten über den Dorfplatz in die Gassen, die von dort wegführten. Jeder Fänger versuchte denjenigen, den er verfolgte, zu berühren und damit einen Gefangenen für seine Mannschaft zu machen.


  Mauds sieben Jahre alte Beine bewegten sich, so schnell sie konnten, was nicht schnell genug war, um durch den Schlamm und den Tierkot auf die andere Seite des Platzes zu kommen. Der Rock ihres Kleides, das eine sehr helle Farbe gehabt hatte, war nun mit Schmutz und Blättern bedeckt, die an diesem Herbstmorgen durch die ganze Stadt wirbelten.


  Sie riskierte einen Blick nach hinten und entdeckte, dass der hinkende Junge stehen geblieben war. Er hatte im Morast einen Schuh verloren und versuchte gerade, seinen Fuß, ohne den Boden zu berühren, wieder in den Schuh zu schieben. Maud duckte sich, rannte in eine Gasse und huschte dann seitlich in den schmalen Durchgang hinter der Bierschenke. Dort schlich sie dicht an der Wand entlang, den Rücken an die Steinmauer gepresst.


  Sie hörte den Jungen durch die Gasse kommen, sie erkannte ihn am Schritt. Sie versuchte, die Augen geschlossen zu halten, weil sie glaubte, dadurch unbemerkt zu bleiben, doch sie konnte nicht widerstehen, zwischen den Lidern hindurchzulinsen, als seine Schritte näher kamen. Michael rannte geradewegs an dem Durchgang vorbei.


  »Maudy, wo bist du?«, hörte sie ihn von weiter hinten rufen. »Du bist außerhalb des Spielfelds! Die Grenze ist hier.«


  Maud lächelte und ging noch weiter in den Durchgang hinein. Er würde sie auf eine andere Straße führen und von dort konnte sie zurück zu ihrer Basis gelangen, ohne gefangen zu werden – und dabei die ganze Zeit innerhalb des Spielfelds bleiben.


  »Maudy!«, rief der Junge wieder. »Sei fair!«


  Seine Stimme war jetzt weiter weg. Er war die Hauptgasse entlanggegangen und nun viel zu weit entfernt, um sie auf der anderen Seite zu fangen.


  Als sie ihren Weg durch den dämmrigen, matschigen Durchgang fortsetzte, füllte sich ihre Nase mit dem Geruch von Tieren. Zu ihrer Linken befand sich der gepflasterte Hof hinter dem Wirtshaus, wo mehrere Pferde angebunden waren. Dort war seit Wochen nicht mehr ausgemistet worden, deshalb war der Gestank überwältigend. Maud schlich sich an der Öffnung zum Hof vorbei, um in die dunklere Passage dahinter zu gelangen, aber etwas erregte ihre Aufmerksamkeit.


  Ein Fensterladen im Hinterzimmer des Wirtshauses war halb geöffnet und drinnen konnte sie Stimmen hören, die sich stritten.


  »Glaub nicht, dass du die Ansichten des Alten ändern kannst«, sagte eine der Stimmen. »Es hat schon vor dir Junge gegeben und ich bin auch noch da.« Maud war fasziniert. Die Stimme des Mannes klang zwar grausam, was ihr Angst einjagte, aber sie klang auch fremdländisch, was interessant war. Er sprach ihre Sprache, aber auf eine seltsame Art und Weise.


  »Du kannst mich nicht daran hindern, mit meinem Meister zu sprechen«, sagte eine andere Stimme, die viel jünger klang. »Wir haben beide denselben Eid abgelegt.«


  »Eid!«, stieß der ältere Mann hervor – er spuckte das Wort geradezu aus.


  »Gestreckt bin ich. Schon seit viel zu vielen Jahren.«


  Was meint er mit »gestreckt«?, fragte sie sich. War dieser Mann lang und dünn? War er auf die Streckbank gespannt worden? Die Neugier ging mit Maud durch. Sie schlich sich ein wenig näher heran. Wenn sie sich auf Zehenspitzen stellte, konnte sie durch die Ritze zwischen Fensterladen und Mauer spähen. Es war dunkel in dem Zimmer, fast so dunkel wie in der schmalen Passage, in der sie sich versteckte, aber sie konnte die Gesichter der beiden Männer gerade so erkennen. Einer war älter, der andere war jung, noch kaum ein Mann. Aber keiner von ihnen sah gestreckt aus.


  »Du hattest eine Frau bei dir«, sagte der jüngere. »Ich habe dich gesehen. Oben im Zimmer.« Der jüngere Mann redete ebenfalls komisch. Er hatte zwar keinen Akzent so wie der andere, aber er sprach langsam, als hätte er das, was er sagte, schon vor langer Zeit durchdacht und als müsste er die Worte jetzt nur noch in einem gleichmäßigen Strom aus seinem Mund entlassen.


  »Niemand schert sich darum, was du sagst«, sagte der ältere Mann.


  »Wir halten uns abseits von der Menschheit, damit unsere Köpfe klar bleiben. So sagt unser Eid. Der Alte wird davon hören.« Der junge Mann schickte sich an, hinaus auf den Hof zu den Pferden zu gehen, doch der ältere trat vor und versperrte ihm den Weg. Obwohl sie langsam sprachen, waren ihre Bewegungen schnell, so schnell, dass Maud kaum verstand, wie sie in die andere Zimmerecke gelangt waren. Sie musste sich ein wenig drehen, um die beiden im Auge zu behalten. Das Holz des Fensterladens hatte ein kleines Astloch, und wenn sie sich nach links beugte, konnte sie die Männer weiterhin sehen.


  »Der Alte wird gar nichts hören«, sagte der ältere Mann, sein Arm versperrte die Tür, die zum Hof mit den Ställen führen musste.


  »Lass mich vorbei«, sagte der jüngere.


  »Du darfst vorbei, wenn ich es will.« In der Hand des älteren Mannes blitzte etwas auf, das einen Moment zuvor noch nicht da gewesen war. Maud glaubte, dass es ein Messer war, aber wie war es so schnell in seine Hand gelangt? Sie merkte, dass auch der jüngere Mann jetzt ein Messer hatte. Wie durch einen Zauber waren die Waffen plötzlich aufgetaucht.


  »Was ist mit dem Jungen vor mir passiert?«, fragte der jüngere Mann; er hielt sein Messer gegen das des anderen Mannes und sah ihm forschend ins Gesicht. »Das war dein Werk.«


  »War es das?«, fragte der ältere. »Du warst nicht dabei. Der Alte war nicht dabei. Wer kann das schon sagen?«


  Die Messer schossen nach vorne. Von Mauds Blickwinkel aus wirkte es wie ein Knäuel aus vielen Armen, aus dem immer wieder Klingen aufblitzten und sie blendeten. Eines der Messer verschwand in der Brust des jüngeren Mannes. Er stürzte zu Boden. Der ältere hatte die Hand um seinen Rücken gelegt, damit er nicht so viel Lärm machte, wenn er fiel.


  Als der jüngere Mann flach auf dem Fußboden lag, flüsterte er: »Ich habe es aufgeschrieben. Alles.« Seine Stimme war so leise, dass Maud einen Augenblick brauchte, bis sie verstand, was er sagte.


  Der ältere Mann zerrte grob am Hemd des jüngeren. »Was hast du aufgeschrieben?«, fragte er.


  »Alles über dich«, sagte der Junge; er sprach noch leiser als zuvor. »Andere werden erfahren, was du bist …«


  Der ältere Mann schüttelte ihn noch heftiger. »Wo?«


  Die Lippen des Jungen verzogen sich zu einem Lächeln, aber es kamen keine Worte mehr aus seinem Mund. Er starrte den älteren Mann an und da verstand Maud, dass er auch nicht mehr atmete.


  Sie keuchte auf. In ihrem kurzen Leben hatte sie schon mehrere tote Männer gesehen. Im Winter erfroren manchmal Bettler auf dem Dorfplatz oder draußen auf der Landstraße. Aber sie hatte noch nie zuvor einen Mann sterben sehen. Sie merkte sofort, dass sie zu laut gewesen war, deshalb ließ sie sich, so schnell sie konnte, zu Boden gleiten, um ihren Kopf außer Sicht zu bringen.


  Keine Sekunde später stand der ältere Mann direkt hinter dem Fenster. Sie konnte ihn atmen hören.


  Der Fensterladen ging auf. Maud schloss die Augen und versuchte, unsichtbar zu werden, indem sie ihren ganzen Körper an die Wand presste, so als wollte sie sich in den Stein hineindrücken. Unter dem Laden befand sich ein breiter Fenstersims. Sie spürte ihn über ihrem Kopf. War er breit genug, um ihren Körper vor den Blicken des Mannes zu verbergen? Sie spürte den nassen Schlamm auf ihrem Rock und an ihren Armen und vielleicht war sie dadurch schwer zu sehen; war kaum mehr als ein dunkler Fleck in der dämmrigen Gasse.


  Auf einmal war der Mann vom Fenster verschwunden. Maud wartete nicht ab, was er als Nächstes tun würde. Sie rappelte sich auf und zwängte sich weiter durch die winzige Passage, die hier so schmal war, dass sie seitlich gehen musste. In ihrer Eile warf sie an einer Schweinetränke hinter der Metzgerei nebenan mehrere Eimer um und verursachte einen schrecklichen Tumult: Metall klirrte, Tiere quiekten. Maud rannte los, sie hatte panische Angst, dass der Mann sie verfolgen würde; die engen Mauern rechts und links zerkratzten ihr beim Laufen die Arme.


  Endlich stieß sie auf eine breitere Gasse, die voller Menschen war. Die Gasse war so schlammig, dass ihre Füße bis zu den Knöcheln einsanken, aber das nahm sie kaum wahr. Am Ende der Gasse bog sie ab und war erleichtert, den Dorfplatz so geschäftig vorzufinden, wie sie ihn verlassen hatte. Sie tauchte zwischen den Männern und Frauen unter, die sich vor der Metzgerei tummelten und Karren zu Marktständen zogen.


  Als sie am Wirtshaus vorbeiging, packte sie jemand an der Schulter. Sie drehte sich um und zuckte vor Schreck zusammen, denn es war der Mann, den sie in dem Hinterzimmer gesehen hatte. Er hatte jetzt einen langen Umhang um die Schultern, aber das Gesicht war dasselbe.


  »Du«, sagte er zu ihr.


  Maud konnte sich nicht rühren. Sie rechnete damit, dass plötzlich ein Messer in seiner Hand erschien.


  »Bring mir Wasser«, sagte der Mann. »Ich will mich waschen.«


  Der Mann hatte sie für eines der Dienstmädchen des Wirtshauses gehalten. Er würde sie nicht erstechen. Sie wand sich aus seinem Griff und rannte über den Platz.


  Einen Moment später packte sie wieder jemand. Maud ballte die Hand zur Faust und holte aus, um den Angreifer zu schlagen. Sie traf Michael, den hinkenden Jungen, mitten ins Gesicht. Er fiel nach hinten in eine tiefe, schlammige Pfütze.


  »Ich habe dich ordnungsgemäß gefangen, Maudy. Du bist jetzt meine Gefangene!«, sagte er, während er im Schlamm herumrutschte und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.


  »Na schön«, willigte sie ein, erleichtert, ihren Freund zu sehen. »Ich bin deine Gefangene.« Sie ergriff Michaels Hand und half ihm auf.


  Gemeinsam gingen sie an den Rand des Platzes, wo sich die meisten der Kinder schon zu einer weiteren Runde Fangen versammelt hatten. Michael führte sie im Triumphzug zu den anderen zurück – er hatte eine Gefangene gemacht und es war ihm gleichgültig, dass sie ihm ins Gesicht geschlagen hatte.


  Wochen später, als sie das Wirtshaus und die Männer mit Messern schon fast aus ihren Gedanken verdrängt hatte, wurde Maud zur Haustür geführt, um einen hochgeschätzten Besucher zu begrüßen. Sie war an diesem Morgen in einer Wanne voll heißem Wasser sauber geschrubbt worden und trug jetzt ein raffiniertes und ziemlich unbequemes Kleid, in das ihre Mutter und das Dienstmädchen sie mit großen Schwierigkeiten hineinbugsiert hatten. Ihr Haar war geflochten und mit Bändern zusammengebunden worden.


  Mauds Vater war der Cousin des Herrn – des Barons – und ihre Familie lebte in einem großen Steinhaus auf dem Hügel über dem Dorf. Obwohl sich Maud häufig davonschlich, um mit den Dorfkindern zu spielen, wusste sie nur zu gut, dass sie keine von ihnen war. Maud konnte zum Beispiel lesen – etwas, was nur wenige der Dorfkinder je können würden.


  Sie hatte das Gefühl, dass es an ihrer Bildung lag, dass sie nun mit diesem Besucher fortgeschickt werden würde. Im Jahr 1472 war es gang und gäbe, dass man weggegeben wurde. Ihr älterer Bruder lebte inzwischen bei den Mönchen und erhielt dort deren Ausbildung. Ihr anderer Bruder arbeitete als Knappe für den Baron, der auf der Burg auf dem Hügel jenseits des breiten Flusses lebte, den Maud in der Ferne sehen konnte.


  Mädchen wurden oft fortgeschickt, um weit weg einer edlen Dame zu dienen, aber der Besucher kam offenbar nicht als Vertreter eines großen Hauses. Er trug eine schlichte Robe, die der eines Mönchs ähnelte und an der Taille zusammengebunden war. Darüber trug er einen langen Umhang mit einer großen Anzahl von Innentaschen. Sie alle schienen mit Gegenständen vollgestopft zu sein, deren seltsame Umrisse sich durch den Stoff abzeichneten. Und er war alt. Da Maud erst sieben war, konnte sie nicht abschätzen, wie alt, und sie zerbrach sich auch nicht allzu sehr den Kopf darüber – es reichte vollkommen aus zu wissen, dass er langes, grau meliertes Haar hatte und einen Bart, der ihm fast bis auf die Brust reichte.


  Mauds Vater ging mit niemandem liebevoll um und wurde deshalb von allen Mitgliedern des Haushalts gefürchtet, einschließlich Maud. Und doch behandelte er diesen alten Mann mit der schlichten Robe, als würde ein König sie besuchen. Diener mussten Wein und etwas zu essen bringen, ein Schlafplatz wurde angeboten, danach noch mehr Wein.


  Der alte Mann reagierte höflich auf diese Angebote, lehnte jedoch außer einem einfachen Mahl alles ab. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Maud, als sie ihm vorgestellt wurde. Das Beste an ihm waren die Augen, entschied sie sofort. Seine Augen erfassten sie mit einem Blick – sie sahen nicht nur ihre Kleider, ihre Schuhe und ihr Haar, was ohnehin alles das Werk ihrer Mutter war, sondern alle Dinge, die in ihr drin waren. Sein Gesicht war sehr ernst, aber diese Augen lächelten.


  Zuerst weigerte sich Maud, mit ihm zu gehen, und war schockiert und erfreut zugleich, als sie die tiefe Verlegenheit im Gesicht ihres Vaters sah. Der alte Besucher fing nicht an, mit ihr zu streiten. Stattdessen hatte er plötzlich eine Blume in der Hand. Maud hatte nicht gesehen, wie sie dahin gekommen war, aber da war sie, wie durch Zauberhand, und er zeigte sie ihr.


  Maud war kurz verunsichert – aber nur einen Moment lang. Die Blume duftete süß und der Mann steckte sie ihr hinter das Ohr. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, ging sie mit ihm die Straße entlang, ein kleines Bündel mit ihren Habseligkeiten hing über der Schulter des Mannes. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass ihre Eltern am Ende der Straße standen und ihr nachschauten. Normalerweise verbrachte ihr Vater eine Menge Zeit damit, sich über Mauds Verhalten zu ärgern, aber jetzt beobachtete sie zum ersten Mal, dass er stolz auf sie war.


  »Du wirst deine Mutter und deinen Vater wiedersehen«, sagte der alte Mann zu ihr, als er sah, dass sie zurückschaute. »Das verspreche ich dir. Du wirst sie in den nächsten paar Jahren viele Male sehen.«


  Er hatte eine seltsame Art zu sprechen. Seine Worte waren wie ein Singsang oder ein Gedicht. Und einige seiner Worte kamen ihr seltsam vor, als ob er gelernt hätte, sie anders auszusprechen als sie. Das war ihr zuerst unbehaglich gewesen, aber sie gewöhnte sich bereits daran.


  »Wann werde ich sie zum nächsten Mal sehen?«, fragte sie.


  »Bald«, versprach er. »Und nach einiger Zeit darfst du zu ihnen zurückkehren, falls dir das Leben bei mir nicht passt. Du siehst also, dass du nichts zu befürchten hast.«


  »Wie habt Ihr die Blume erscheinen lassen?«, fragte sie ihn.


  »Sie war in meiner Tasche.«


  »Ich habe nicht gesehen, wie Ihr sie herausgeholt habt. Zuerst war sie nicht in Eurer Hand und dann war sie plötzlich da.«


  »Ah. Du bist gut darin, Dinge zu bemerken. Das bewundere ich«, sagte er und zwinkerte mit seinen freundlichen Augen. »Ich kann mich schnell bewegen, wenn es sein muss.«


  »Aber Ihr habt Euch überhaupt nicht bewegt!«


  »Doch. Ganz schnell. Und das wirst du auch können, wenn ich dich ausgebildet habe.«


  Maud lächelte, als sie das hörte. Als sie ihn kennengelernt hatte, hatte sie schon vermutet, dass er sie ausbilden wollte. Und sie hatte den Verdacht, dass das sehr viel interessanter werden würde als alles, was ihre Eltern für sie vorgesehen hatten, wie Handarbeiten und das Erlernen von Musikinstrumenten.


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinanderher, wobei Maud die Stille als sehr angenehm empfand.


  »Ich hoffe, dass mir das Leben bei Euch gefallen wird«, sagte sie nach einiger Zeit.


  Als sie ihren zweiten Reisegefährten trafen, schwand jedoch ihr gutes Gefühl. Sie hatte es fast geschafft, den Mann im Wirtshaus zu vergessen. Nun stand er direkt neben ihr. Er wurde ihr als Gefährte und Lehrer vorgestellt. Der Mann musterte sie mit seinem grausamen Blick. Dann nickte er dem alten Mann zu, schenkte Maud aber kein Wort der Begrüßung.


  Einen Moment lang kam Panik in ihr auf – erkannte er sie wieder? Wusste er noch, dass sie sich vor dem Wirtshaus begegnet waren und sie seine Bitte, ihm Wasser zu bringen, ignoriert hatte? Erkannte er sie von der kleinen Passage dahinter? Aber nein, selbst wenn er sie da gesehen hatte – sie war schmutzig gewesen und hatte alte Kleider angehabt; außerdem glaubte sie nicht, dass dieser Mann ein Kind vom anderen unterscheiden konnte. Für ihn sahen Kinder wahrscheinlich alle gleich aus.


  »Wir sollten gut auf diese Junge aufpassen«, sagte der alte Mann mit seiner ruhigen Stimme zu dem anderen Mann.


  Der andere Mann gab nur ein Grunzen von sich, während er eine Tasche schulterte, dann setzten die drei ihren Weg fort.


  Maud ließ ihre Hand in die des alten Mannes gleiten und war ein wenig getröstet, als er sie fest drückte. Sie begriff, dass es drei von ihnen gegeben hatte. Den alten Mann, den mittleren Mann und den jungen Mann, den sie im Wirtshaus gesehen hatte. Jetzt wurde Maud von ihnen als »die Junge« bezeichnet. Sie ersetzte den jungen Mann, der zuvor jemand anderes ersetzt hatte.


  Während sie weitergingen, wagte sie nicht, den mittleren Mann anzusehen. Wenn das, was er im Wirtshaus gesagt hatte, stimmte, dann hatte es mehrere Junge wie sie selbst gegeben, die jetzt alle tot waren. Plötzlich dachte sie daran, davonzulaufen, nach Hause zurück, aber dann würde der Mann Verdacht schöpfen und ihr nachkommen. Und außerdem wollte sie den alten Mann nicht verlassen.


  Vielleicht hatte er ihren Stimmungswechsel bemerkt, denn der alte Mann beugte sich zu ihr vor und fing wieder an zu sprechen.


  »Nun, mein Kind, wenn du bei uns bleiben willst, musst du wissen, dass wir abseits der Menschheit leben. Warum?« Er tippte sich seitlich an den Kopf. »Damit unser Kopf klar bleibt, um zu urteilen. Tyrannen und Übeltäter, nehmt euch in Acht.«


  Maud blickte verstohlen zu dem anderen Mann hinüber, aber sein Gesicht verriet nicht, ob er ihrer Unterhaltung folgte.


  Ein Lächeln umspielte die Lippen des alten Mannes. »Am Anfang«, sagte er, »war das Summen des Universums …«


  KAPITEL 25
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  JOHN


  »Ich weine gar nicht!«, sagte John, während er sein Gesicht noch tiefer in den Kleiderhaufen grub.


  »John, komm heraus.« Maggies Stimme erklang leise auf der anderen Seite der Schranktür.


  »Ich weine nicht«, sagte er wieder und spürte, wie der blaue Schal seiner Mutter seine Tränen aufsaugte.


  Der Türgriff des Wandschranks klapperte, als Maggie versuchte hineinzugelangen. John klammerte sich in der Dunkelheit an die Habseligkeiten seiner Mutter. Er hatte es geschafft, die Tür zu verkeilen, indem er einen ihrer Schals fest darunter geklemmt hatte, aber jetzt drang ein Lichtstrahl herein, weil Maggie sie aufgestemmt hatte.


  Er verbarg sein Gesicht in dem Stoff und konnte hören, wie Maggie an der Tür zog; dann waren ihre Hände unter seinen Armen und zogen ihn nach oben. Als er die Augen aufschlug, blickte er in ihr faltiges Gesicht; sie kniete vor ihm, in ihrem eigenen Wandschrank.


  »Ich weine nicht«, flüsterte er wieder, obwohl er noch immer Nässe auf seinen Wangen fühlte.


  »Was ist das alles?«, fragte sie; ihr Blick wanderte zu dem Haufen Dinge auf dem Boden. »Die Sachen deiner Mutter?«


  Da waren Schals und Hüte, Fotos und kleine Dinge, die einmal auf Regalen gestanden hatten. Es waren die Dinge, die John am meisten an seine Mutter erinnerten.


  »Sie haben sie in Schachteln gepackt. Sie wollten sie wegbringen!«


  »John.«


  »Großvater hat gesagt, dass ich ihre Sachen nicht so oft anschauen darf. Ich habe gebrüllt und bin ihm auf den Fuß getreten. Und ich habe zu ihm gesagt, dass er sich zum Teufel scheren soll.«


  Maggies Griff um seine Schultern wurde fester. Ihre sanften Augen waren auf einmal nicht mehr ganz so sanft.


  »Er liebt dich, Junge«, sagte sie.


  »Nein, tut er nicht!«


  »Du weißt, dass er dich liebt, John.« Sie schüttelte ihn ein wenig, um sicherzugehen, dass er ihr auch zuhörte. »Er will nicht, dass du so lange traurig bist. Es ist schon ein Jahr her. Er macht sich Sorgen um dich.«


  »Er will, dass sie verschwindet.«


  »Nein. Er hat Angst, dass du so werden willst wie sie. Er will dich nicht auch noch verlieren.«


  »Aber ich werde wie sie sein, Oma!«


  »John, du darfst mich nicht so nennen. Nicht hier, nicht wenn du willst, dass wir zusammenbleiben. Ich habe es dir gesagt, damit du weißt, dass du noch eine Familienangehörige hast. Aber unsere Blutsverwandtschaft ist ein Geheimnis.«


  »Tut mir leid. Ich werde es nicht mehr sagen.«


  »Und ich bin nicht deine Großmutter, nicht richtig jedenfalls.«


  »Du bist Mutters Großmutter.«


  »Ich bin noch älter, Junge. Komm.«


  Sie ergriff seine Hand und führte ihn aus dem Wandschrank heraus. John ließ zu, dass sie ihn auf die alte, bestickte Steppdecke setzte, die auf der schmalen Pritsche in ihrer Dienstmädchenkammer an Bord der Traveler lag. Das Zimmer befand sich auf dem unteren Deck, wo man dem tiefen, gleichförmigen Geräusch der Motoren ausgesetzt war.


  An der Wand hingen mehrere gerahmte Bilder, auf jedem davon war eine Burg abgebildet. Einige dieser Bilder waren Fotografien, andere zarte Strichzeichnungen.


  Maggie ging zum ersten Bild und nahm es ab. Es war das Schwarz-Weiß-Foto einer Festung mit niedrigen, runden Türmen und einer teilweise eingestürzten Mauer.


  »Wo ist diese Burg, Maggie?«, fragte John.


  »Sie steht in Frankreich. Aber die Burg dient mir nur als Gedächtnisstütze für das, was dahinter ist.« Sie setzte sich neben ihn auf das Bett und drehte den Rahmen um. Vorsichtig entfernte sie die Rückwand. Zwischen einem Stück Stoff und dem Bild selbst steckte ein kleiner Stoß Fotos. Maggies Hand zitterte ein wenig, als sie ihn herausnahm und mit der Vorderseite nach unten auf das Bett legte.


  »Du bist jünger, als mir recht ist, John, und ich würde dir das jetzt am liebsten nicht zeigen, aber es ist wichtig, dass du es weißt.« Sie fing an, die Bilder mit der Vorderseite nach oben auf die Steppdecke zu legen – eines nach dem andern. »Aus den frühen Jahren haben wir keine Bilder, aber die, die wir haben, erzählen genug von der ganzen Geschichte.«


  Für John ergaben die Schwarz-Weiß-Bilder zuerst überhaupt keinen Sinn. Sie schienen vollkommen chaotisch zu sein. Dann drangen sie plötzlich in aller Schärfe in sein Bewusstsein. Es waren Bilder des Todes. Tote Menschen in einem Zimmer, das vollkommen dem Erdboden gleichgemacht war. Der Tod war nicht, wie er im Fernsehen zu sehen war. Er war viel schlimmer, viel schmutziger.


  Auf den Fotos waren ein Mann, eine Frau und vier Kinder zu sehen. Sie trugen Kleider, die zeigten, dass sie vor mehr als einem Jahrhundert gelebt haben mussten. Sie waren erstochen worden. Jemand hatte tief und hemmungslos auf sie eingestochen.


  Der Mann und die Frau waren praktisch an eine Wand genagelt worden und es sah aus, als würden sie daran kleben. Ihre Köpfe waren nach vorne gesunken. Als John genauer hinsah, konnte er die langen Messer erkennen, die aus ihren Schultern herausragten – Messer, die jemand ganz durch sie hindurch und in die Wand hinter ihnen gestoßen hatte.


  Es gab kein Rot auf diesen Fotos – überhaupt keine Farbe –, aber etwas an den schwarz-weißen Bildern veranlasste John, sich das tiefe Karmesinrot ihres Blutes und wie es aus diesen Wunden auf den Fußboden strömte, vorzustellen. Die vier Kinder waren nicht an die Wand genagelt, aber sie lagen im Todeskampf auf dem Boden, ihre Kleidung war dort, wo man auf sie eingestochen hatte, zerrissen, ihr Blut verfärbte den Stoff dunkel. Das jüngste davon war nicht älter als fünf. Es war ein Junge, der mit dem Gesicht nach unten bei seinen Schwestern lag, um seinen Kopf herum hatte sich eine Blutlache gebildet, die wie ein Heiligenschein aussah.


  »Wer sind sie?«, fragte John.


  Maggie nahm ein Bild, das den kleinen Jungen im Detail zeigte.


  »Der Kleine da hat überlebt«, sagte sie. »Wir – der Fotograf hat entdeckt, dass er noch atmete. Es war ein Wunder, allerdings war er sein Leben lang verkrüppelt. Er war dein Urururgroßvater, John.«


  John konnte den Blick nicht von der Gestalt des kleinen Jungen abwenden, der noch kleiner war als er selbst und neben dem Rock seiner Schwester lag. Auf eine saubere Stelle an seinem Hemd war etwas mit Blut gezeichnet worden. Es waren die Umrisse eines Tieres. »Ist das ein Bär?«


  »Ja. Es ist das Wahrzeichen vom Clan des Mannes, der sie umgebracht hat«, sagte sie.


  »Wir sind ein Fuchs«, flüsterte John.


  »Ja, das sind wir.«


  In den anderen Rahmen waren noch mehr Fotos. Maggie nahm einen nach dem anderen von der Wand und zwang ihn, sich die Bilder anzuschauen. Es war eine Parade des Schreckens und die Aufnahmen wurden immer jünger, bis schließlich Farbfotos kamen. Sie zeigten entfernte Onkel, Väter von Großvätern, Cousins und Cousinen aller Art. Die meisten waren jung, alle waren auf grausame Art und Weise gestorben – erstochen, erschossen, erdrosselt, ertränkt. Auf vielen Bildern war mit Blut ein Tier auf eines der Opfer gemalt.


  Die Gesichter fingen an zu verschwimmen, doch schließlich war da eine junge Frau, die John erkannte. Ihre blauen Augen waren im Tod geweitet und ihre Hände umklammerten eine klaffende Wunde am Bauch.


  »Mei-meine Mutter?«, stammelte John.


  »Nein, Junge, aber sie sehen sich sehr ähnlich, nicht wahr? Das war Anna, die ältere Schwester deiner Mutter.«


  Das Mädchen war trotz der Schnittwunde quer über ihre Wange sehr schön und sie sah Catherine so ähnlich, dass John kaum glauben konnte, dass sie es nicht war.


  »Sie hat es aufgenommen«, sagte Maggie leise. »Ich habe ihren Film. Ich möchte, dass du ihn dir ansiehst.«


  In einem der Rahmen war ein dünner Bildschirm versteckt; Maggie zog ihn heraus und legte ihn John in den Schoß. Sie tippte auf den Bildschirm und erweckte ein Video zum Leben. Die Aufnahmen waren vielleicht von einem heruntergefallenen Handy gemacht worden, das halb unter einem Bett lag, aber das Bild war scharf genug.


  John wollte es nicht sehen, konnte den Blick aber nicht abwenden. Er sah, wie die Schwester seiner Mutter über den Boden kroch. Ein junger Mann mit dunklem Haar trat zwischen sie und die Kamera. Die Worte dieses Mannes gingen in den Schreien des Mädchens unter, aber was er tat, war offensichtlich. Er schnitt in sie hinein – langsam, grausam, mit dem Rücken zur Kamera. Einmal drehte er sich nach rechts und sprach aufgeregt mit jemandem in einem anderen Teil des Raumes; ein paar Worte davon waren hörbar: »… nicht gefragt … Kind …«


  Schließlich rührte sich das Mädchen nicht mehr. Als der Mann wegging, konnte John sehen, was er getan hatte. Sie war an der Wunde, die er ihr quer über den Bauch zugefügt hatte, verblutet. Auf ihre Bluse war mit ihrem eigenen Blut eine Figur gezeichnet – ein Widder.


  John wandte sich überwältigt ab, aber es kam noch mehr. Die letzten Fotos waren in einem Zimmer aufgenommen, das er wiedererkannte. Es war das Wohnzimmer seiner Mutter, so wie er es zum letzten Mal gesehen hatte. Die große Blutlache auf dem Boden, die an den Stellen, an der ihr Körper gelegen hatte, verschmiert war. Das hatte er selbst gesehen, als er aus diesem Zimmer geflohen war. Aber die Tierfigur, die in eine Ecke der trocknenden Blutlache gezeichnet war, hatte er nicht gesehen: einen Widder.


  Ihm wurde schwarz vor Augen und Übelkeit überkam ihn. Irgendwann später rüttelte ihn Maggie an der Schulter; er lag zusammengerollt auf ihrem Bett, die Arme um seinen Bauch gelegt.


  »Setz dich auf, John«, sagte sie.


  Ihre Worte waren freundlich, aber fest und er gehorchte. Sie kniete vor ihm, ihre Augen waren auf derselben Höhe wie seine. Er hatte Maggie immer für eine sehr alte Frau gehalten, aber in diesem Moment sah sie sowohl uralt als auch jung aus, lebendig und voller Emotionen.


  »Sie haben versucht, uns auszulöschen, John. Sie werden erst glücklich sein, wenn es uns nicht mehr gibt.«


  »Wer?«, fragte er.


  »Die anderen Clans. Wir sind der Kern, der Anfang der Seeker. Sie wollen, dass wir verschwinden. Seit Hunderten von Jahren versuchen sie, uns zu vernichten.«


  »Mich werden sie auch töten, nicht wahr?«, fragte er sie. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Sie werden es versuchen, wenn sich ihnen die Gelegenheit bietet.«


  John fing an zu weinen.


  »Weine ruhig, wenn du willst«, sagte sie. »Aber Tränen sind der erste Schritt in Richtung Tod. Deine Mutter hat einen anderen Weg eingeschlagen. Begreifst du, was für einen?«


  John sah zu den Fotos hin, die auf dem Bett ausgebreitet waren, dann blickte er Maggie an und nickte.


  »Den Eid ablegen«, sagte er. »Den Athame zurückholen und Vergeltung für das üben, was sie getan haben. Ihr Buch finden, denn sie haben es genommen, als sie …«


  »Ja«, sagte Maggie. »All das. Aber warum?«


  John blickte zu ihr auf, er war sich nicht sicher, wie die Antwort lautete.


  »Mit dem Athame und dem Buch, John, wirst du eines Tages die Clans zerstören, die uns Schaden zugefügt haben. Und alles wieder zurechtrücken. Du wirst werden, wie wir am Anfang waren – mächtig und gut.«


  Er blieb noch eine Weile schweigend auf dem Bett sitzen und dachte über den Mann nach, der die Schwester seiner Mutter getötet hatte. Er hatte den Mann schon einmal gesehen, seine Stiefel im Wohnzimmer seiner Mutter, bevor diese farbigen Lichter und dieses schreckliche schrille Heulen auch ihrem Leben ein Ende gesetzt hatten.


  »Du bist acht Jahre alt, John. Zu jung, aber daran lässt sich nichts ändern. Wenn du den Weg deiner Mutter einschlagen willst, bedeutet das, dass du rasch erwachsen werden musst. Du musst bereit sein …«


  »… zu tun, was getan werden muss«, beendete er den Satz. »Auch töten. Ich weiß.«


  »Das ist leicht gesagt. Aber vieles wird zwischen dir und deinem Weg stehen. Hass ist das eine und Liebe das andere. Beides ist überall und beides ist gefährlich.«


  »So wie es aussieht, ist alles gefährlich.«


  Maggie lächelte. »Für dich, ja.«


  »Ich habe mich bereits entschieden, Maggie«, sagte John. »Ich habe es ihr versprochen und ich verspreche es ihnen.« Er nickte zu den Fotos hin. Seine Stimme klang auf einmal anders, so als wäre er in den letzten paar Minuten gealtert.


  »Sehr gut, John. Jetzt musst du mir zuhören, es geht um deinen Großvater.« Sie nahm seine Hand und zwang ihn, sie anzusehen. »Er mochte deine Mutter; er brauchte sie. Jetzt ist sie tot, genau wie dein Vater. Du bist alles, was dein Großvater noch hat. Er ist ein schwacher Mann und er möchte dich beschützen.«


  »Ich habe doch versprochen, mit meiner Ausbildung anzufangen …«


  »Das wirst du. Wir werden Gavin überreden. Rechtzeitig. Jetzt lass ihn sich erst mal darüber freuen, dich hierzuhaben. Seine gesellschaftliche Position, sein Zuhause – dies alles wird dich schützen, während du jung bist. Ich hatte meine Gründe, als ich deine Mutter in diese Familie eingeführt habe.« Sie deutete auf die Fotos, die immer noch auf dem Bett ausgebreitet waren, dann legte sie John die Hände auf beide Wangen und brachte ihre Köpfe nah zueinander. »John, dein Großvater hält sich für stark, aber das ist er nicht. Deshalb wollen wir ihn nicht mit unseren geheimen Plänen belasten. Verstehst du? Wir werden sie für uns behalten.«


  John nickte feierlich. Er verstand. »Unsere Pläne sind geheim«, sagte er.


  »Bis es so weit ist, werde ich ihn darum bitten, Lehrer auf die Traveler zu holen, die dir das Kämpfen beibringen. Würde dir das gefallen?«


  John nickte wieder, sein Blick wanderte zu den Bildern der Toten auf der Steppdecke neben ihm. Es wäre gut, sich verteidigen zu können.


  Maggie beugte sich weit zu ihm vor und flüsterte: »Und noch ein Geheimnis. Du liebst deinen Großvater und er liebt dich. Aber falls sich das je ändert, gibt es eine Möglichkeit, ihn unter Kontrolle zu halten …«


  »Der Junge möchte sich bei Ihnen entschuldigen, Sir.«


  John stand vor dem Zimmer seines Großvaters, in den Händen einen großen Karton mit den Habseligkeiten seiner Mutter. Maggie stand hinter ihm. Als Gavin lächelte und beiseitetrat, um ihn hereinzulassen, spürte John, wie sie seine Schulter drückte. Dann betrat er das Zimmer allein.


  »Es tut mir leid, dass ich dich beschimpft habe, Großvater«, flüsterte er. »Ich verstehe jetzt, dass ich nicht die ganze Zeit die Sachen meiner Mutter anschauen sollte.«


  »Schon gut, John«, sagte Gavin und nahm auf dem kleinen Sofa neben dem Kamin Platz. John stellte die Schachtel mit den Sachen auf dem Boden ab und kletterte neben seinen Großvater.


  Gavin legte die Hand auf den Kopf seines Enkels und räusperte sich auf eine Art und Weise, wie er es oft tat, wobei er ein seltsames kratzendes Geräusch von sich gab. »Deine Mutter hat mir so viel gegeben, John. Ich will, dass du sie in Erinnerung behältst.« Freundlich blickte er auf John hinunter. »Aber wenn du den ganzen Tag ihre Habseligkeiten anstarrst, mache ich mir Sorgen. Du musst … du brauchst nicht die Dinge zu tun, die sie getan hat. Gefährliche Dinge. Sie hat unser Vermögen wiederhergestellt. Alles ist gut. Wir können leben, ohne dich in Gefahr zu bringen.«


  John blickte zu dem alten Mann auf und nickte, als würde er zustimmen. »Ich verstehe«, flüsterte er.


  Gavin zog ihn an sich und sie saßen eine Weile friedlich da und schauten ins Feuer. Doch schon bald wanderte Johns Blick zu der offenen Schachtel auf dem Boden. Ganz oben lag ein Bild von seiner Mutter und ihm selbst. Auf dem Foto saßen sie zusammen auf dem Boden ihres Schlafzimmers auf der Traveler und sie hatte die Arme um John geschlungen. Jetzt sah sie ihn aus diesem Foto an und er spürte, wie wieder Tränen in ihm aufstiegen.


  Er kletterte von der Couch und schob die Schachtel auf seinen Großvater zu.


  »Nimm die Sachen bitte zu dir, Großvater.«


  Gavin schaute in die Schachtel, entfernte das Bild, das obenauf lag, und musterte Catherines übrige Sachen.


  »Du solltest sie aufbewahren, John. Es sind nur wenige Dinge.«


  »Nein«, flüsterte der Junge. »Du hast recht. Ich sollte sie mir nicht so oft ansehen. Ich will nicht die ganze Zeit traurig und wütend sein.«


  »Willst du nicht wenigstens das Foto behalten?«, fragte er.


  »Vielleicht wenn ich größer bin. Jetzt kann ich mich in mir drin an sie erinnern.« Er berührte mit der Hand seine Brust. »So wie du es mit meinem Vater machst.«


  »Ja, so wie ich es mit deinem Vater mache«, murmelte Gavin. Er umgab sich nicht mit Bildern von seinem toten Sohn Archie. Archie war gestorben, bevor er Catherine heiraten konnte und bevor John geboren wurde. Gavin war der Ansicht, dass es zu schwer für ihn wäre weiterzuleben, wenn er Bilder seines Sohnes hätte. John verstand das jetzt. Auch er musste mit seinem Leben weitermachen – und es würde ein gefährliches Leben werden, eines, das seine volle Aufmerksamkeit benötigte.


  Gavin klappte die Schachtel zu und verbarg damit das Foto von Catherine. Doch John spürte, dass sie noch immer bei ihm war, so wie ihre ältere Schwester und auch all die anderen, die gequält und getötet worden waren. Sie waren tief in seinem Inneren.


  KAPITEL 26
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  QUIN


  »Am Anfang war das Summen des Universums.«


  Shinobu und Quin saßen im Schneidersitz auf dem Boden der Übungsscheune. Alistair hatte die alte Tafel hereingeschleppt und stand nun vor ihnen und tat alles, was ein riesiger schottischer Krieger eben tun konnte, um wie ein Lehrer auszusehen. Ein guter Anfang war die Brille unter seinem zerzausten, sehr roten Haar. Allerdings trug er dazu ein enges Unterhemd, das seine enormen Arme unbedeckt ließ. Darunter trug er seine »Lehrerhose«, die hin und wieder zum Einsatz kam. Dabei handelte es sich um eine Hose mit scharfen Bügelfalten – nur dass sie ihre Wirkung irgendwie dadurch verfehlte, dass Alistair darunter barfuß war.


  Noch einmal wiederholte der kräftige Mann: »Am Anfang war das Summen des Universums.« Er sah seine beiden Schüler an. »Was bedeutet das?«


  Shinobus Hand schoss nach oben.


  »Ja, Junge?«


  »Das Summen aller Dinge«, sagte Shinobu.


  Quin hob die Hand.


  »Ja, Mädchen?«


  »Die ganze Materie des Universums vibriert«, sagte Quin. »Atome, Elektronen, selbst noch kleinere Teilchen.«


  »Aye, richtig, alle beide.« Alistair ließ seine muskulösen Arme sinken, nahm ein Stück Kreide und fing an, ein Atom zu zeichnen. Er drückte zu fest und zerbrach die Kreide zweimal, ehe er mit seiner Skizze fertig war. Quin lächelte.


  »Lach mich nich’ aus, Kind«, sagte er gutmütig. »Willst du, dass ich mir lächerlich vorkomme? Nun. Was is’ ’n Summen anderes als ’ne Vibration? Wenn etwas vibriert, dann sind dafür mindestens zwei Dimensionen notwendig, nich’ wahr? Mindestens hoch und runter und von einer Seite zur anderen. Stimmt ihr mir da zu?«


  Quin und Shinobu nickten, beeindruckt von der schieren Anzahl von Wörtern, die aus Alistair herauskamen, der normalerweise so wenig wie möglich sagte. Vielleicht war diese Lektion für ihn genauso spannend wie für sie – daher auch die Bemühungen, einen gelehrten Eindruck zu machen. Er drehte sich um und skizzierte die zweidimensionale Vibration einer Welle.


  Quin ertappte Shinobu dabei, wie er sie beobachtete. Letzten Monat waren sie beide vierzehn geworden, und obwohl sie schon seit Jahren Kampfunterricht bekamen, hatte Briac erst jetzt zugestimmt, dass Alistair den beiden diesen besonderen Unterricht erteilte. Es bedeutete, dass er glaubte, dass sie es bis zu ihrem Eid schaffen würden. Briac glaubte, dass sie gut genug wären, um Seeker zu werden. Quin lächelte Shinobu an und freute sich für sie beide.


  Alistair räusperte sich. »Wenn du dich nicht mal auf den Unterricht konzentrieren kannst, mein Sohn, solltest du es ihr vielleicht sagen, was?«


  »Was, Sir?«, fragte Shinobu erschrocken. Rasch wandte er den Blick von Quin ab.


  Sie sah, wie Shinobus Wangen knallrot wurden und er in sich zusammenzuschrumpfen schien. Sie nahm an, dass sein Vater ihn in Gedanken dabei erwischt hatte, wie er von den vielen Mädchen träumte, die er unten in Corrickmore kannte. Das würde erklären, weshalb er sie die letzten paar Minuten so angestarrt hatte – seine Gedanken waren abgeschweift. Er sah so gut aus, dass es keine Überraschung war, dass diese Mädchen hinter ihm her waren. Um Shinobu Zeit zu geben, sich wieder zu fassen, hob Quin die Hand.


  »Wie schaffst du es, Gedanken zu lesen? Und warum kann ich das nicht?«


  »Wie ich Gedanken lese? Überhaupt nich’«, erwiderte Alistair. »Die Gedanken meines Sohnes waren ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Nich’ notwendig, Gedanken zu lesen.« Er setzte die Brille ab und rieb mit dem Saum seines Trägerhemdes vorsichtig darüber. Dabei machte er ein Gesicht wie ein Professor. »Warum du keine Gedanken lesen kannst? Die Antwort is’: Vielleicht kannst du’s ja.«


  »Ich kann es wirklich nicht, Sir.«


  »Selbst wenn du es kannst, Mädchen, sagt das noch nicht, dass du es auch wirst. Vielleicht passiert’s ganz plötzlich, irgendwann bevor du erwachsen wirst. Wenn du deinen Geist trainierst so wie wir.« Er setzte seine Brille wieder auf und Quin merkte, dass sie gar keine Gläser hatte – die Brille war nur Show. »Wenn du erst mal erwachsen bist, wirst du wissen, ob du’s kannst oder nich’. Ich kann es nich’. Deine Mutter, Fiona, konnte es urplötzlich, als sie noch ein Mädchen war. Von einem Tag auf den anderen war sie in der Lage, Gedanken zu lesen wie ein Buch. Inzwischen ist das aber nich’ mehr ganz so, glaub ich.«


  »Sie tut es immer noch, Sir«, räumte Quin ein. »Vor allem dann, wenn ich Sachen denke, die sie nicht wissen soll.«


  »Ah, natürlich. Na ja, wenn die Wangen meines Sohnes aufgehört haben zu brennen, können wir mit dem Unterricht fortfahren. Also sagt mir – könnte auch etwas in drei Dimensionen vibrieren?« Rasch kamen sie überein, dass das auch ginge. »Und wie ist das mit vieren?« Shinobu hob die Hand.


  »Ah, Junge, das weißt du schon. Was ist die vierte Dimension?«


  »Die Zeit, Sir«, antwortete er. Das hatten sie natürlich schon durchgenommen, es war nur noch nicht klar gewesen, was für eine Rolle das spielte.


  »Richtig. Master MacBain bekommt nach dem Unterricht einen Lolli. Den er gerne teilen darf, wenn er möchte.« An dieser Stelle sah er vielsagend zu Quin hinüber und Shinobu sank wieder verlegen in sich zusammen.


  Alistair fuhr mit dem Unterricht fort. Er zeichnete einen dreidimensionalen Würfel an die Tafel und darunter einen langen Pfeil. »Zeit. Jede Vibration passiert durch Zeit. Aber im Universum gibt es etwas sehr Seltsames …«


  »Etwas Seltsameres als einen Mann, der ein Unterhemd zu einer Anzughose trägt, Sir?«, fragte Shinobu.


  Quin unterdrückte ein Lächeln. Seit Shinobus Mutter gestorben war, war Alistair sowohl Vater als auch Mutter für ihn – und er ließ Shinobu reichlich Spielraum für Blödeleien. Ob Alistair das während des Unterrichts duldete, konnte man nie mit Sicherheit sagen.


  Glücklicherweise lächelte Alistair und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hast du denn gar keinen Respekt? Das ist mein gutes Hemd. Also bitte. Es gibt etwas Seltsames im Universum. Die Vibrationen von Atomen, Elektronen und noch kleineren Partikeln summieren sich nicht einfach so. Etwas stimmt nich’ mit ihnen, nich’ wahr? Bis wir verstehen, dass sie in mehr Dimensionen vibrieren, als wir um uns herum sehen können.«


  Quin war so gespannt, dass ihr Herz schneller schlug. Alistair würde ihnen gleich etwas Wichtiges sagen. Das spürte sie.


  »Es gibt drei Dimensionen, die wir sehen, und eine, die wir empfinden – die Zeit. Aber da sind noch mehr. Zusammengefaltet in den kleinsten Vibrationen des Universums befinden sich noch weitere Dimensionen. Sie gleiten wie bewegliche, sich verschränkende Fäden durch unsere eigenen Dimensionen.«


  Er drehte sich wieder zur Tafel um und zeichnete etwas wie Fäden, die zu einem Stück Stoff verwoben waren. »Aye, und die Zeit. Hier, so bewegt sie sich.« Er deutete auf den langen, geraden Pfeil in seiner vorherigen Zeichnung. »Aber was is’ damit?« Er zuckte mit den Schultern. »Zeit is’ vielleicht nich’ immer so einfach. Was, wenn man diese verborgenen Dimensionen entfalten könnte? Was, wenn man sie öffnen und betreten könnte? Wie würden sie sich anfühlen? Wohin würden sie euch führen?«


  Die beiden Schüler schwiegen eine Weile und starrten Alistair und seine einfache Zeichnung an.


  Schließlich fragte Quin: »Können wir das wirklich, Sir?«


  Alistair legte die Kreide weg und verschränkte die Arme vor der Brust. Er lächelte.


  »Das is’ alles für heute.«


  ZWEITER TEIL
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  HONGKONG


  Achtzehn Monate später


  KAPITEL 27
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  VICTORIA HARBOUR


  Das winzige Tauchboot bewegte sich durch die Tiefen des Hafens und fotografierte alles. Es bewegte sich im Zickzack, sodass es ganz langsam jeden Zentimeter des Hafenbeckens erfassen konnte. Jeden Morgen tauchte es auf, die Batterien wurden vom Sonnenlicht neu aufgeladen und die Fotos ans Festland gesendet. Dann tauchte es wieder unter und bewegte sich weiter über den Ozeanboden. Irgendwo an Land untersuchten Computer die Bilder, die es übermittelte, verglichen sie mit den Anfragen von Kunden und entschieden, ob es da unten etwas von Interesse gab. In einem so alten Hafen in einer Stadt, die so groß war wie Hongkong, gab es unter Wasser immer etwas von Interesse.


  Als das Tauchboot an diesem Tag an die Oberfläche kam und hinter einem riesigen Schiff auf den Wellen tanzte, übermittelte es unter den Hunderttausenden von Bildern auch ein Foto von einem schmalen Gegenstand aus Stein, der fast vollständig von Sand bedeckt war. Für das menschliche Auge war er nicht weiter auffällig, aber für einen Computer war genug von dem Gegenstand zu erkennen, um ihn mit einer seltsamen Anfrage von jemandem, der auf der anderen Seite der Welt lebte, in Verbindung zu bringen.


  KAPITEL 28
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  QUIN


  Das Wasser unter ihr war sehr tief und sehr kalt. An seinem Grund, den das Sonnenlicht nie erreichte, war es schwarz. Da unten war etwas und es bewegte sich. Sie spürte, wie es sich aus der dunklen, eisigen Tiefe erhob und langsam nach oben stieg. Je weiter es aufstieg, desto schneller bewegte es sich, bis es das dunkelblaue und danach das hellere Wasser erreichte. Gleich würde es die Oberfläche durchstoßen. Von dort schwebte es weiter nach oben, durch die Träger der Brücke, durch die Stockwerke unter ihr, bis es hier bei ihr in diesem Zimmer war und sie umgab. Sie fühlte es jetzt – es hüllte sie ein und zog sie in den Ozean hinunter, wo sie ertrinken würde.


  »Wir müssen von hier weg!«


  Quin wachte auf.


  Sie lag in einem Bett, das an einem kleinen, runden Fenster stand. Ihr Blick wanderte durch das Zimmer, ohne irgendetwas wiederzuerkennen. An einer Wand hing ein Schaubild des menschlichen Körpers, das die Akupunkturpunkte und Muskelreflexe abbildete, und daneben ein Kalender mit einem chinesischen Drachen. Es gab einen Schrank mit offener Tür, in dem schlichte schwarze Kleider hingen, und ein medizinisches Skelett mit einem Stirnband und einem blauen Kittel. Über dem Skelett hingen Fotos von Leuten an der Wand, die ihr vollkommen fremd waren.


  Quin richtete ihren Blick nach oben an die niedrige Decke. Dort hing eine Karte, die beinahe die ganze Decke einnahm. Im Stil einer alten Radierung zeigte sie eine dicht besiedelte Stadt, die eine Insel bedeckte und sich über das nahe gelegene Festland erstreckte. Es war ein Stadtplan von Hongkong – der Name war in verschnörkelten Buchstaben quer über die Karte gedruckt. Hier bin ich also, fiel ihr wieder ein. Sie war auf der Transitbrücke, in ihrem Zimmer, in dem Haus, das sie sich mit ihrer Mutter teilte.


  Die Brücke war eine Welt für sich, sie verband den Stadtteil Kowloon und Hongkong Island. Hier war ihr Zuhause und vielleicht war es das schon immer gewesen.


  Sie drehte den Kopf und blickte aus dem Fenster. Von dort konnte sie die hohen Gebäude auf der anderen Seite von Victoria Harbour sehen und unter sich das graue Wasser des Hafens, das sich gerade zurückzog, weil Ebbe war. Ihr wurde ein wenig schwindlig, als sie die Strömung beobachtete. Es schien Morgen zu sein.


  »Du hast geschrien.«


  Ihre Mutter stand in der Tür. Fiona trug ein helles Seidenkleid, ihr tiefrotes Haar war zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt, die ihre Porzellanhaut und ihre blauen Augen einrahmte. Sie stand zögernd im Türrahmen und sah sehr schön aus. Kurz darauf setzte sie sich vorsichtig auf Quins Bett, fast so, als hätte sie Angst, dass ihre Tochter sie beißen könnte. Quin merkte, dass die Bewegungen ihrer Mutter sicher und anmutig waren – was bedeutete, dass sie heute noch nicht angefangen hatte zu trinken.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Fiona. »Du hast etwas von weggehen gesagt.«


  Quin schloss die Augen, ihr war immer noch schwindlig. Was sie im Traum empfunden hatte, lastete noch auf ihr, etwas erhob sich und stieg höher und höher …


  »Geht es dir gut?«, fragte Fiona wieder.


  Die kühle Hand ihrer Mutter berührte Quins Stirn. Der Traum löste sich auf und das Schwindelgefühl legte sich. Ihr Leben nahm wieder Gestalt an. Sie schlug die Augen auf.


  »Na bitte«, sagte Fiona und lächelte auf sie herunter.


  Quin wünschte, ihre Mutter würde die Hand von ihrer Stirn nehmen. Wann hatte sie sich zum letzten Mal die Hände gewaschen? All die Männer, mit denen Fiona ihre Zeit verbrachte, und die Drogen in den Drogenbars da unten – alles, was ihre Mutter berührte, wurde auf dieser Hand weitergetragen, kleine Teilchen von anderen Menschen und Orten, die nun Quin berührten. Es gab ihr das Gefühl, krank zu sein.


  Sie wälzte sich von Fiona weg zum Fenster, sodass die Hand von ihrem Kopf rutschte.


  »Ich bin nicht krank, Quin«, sagte Fiona leise.


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Das brauchst du auch nicht.« Ihre Mutter stand auf und ging zurück zur Tür. »Ich habe einen Termin. Ich werde zum Abendessen wieder zurück sein. Wenn dir danach ist, können wir vielleicht zusammen essen.« Als Quin keine Antwort gab, drehte sich Fiona um und verließ das Zimmer.


  Sie nennt es Termine, dachte Quin.


  »Es sind Termine«, rief ihre Mutter, während sie die Treppe hinunterging. »So wie jede Geschäftsfrau sie hat.« Kurz darauf klingelten die Glocken, die an der Eingangstür hingen, und Fiona verließ das Haus.


  Quin schloss die Augen und zog sich die Decke über den Kopf. Sie blieb ein paar Minuten liegen, aber der Schlaf wollte nicht mehr zurückkehren. Sie war sich ohnehin nicht ganz sicher, ob sie noch weiterschlafen wollte – womöglich wartete immer noch dieser Traum auf sie.


  Sie spürte die Stelle, an der ihre Mutter ihren Kopf berührt hatte. Die winzigen Partikel waren da, auf ihrer Haut. Sie mochten unsichtbar sein, doch Quin konnte sie fühlen.


  Sie warf die Decke von sich und ging ins Badezimmer, wo sie mehrere Minuten damit verbrachte, Gesicht und Hände zu waschen, wobei sie wie immer den Anblick ihres nackten linken Armes mied. Als sie sich endlich sauber fühlte, streifte sie ein Shirt über, zog sich die Ärmel über die Handgelenke und sah dann in den Spiegel.


  »Quin«, sagte sie, als würde sie ihren eigenen Namen üben. Ihr dunkles Haar war lang und ihre Haut so blass, wie sie schon immer gewesen war. Das kam davon, dass sie die meiste Zeit im Dämmerlicht der Transitbrücke verbrachte. Ihre dunklen Augen wirkten älter als die einer Sechzehnjährigen, fand sie.


  Sie nahm dem Skelett in der Ecke ihres Schlafzimmers das weiße Stirnband ab und band es sich um den Kopf. Dann zog sie dem Skelett auch den blauen Kittel aus und schlüpfte hinein. Der Kittel und das Stirnband wiesen sie als Heilerin aus. Mit sechzehn war sie jung für den Beruf, aber sie befand sich natürlich immer noch in der Ausbildung. Ihr Blick schweifte über die Fotos an der Wand. Ihre Patienten. Sie hatte jedem einzelnen von ihnen etwas Gutes getan. Sie hatte großes Glück, eine so edle Berufung zu haben. In kleinem Rahmen verbesserte sie die Welt.


  Sie lehnte ihre Stirn an den knochigen Schädel des Skeletts und flüsterte: »Ich werde heute jemandem helfen. Wenn ich Glück habe, werde ich vielen Leuten helfen. Wenn ich großes Glück habe, werde ich …«


  Ein Klopfen unten an der Tür unterbrach ihr morgendliches Ritual. Noch bevor sie die Treppe halb unten war, klopfte es wieder, dieses Mal viel lauter.


  »Ich komme!«, rief sie auf Chinesisch.


  »Notfall!«, sagte die Stimme auf der anderen Seite, ebenfalls auf Chinesisch. Es war eines der wenigen chinesischen Worte, die Quin gut kannte. Sie riss die Tür auf, vor der eine etwa vierzigjährige Asiatin mit einem kleinen Jungen in den Armen stand.


  »Notfall«, sagte die Frau wieder, sie hatte auf Englisch umgeschaltet, als sie Quins westliches Gesicht sah.


  »Was ist passiert?«, fragte Quin, während sie der Frau den Jungen aus dem Arm nahm und ihn sofort ins hintere Zimmer trug. Dort legte sie das Kind auf den Behandlungstisch zwischen hohen Regalen mit chinesischen Kräutern und Ständern mit Akupunkturnadeln, mit denen Quin immer noch lernte umzugehen.


  »Es war eine Art Droge«, erklärte die Frau. Sie hatte kaum einen Akzent, es hörte sich fast an, als wäre Englisch ihre Muttersprache. Sie hatte Panik, drückte sich aber trotzdem klar und deutlich aus – sie war niemand, der schnell die Beherrschung verlor. »Sein älterer Bruder – er muss etwas in der Schublade zurückgelassen haben. Akio hat es gefunden und verschluckt. Ich weiß nicht, was es war. Vielleicht Shiva, vielleicht sogar Opium …« Shiva war eine der Drogen, die gerade in den Bars auf der untersten Etage der Brücke im Umlauf waren.


  »Sie wissen, dass ich nur ein Lehrling bin? Wir sollten meinen Lehrer, Meister Tan, holen.«


  »Ich war schon dort«, sagte die Frau. »Meister Tan ist heute Morgen nicht da. Seine Mutter hat mich hierherverwiesen.«


  Quin konnte sich vorstellen, wie Meister Tans winzige, alte Mutter diese Frau zu ihr geschickt hatte. Quin wohnte zwar nur drei Häuser von Meister Tan entfernt, aber das bedeutete nicht, dass das hier der beste Ort für den Jungen war.


  Die Frau musterte Quins Gesicht, als würde sie etwas darin suchen. »Bitte …«


  Quin hatte bereits begonnen, den schlaffen Körper des Jungen zu untersuchen – seine Augen, seine Fingernägel, die Farbe seiner Haut, all die Stellen, die Meister Tan ihr aufgetragen hatte, nach verräterischen Zeichen abzusuchen. Es war seltsam – der Junge hatte die Gesichtszüge seiner Mutter, aber sein Haar hatte einen Rotstich. Etwas, das sie vielleicht schon einmal gesehen hatte. Rasch setzte sie drei Akupunkturnadeln an seinem Kopf, seinem Handgelenk und seinem Fußknöchel.


  »Wie lang ist es her, seit er es verschluckt hat?«


  »Eine halbe Stunde vielleicht«, sagte die Frau.


  »Ich glaube, wir sollten ins Krankenhaus gehen …«, begann Quin.


  »Quin?«


  »Ja?«


  Die Frau nickte vor sich hin. »Quin, Meister Tan vertraut dir. Das hat seine Mutter zu mir gesagt. Deshalb vertraue ich dir auch, Quin.«


  Es war seltsam, wie die Frau dauernd ihren Namen sagte, genau wie Quin es vor ein paar Minuten oben im Badezimmer selbst getan hatte. Die Frau legte die Hände auf ihre Schultern.


  »Bitte, es ist zu spät, um woandershin zu gehen. Hilf ihm.«


  Quin nickte. Sie atmete tief ein und zwang sich, einen Zustand erhöhter Aufmerksamkeit zu erlangen. Meister Tan nannte das ihre besondere Gabe. Er sagte, die meisten Heiler arbeiteten ein Leben lang daran, um zu erreichen, was sie auf so natürliche Weise beherrschte. Als er ihr Potenzial erkannt hatte, hatte Meister Tan, einer der größten Heiler auf der Transitbrücke, sie als Schülerin aufgenommen.


  Während sie sich über den Jungen beugte, beruhigte Quin ihre Atmung. Ihr Kopf leerte sich und es gab darin nur noch Platz für das Kind, das da vor ihr lag. Ihre Wahrnehmung begann, sich zu verschieben. Kurz darauf konnte sie Dinge erkennen, die über die Ebene des normalen Sehvermögens hinausgingen. Sie nahm helle kupferfarbene Linien wahr, die um den Jungen herumströmten – das elektrische Feld seines Körpers. Alle Menschen hatten um ihren Körper herum ein solches Feld, das mit speziellen Instrumenten gemessen werden konnte. Das Feld einfach so zu sehen, war jedoch ungewöhnlich – ein Zeichen für enorme geistige Fokussierung. Bei dem Jungen waren die hellen Linien von dunklen, unregelmäßigen Flecken unterbrochen. Sie schwebten über den Organen, die von dem Gift betroffen waren.


  »Er muss das Gift ausscheiden«, sagte sie. Sie hatte Meister Tan mit Dutzenden ähnlichen Fällen geholfen – auf der Brücke gab es dauernd Probleme mit Drogen –, aber sie hatte noch nie einen so jungen Menschen behandelt. »Konnten Sie ihn dazu bringen, sich zu übergeben?«


  »Nein. Ich habe es versucht …«


  Sie hatte nicht viel Zeit. Der kleine Junge würde einen Schock erleiden. Quin vertiefte ihr Sehvermögen, bis sie ihr eigenes Energiefeld erkennen konnte, helle Linien, die sich an ihren Armen auf und ab bewegten, und den kleinen trüben Wirbel um die alte Verwundung an ihrer Brust. Sie konzentrierte sich und spürte, wie ihre Energie wie ein elektrischer Fluss durch ihre Hände strömte. Meister Tan mochte von ihrer Fähigkeit, ihren Geist zu beherrschen, beeindruckt sein; ihr selbst kam es ganz leicht vor, als hätte sie es ihr ganzes Leben lang geübt.


  Vielleicht hatte sie das auch. Die Zeit, bevor sie auf die Transitbrücke gekommen war, lag praktisch im Dunkeln, deshalb hatte sie die Freiheit, sich vorzustellen, was sie wollte. Ihr gefiel die Vorstellung, dass sie schon seit ihrer Geburt übte, ihre Gedanken zu fokussieren, um anderen Menschen auf diese Weise zu helfen.


  Sie fuhr mit den Fingern über die Organe des Jungen und ließ ihre Energie sich mit seiner verbinden. Die dunklen Wolken über ihm bewegten sich und schienen für einen Moment größer zu werden. Der Junge stöhnte.


  »Was ist los?«, fragte die Mutter.


  Quin antwortete nicht. Sie richtete ihre Energie auf die Magenreflexe des Jungen. Sein Körper krümmte sich zusammen.


  Behutsam wälzte sie ihn zur Seite und schnappte sich einen Eimer. Der Junge krümmte sich erneut. Und dann übergab er sich, sein ganzer Körper zog sich zusammen, während er seinen Mageninhalt herauswürgte.


  Quin sah, wie sich die dunklen Wolken veränderten und allmählich aufbrachen. Die Augen des Jungen öffneten sich flatternd. Quin fühlte ihm an mehreren Stellen den Puls und entspannte sich dann langsam. Er würde wieder gesund werden.


  »Akio, Akio«, flüsterte seine Mutter, während sie sich über ihn beugte. Der Junge murmelte eine Antwort.


  Als sich Quins Sehvermögen wieder normalisierte, kamen ihr das Gesicht der Frau und die rötlichen Haare des Jungen einen Moment lang furchtbar bekannt vor. Sie konnte sie sich auf einer Wiese vorstellen, deren lange Grashalme von Sonnenlicht geflutet werden …


  »Quin.«


  Sie blickte auf und sah, dass sich die Mutter vor ihr auf den Boden gekniet hatte. Akio hatte sich inzwischen auf dem Behandlungstisch aufgesetzt. Er sah noch schwach, aber sehr viel besser aus. Die Zeit war verstrichen, ohne dass Quin es gemerkt hatte. Ihr wurde bewusst, dass sie die Augen geschlossen hatte, den Kopf in die Hand gestützt. Sie saß auf einem der Stühle und hatte ein Glas Wasser in der Hand.


  »Ich dachte schon, wir hätten dich verloren«, sagte die Frau.


  »Tut mir leid«, erwiderte Quin. »Ich … habe den Überblick verloren.«


  »Wie alt bist du?«, fragte die Frau. Ihr Tonfall hatte etwas Seltsames an sich, als bräuchte sie eine Bestätigung für etwas, was sie ohnehin schon wusste.


  »Ich bin sechzehn«, antwortete sie. Während sie sich von der Wunde an ihrem Oberkörper erholte, hatte sie eine Zeit lang Schwierigkeiten gehabt, sich an ihr eigenes Alter zu erinnern, doch jetzt rief sie es sich regelmäßig ins Gedächtnis. Damals war sie fünfzehn gewesen und jetzt war sie beinahe siebzehn.


  »Sechzehn.« Die Frau schien etwas im Kopf auszurechnen – vielleicht fragte sie sich, wie lange Quin schon in die Lehre ging. »Du hast das sehr gut gemacht. Hast du Freunde hier?«


  »Freunde? Eigentlich nicht.« Quin war ein wenig vor den Kopf gestoßen, weil ihr die Frau eine so persönliche Frage stellte, aber von ihrer eigenen Antwort war sie genauso verwirrt. Warum war ihr die Vorstellung, Freunde zu haben, so fremd?


  Sie stand auf und reichte der Frau ein Glas Wasser. »Sorgen Sie dafür, dass er alles trinkt und dann noch drei weitere Gläser. Ich muss ihm einen Tee machen. Können Sie in ein paar Stunden wiederkommen und ihn holen?«


  Während der Junge das Wasser trank, wusch sich Quin wieder sorgfältig die Hände. Die Frau hatte ein paarmal ihre Schultern berührt, aber sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Hände nicht mit ihrer Haut in Berührung gekommen waren. Sie machte sich keine Sorgen um Keime auf der Kleidung, auch wenn sie den Verdacht hatte, dass dort welche waren. Wenn sie sich darüber auch noch Gedanken machen würde, wäre sie den ganzen Tag damit beschäftigt, ihre Kleider zu waschen.


  Als sie am Waschbecken fertig war, zog sie ihre langen Ärmel, so weit es ging, nach unten. Der linke Ärmel verdeckte eine Stelle, die sie beunruhigte. Sie sah sie nicht gern an.


  Schon bald trug die Frau den kleinen Akio zur Haustür hinaus.


  »Danke, Quin.« Wieder sagte die Frau den Namen auf diese seltsame, vorsichtige Art und Weise, als würde sie seinen Klang genießen. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, stand Quin ein paar Minuten lang reglos da. Ich habe das Leben eines Kindes gerettet, sagte sie sich. Ich habe das Leben eines Kindes gerettet. Vielleicht würde die Frau es ihr erlauben, ein Foto von dem Jungen zu machen, das sie oben an ihre Wand hängen konnte.


  Etwas zupfte an ihren Mundwinkeln. Sie war überrascht – ihr Mund war es nicht gewohnt zu lächeln.


  KAPITEL 29
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  SHINOBU


  Shinobu schwitzte. Er spürte, wie sich Hitze und Feuchtigkeit in seiner Tauchmaske stauten, obwohl das Wasser um ihn herum kalt war. Er blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und rückte seine Stirnlampe zurecht, während er weiter nach unten tauchte. Sein Freund Brian war neben ihm, beide hatten sie schwere Bergungswerkzeuge am Gürtel der Tauchanzüge hängen. Brian sah mit seinem dicken Bauch aus wie ein riesiger Barsch, als er nach unten in das dunklere Wasser schwamm. Und ich bin ein Barrakuda, dachte Shinobu. Er war im vergangenen Jahr so dünn geworden, dass man selbst durch den dicken Taucheranzug seine Rippen erahnen konnte.


  Sie hatten gerade den Graben erreicht, einen tiefen Einschnitt am Grund von Victoria Harbour, in den die Ozeanströmungen allen möglichen Müll aus dem Hafenbecken spülten. Während sie zwischen den hohen Wänden des Beckens hinabtauchten, wurde das Wasser dunkler und kälter. Im Licht ihrer Stirnlampen bewegten sich gespenstische Schatten; Shinobu musste alle paar Sekunden den Schweiß wegblinzeln.


  »Brian!«, schrie er. »Hier unten spukt es.« Natürlich sprach er nicht wirklich, da ihm der Atemregler im Mund steckte, aber zusammen mit jeder Menge Luftblasen brachte er entstellte Laute heraus. Wie immer, wenn Shinobu versuchte, sich unter Wasser zu unterhalten, ignorierte ihn Brian.


  Der Schweiß trieb ihn in den Wahnsinn. Er hob seine Schwimmbrille an, damit das Wasser ihm über das Gesicht spülte. Dann pustete er die Tauchermaske, so weit es ging, frei und schwamm Brian hinterher.


  Eine Gruppe echter Barsche schwamm vorbei, ihre Umrisse wirkten vor der Grabenwand unheimlich. In dem schrecklichen Zimmer, das er mit Brian teilte – es lag über einem Kino in den Slums der Außenbezirke Kowloons –, hatte Shinobu heute Morgen schon Shiva-Sticks geraucht. Die Droge veränderte die Art und Weise, wie man Dinge sah und hörte, deshalb war es absolut nicht ratsam, Shiva vor einem Tag voller körperlicher Arbeit zu rauchen – vor allem nicht, wenn es sich um eine so komplizierte Arbeit wie Tauchen handelte. Doch Shinobu konnte das Leben nur noch genießen, wenn er Todesängste ausstand.


  Er packte Brian an der Schulter.


  »Die Schatten verfolgen mich!«, schrie er, wobei er wieder einen Schwarm Luftblasen ausstieß.


  Brian zog das Klemmbrett, das an seiner Hüfte baumelte, nach vorne und schrieb mit seinem Spezialmarker HALT DIE KLAPPE auf die Rückseite.


  »Halt sie doch selber!«, sagte Shinobu und schluckte dabei aus Versehen einen Mundvoll Meerwasser. Hustend spuckte er es aus. Dann lachte er – erschrocken und gleichzeitig belustigt. Tauchen stand in krassem Gegensatz zu seinem bisherigen Leben. Es war auch anders, als sich von hohen Gebäuden und Brücken zu stürzen, womit er seine ersten sechs Monate in Hongkong zugebracht hatte.


  Sie näherten sich dem Boden des Grabens. Schlamm waberte über dem Grund, unter dem alle möglichen Schätze verborgen lagen. In einer so großen Stadt wie Hongkong und in einem Hafen, in dem seit Hunderten von Jahren Schiffe verkehrten, konnte man so gut wie alles finden. Mit einem Unterwasserschneidbrenner hatten Brian und Shinobu am Südende des Grabens einmal Stück für Stück einen ganzen Rolls-Royce geborgen. Ein anderes Mal hatten sie mit Sprengstoff ein Loch in den Stahlrumpf eines alten japanischen Versorgungsschiffs gesprengt, um Waffen aus dem Zweiten Weltkrieg heraufzuholen.


  Brian folgte der Navigationsleiste eines Geräts, das an seinem Arm befestigt war. Als sie die Umgebung mit ihren Lichtern abtasteten, spielten die Schatten wieder verrückt. Shinobu hätte schwören können, dass da noch andere Taucher waren, die sich versteckt hielten und davonschossen, sobald er den Kopf drehte.


  Er schnappte sich das Klemmbrett von Brian und schrieb:


  SIE BEOBACHTEN UNS.


  Brian schlug Shinobus Hände weg. Die Senke am Meeresgrund unter ihnen enthielt Bruchstücke von Kochtöpfen und einen alten Fernseher, in dessen zerbrochenem Glasbildschirm sich ein Aal versteckte.


  Shinobu schnappte sich das Klemmbrett wieder und blätterte durch die wasserdichten Seiten zu ihrem Arbeitsauftrag. Bevor sie heute tauchen gegangen waren, hatte er den Papierkrieg Brian überlassen und sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich anzuschauen, was sie suchten. Auf der oberen Hälfte der Seite befand sich ein Bild des Gegenstandes, den sie finden sollten. Ein Tauchboot, das über den Ozeanboden gewandert war, hatte das Foto aufgenommen. Der Gegenstand war teilweise eingegraben und auf dem Bild nur schwer zu erkennen. Neben dem Foto war eine Zeichnung, die darstellte, wie das ganze Objekt aussehen sollte. Es war eine Art Dolch – sein Heft bestand aus mehreren einzelnen Steinringen, die aufeinandergesteckt waren; auf jedem Ring waren Symbole eingraviert.


  Shinobu überkam eine Welle der Panik. Mit seinen veränderten Shiva-Sinneswahrnehmungen fühlte es sich an, als würde eine eisige Hand nach seinen Innereien greifen und sie zusammenpressen. Sie waren losgeschickt worden, um den Athame zu finden, den er selbst vor anderthalb Jahren von der Transitbrücke geworfen hatte.


  »Das können wir nicht machen!«, sagte er zu Brian.


  Wie zuvor kamen nur Luftblasen heraus. Brian drehte sich nicht einmal um, also griff Shinobu nach seiner Schulter. »Stopp! Wir müssen zurück.«


  Er war so aufgeregt, dass er wieder vergaß, wo sie waren, und er um sein Mundstück herum eine große Menge Wasser einatmete. Während er es heraushustete, suchte Brian weiterhin die Senke ab und ignorierte ihn vollkommen. Als Shinobu wieder normal atmen konnte, winkte ihm Brian mit triumphierendem Gesicht zu. In der linken Hand hielt er den Athame.


  Shinobu schwamm, so schnell er konnte, zu Brian hinüber und schlug ihm den Steindolch aus der Hand. Er trudelte abwärts auf den Grund des Grabens zu.


  Brian tauchte ihm sofort hinterher, aber Shinobu erwischte ihn am Knöchel und riss ihn zurück. Brian Kwon war dick und freundlich und wurde wirklich nicht schnell zornig; aber jetzt wurde er es. Er trat nach Shinobu. Shinobu wich seitlich aus und zog wieder an Brian. Dadurch entfernte er ihn ein Stück von dem Athame, der jetzt drei Meter unter ihnen im Sand steckte.


  Brian schubste Shinobu. Shinobu packte Brians Arme und ließ sie nicht mehr los. Brian wand seine große, fleischige Hand aus Shinobus Griff und schlug nach dessen Brust. Dabei riss er den Schlauch von Shinobus Mundstück ab. Ein Schwarm Luftblasen strömte heraus. Während Shinobu wild um sich schlug und versuchte, die Luftblasen zu stoppen, tauchte Brian nach unten.


  Die Todesgefahr zwang Shinobu, seine Panik zu kontrollieren. Er beruhigte sich, folgte Brian nicht nach unten und griff stattdessen vorsichtig nach dem Hauptventil seines Sauerstofftanks und drehte es zu. Die Luftblasen verschwanden.


  Es dauerte eine Weile, bis er den Schlauch wieder an seinem Mundstück befestigt hatte. Als er endlich wieder Luft holen konnte, füllte er keuchend seine Lungen. Brian kam nach oben geschwommen und er hatte den Athame sicher an seinem Gürtel verstaut. Der kräftige Junge hielt vor Shinobu an und zog sein Klemmbrett hervor. Auf dem Arbeitsauftrag, unter dem Bild des Athames, stand die Belohnung, die für seine Bergung gezahlt wurde. Brian tippte einige Male mit dem Finger auf den Geldbetrag: Sie erhielten das dreifache Gehalt, wenn sie den Steindolch in perfektem Zustand an Land brachten. Dann drehte sich Brian um und schwamm zur Oberfläche hinauf. Der Barsch hat gewonnen, dachte Shinobu. Vor so viel Geld würde er niemals davonschwimmen.


  Shinobu ließ sich einen Moment lang auf der Stelle treiben. Die Wirkung der Shiva-Sticks ließ nach und er bekam allmählich Kopfschmerzen. Langsam schwamm er Brian hinterher. Dabei drehte er hin und wieder den Kopf von einer Seite zur anderen, in der Hoffnung, einen der Taucher zu erwischen, die in ihren Verstecken lauerten.


  Und in einem dieser Momente sah er ihn: Der Blitzstab war fast vollständig in einer Sanddüne begraben. Nur das Ende der flachen Klinge ragte neben einer zerbrochenen Toilette ins Wasser. Shinobu schwamm hinüber und zog den Blitzstab aus der Sandablagerung. Das Steinwerkzeug sah noch genauso aus wie vor achtzehn Monaten – es hatte die Reise zum Grund von Victoria Harbour und anschließend über den Meeresboden in den Graben unbeschadet überstanden.


  Shinobu blickte zu Brian hinauf, der weit über ihm schwamm. Nach dem Blitzstab suchte offenbar niemand. Und ohne ihn war der Athame nutzlos. Er packte ihn mit beiden Händen und hob ein Knie, um ihn in zwei Teile zu brechen. Aber mitten in der Bewegung hielt er inne. Vor all diesen Monaten war er vielleicht in der Lage gewesen, ihn wegzuwerfen – aber ihn tatsächlich zu zerstören, das war etwas anderes. Er zog in Erwägung, ihn im Schlamm zu vergraben, musste sich aber eingestehen, dass er das auch nicht konnte. Er lag jetzt in seinen Händen, einer der kostbarsten Artefakte der Menschheit, wie sein Vater ihm immer gesagt hatte.


  Mein Vater … Er wollte nicht an ihn denken. Und doch ließ ihn das Gefühl nicht los, dass Alistair nicht wollen würde, dass er den Blitzstab wegwarf.


  »Verdammt!«, schrie er und füllte das Wasser um sich herum mit Luftblasen.


  Dieser Gegenstand war für … Dinge genutzt worden, an die er nicht denken wollte. Aber an diesen Dingen war streng genommen nicht der Blitzstab schuld. Shinobu ließ sich eine Weile treiben, den Blitzstab in seinen Händen; unter Girlanden von Luftblasen fluchte er leise vor sich hin. Schließlich steckte er ihn in den Beutel an seiner Taille.


  Er holte Brian ein und die beiden funkelten sich an, während sie an ihrer Zwischenstation im Wasser herumlungerten, um zu dekomprimieren, bevor sie den Rest ihres Weges an die Oberfläche zurücklegen konnten. Nachdem sie sich ein paar Minuten lang zornig angestarrt hatten, schrieb Brian:


  WAS SOLLTE DAS EBEN?


  Shinobu nahm das Klemmbrett und schrieb:


  TUT MIR LEID, BARSCH. MEIN FEHLER.


  Sein Freund schien das zu akzeptieren, und als sie später am Ufer hinauf zur Deponie gingen, lächelte Brian und überlegte sich, wie sie ihr Geld ausgeben konnten.


  »Mehr Shiva-Sticks?«, fragte er und versetzte Shinobu einen freundschaftlichen Klaps.


  »Nein, dann werde ich nie wieder schlafen.«


  »Seit wann schläfst du?«, fragte Brian.


  »Auch wieder wahr.«


  Sie unterhielten sich in der Mischung aus Chinesisch und Englisch, die unter den jungen Leuten von Hongkong beliebt war. Das funktionierte für Shinobu ganz gut. Natürlich war er Japaner und kein Chinese und alles, was er auf Chinesisch konnte, hatte er in den vergangenen anderthalb Jahren aufgeschnappt, aber er lernte schnell.


  Sie waren in einer Gegend namens Kwun Tong an Land gegangen. Von dort hatte man in südwestlicher Richtung Aussicht auf den Hafen und Shinobu konnte die massige, hohe Transitbrücke sehen, die sich über das Wasser spannte. Ihr Dach war so entworfen, dass es aussah wie eine Ansammlung von Segeln östlicher und westlicher Schiffe. Und jenseits der Brücke, auf der anderen Seite des Hafens, waren die schlanken Wolkenkratzer des Central Districts im nachmittäglichen Dunst gerade noch so zu erkennen.


  Shinobus Blick schweifte zu dem Athame, der noch immer an Brians Gürtel hing, und fragte sich, wann er an seinen Käufer übergeben würde. Und wer hatte ihn wohl gekauft?


  Seine Frage wurde fast augenblicklich beantwortet. Über die Deponie kamen zwei Männer auf sie zu, vorbei an haufenweise geborgener Elektronik sowie Teilen von alten Autos und Schiffen. Der erste war ihr Vorarbeiter, ein winziger Philippiner, der sie dauernd anschrie, aber nie wirklich böse war, solange sie ihm vom Hafengrund holten, was er wollte. Der zweite Mann war ein junger Weißer, der so fokussiert war, dass er keine Sekunde auf seine Hose und Schuhe achtete, während er durch den Matsch ging.


  Es war John. Natürlich. Die letzten anderthalb Jahre hatte er wahrscheinlich bei Bergungsunternehmen überall auf der Welt nachgefragt und jetzt hatte ihn der Athame direkt nach Hongkong geführt. Und unabsichtlicherweise direkt zu Shinobu.


  Im Grunde wusste Shinobu, dass er John umbringen sollte. Eigentlich sollte er jetzt gleich das Ufer hinaufrennen und ihn, ohne zu zögern, erledigen. Das wäre das Ehrenhafteste, was er tun konnte. Aber er wusste jetzt schon, dass er es nicht tun würde. Wegen John war Alistair gestorben, wie er gestorben war. John war der Grund gewesen – und doch war es nicht nur seine Schuld. Sondern viel eher Briacs und sogar Alistairs eigene. Sein Vater und sein Onkel hatten beschlossen, diese Dinge zu tun … Dinge, über die sich Shinobu nicht mehr erlaubte nachzudenken.


  John war an anderen Dingen schuld – an Quins Verletzung zum Beispiel und daran, dass sie so versessen auf ihn war. Und doch … Quin unterlag nicht mehr Shinobus Verantwortung. Er hatte sich von ihr verabschiedet und alles, was mit Schottland in Verbindung stand, hinter sich gelassen, einschließlich seines Vaters. Was er jetzt wirklich brauchte, war etwas, was ihn das Ganze vergessen ließ.


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Brian, den Shinobus Schweigen frustrierte. »Sollen wir vielleicht in eine der schicken Opiumbars gehen?«


  »Ja, klar«, stimmte Shinobu abwesend zu.


  Er war noch immer in seiner Tauchmontur, sein rotes Haar war kurz rasiert und in einem gelb-schwarzen Leopardenmuster gefärbt. Er hatte Piercings in Nase und Augenbraue und war größer und dünner geworden. Trotzdem – John und er hatten Jahre zusammen verbracht, und wenn John weitere dreißig Meter zurücklegte, wäre er nahe genug, um ihn zu erkennen.


  »Und in welche?«, fragte Brian gerade. »Ich hab gehört, dass es auf der vierten Ebene der Transitbrücke eine Bar gibt. Sie ist eingerichtet wie eine Opiumhöhle aus dem kaiserlichen China …«


  Shinobu holte aus und boxte Brian mitten im Satz ins Gesicht. Brians beträchtliche Körpermasse fiel zu Boden; Shinobu stürzte sich auf ihn und fing an, mit den Fäusten auf ihn einzudreschen. Wie er gehofft hatte, packte Brian ihn am Kragen und wälzte sich herum, sodass er Shinobu in den feuchten Untergrund drückte. Anstatt wieder nach Brians Gesicht zu schlagen, griff Shinobu mit beiden Händen in den stinkenden Schlamm und schmierte ihn sich über Haare und Gesicht.


  »Warum machst du das?«, schrie Brian. »Wir brauchen ja kein Opium zu kaufen! Wir können uns holen, was immer du willst!« Er griff nach Shinobus Hals, um ihn zu würgen, und anstatt sich weiter mit Schlamm zu beschmieren, fing Shinobu stattdessen an, die dicken Wurstfinger von seinem Hals wegzuziehen. Der Vorarbeiter kam auf sie zugerannt und schrie den anderen Arbeitern zu, dass sie eingreifen sollten. Einen Moment später zogen ein Dutzend Arme Brian von Shinobu herunter.


  Jemand half Shinobu auf und er setzte sich hustend und keuchend auf den Boden. Er war von oben bis unten mit Schlamm verschmiert. Aus dieser Position beobachtete er, wie John die restliche Entfernung zu ihnen zurücklegte. In seinem Gesicht spiegelte sich deutlich die Sorge wider, in ihrem Kampf könnte etwas beschädigt worden sein. Der Vorarbeiter untersuchte kritisch den Athame und machte ein großes Aufheben darum, Brian dafür auszuschimpfen, dass der Steindolch voller Schlamm war.


  »Er lag doch sowieso auf dem Grund des Ozeans, Boss«, verteidigte sich Brian.


  Dann stand John direkt vor Shinobu, während der Vorarbeiter den Athame abwischte und ihm aushändigte. John nahm ihn beinahe ehrfürchtig entgegen; er hielt ihn hoch und untersuchte den Stein im Sonnenlicht. Er war unbeschädigt, makellos. Sein Daumen strich unten über den Knauf und Shinobu wusste, dass dort ein kleiner, zierlicher Fuchs eingraviert war. Johns Gesichtsausdruck bestand aus einer Mischung aus Hoffnung und Erleichterung, was fast schon ein schmerzhafter Anblick war. Dann steckte er den Athame in seinen Mantel und ging ohne einen Blick in Shinobus Richtung den matschigen Abhang hinauf.


  Shinobu wischte sich mit der Hand über die Stirn, während er zusah, wie der Vormann ihr Gehalt abzählte und Brian reichte. Da fing Shinobu wieder an, stark zu schwitzen, und plötzlich überfiel ihn heftiger Durst.


  »Warte, ich helfe dir.« Brian streckte die Hand aus und zog ihn auf die Füße. Sobald er stand, schlug Brian ihm jedoch gegen den Kiefer, sodass er prompt wieder zurück in den Schlamm fiel.


  Shinobu blickte zu Brian hoch und spuckte einen Mundvoll Dreck aus. »Was soll das?«


  »Was zum Teufel ist los mit dir, Barrakuda?«, murmelte Brian.


  »Auf mich hat sich gerade ein Barsch gesetzt!«


  Beide lachten. Es war sowieso alles egal. Mit der Arbeit waren sie für heute fertig und die Drogenbars warteten schon.


  Sie spritzten sich mit dem schmutzigen Wasser ab, das aus dem Schlauch auf dem Deponiehof kam, und zogen ihre Straßenklamotten an. Straßenklamotten bedeuteten für Shinobu und Brian enge Jeans und Lederjacken, zerrissene T-Shirts, die von Sicherheitsnadeln zusammengehalten wurden, und Armbänder mit so spitzen Metall-Spikes, dass es ein Wunder war, dass sie sich damit noch nicht selbst die Augen ausgestochen hatten. Shinobu trug sein breitestes Armband am liebsten links, wo es eine alte Narbe bedeckte, die er lieber nicht sah.


  Er war so dünn geworden, dass seine Jeans nicht mehr so eng anlag wie früher, deshalb konnte er den Blitzstab in ein Hosenbein schieben, sodass das Ende der stumpfen Klinge in seinem linken Stiefel steckte.


  Da bemerkte er, dass er auf dem Handy eine Nachricht von seiner Mutter hatte. Sie musste angekommen sein, während er unter Wasser gewesen war. Darin stand, dass er sich dringend bei ihr melden solle. Es musste wichtig sein – sie versuchte sonst nie, ihn zu erreichen. Seine Mutter, die keineswegs tot, sondern ziemlich lebendig war und die er erst vor anderthalb Jahren wiedergesehen hatte, hatte bereits die Nase voll von ihm. Und das konnte er ihr nicht verübeln.


  Er wählte ihre Nummer, doch da hämmerte Brian an die Tür der Umkleidekabine und sagte, er solle sich beeilen. Ohne einen weiteren Gedanken steckte er das Handy zurück in die Tasche.


  Er und Brian verließen das Deponiegelände und gingen zu Fuß in die Stadt. Der Blitzstab schlug dabei gleichmäßig gegen Shinobus Bein.


  KAPITEL 30
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  QUIN


  Nachdem Quin ein Säckchen Kräuter für den kleinen rothaarigen Asiaten gemischt hatte, war sie dabei, im Hinterzimmer ihrer Behandlungspraxis aufzuräumen. Die Glocken an der Haustür läuteten und machten sie darauf aufmerksam, dass jemand ins Wartezimmer gegangen war.


  »Mutter?«, rief sie. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte sie es gar nicht erwarten, Fiona zu sehen und ihr zu erzählen, dass sie den Jungen gerettet hatte.


  Doch als sie ins vordere Zimmer ging, sah sie, dass es gar nicht Fiona war. Es war ein junger Mann, etwa in ihrem Alter; er sah ziemlich nett aus, hatte helle Haut und hellbraunes Haar. Er stand mit dem Rücken zur Eingangstür und sah sie aus seinen blauen Augen an, als würde er gleich ertrinken und sie könnte ihm das Leben retten.


  Irgendwie verlor sie die Kontrolle über ihre Hände und ließ einen Behälter mit Kräutern fallen. Er sprang auf und der Inhalt verstreute sich über den Boden.


  »Quin«, sagte er leise. »Bist du es wirklich?«


  Sie hatte Angst gehabt, dass seine Stimme anders sein könnte, verzerrt, Furcht einflößend sogar, aber das war sie nicht. Er klang ganz normal und sehr, sehr vertraut.


  Er beobachtete sie wachsam, als würde er befürchten, dass sie gleich etwas Gefährliches oder Unvorhergesehenes tun würde. Sein Blick war auf sie geheftet, als sie sich bückte, um die Kräuter aufzusammeln, und auf einmal kam auch in ihr das Gefühl hoch, als würde sie gleich etwas Unvorhergesehenes tun. Aber was?


  Sie ließ sich Zeit damit, den Behälter vom Boden aufzuheben und auf den Tisch zu stellen. Ihre Bewegungen fühlten sich plötzlich ganz ungeschickt an, als hätten ihre Muskeln in seiner Anwesenheit aufgehört, richtig zu funktionieren.


  »Quin«, sagte er wieder. Sie kannte seine Stimme. Sie kannte sie so gut. Und ihn auch. Natürlich kannte sie ihn. Irgendwie war er wichtig in ihrem Leben.


  »Erkennst du mich?«, fragte er. Er machte einen Schritt auf sie zu.


  »Natürlich.« Sie sagte es automatisch und ertappte sich dabei, wie sie sich an den Türpfosten des Zimmers hinter ihr zurückzog. Es war gut, die feste Wand dort zu spüren. Sie kannte ihn wirklich. Sie konnte sich vorstellen, zu ihm hinüberzugehen und ihm den Kopf an die Brust zu legen. Aber ihre innere Stimme sagte ihr, dass es gute Gründe gab, sich nicht an ihn zu erinnern. »Natürlich kenne ich dich.«


  Er machte noch einen Schritt auf sie zu, als könnte er nicht anders. »Wie heiße ich?«, fragte er.


  Quin biss sich auf die Unterlippe. Sein Name lag ihr auf der Zunge. Es war ein ganz gewöhnlicher Name und doch wollte er ihr nicht einfallen. Er war Teil des grauen Bereichs in ihrem Gedächtnis, wo eigentlich Erinnerungen sein sollten. Das Grau war so etwas wie ihr eigener Victoria Harbour, der die ersten fünfzehn Jahre ihres Lebens verschluckt hatte.


  Er kam näher. Wie er sich bewegte … Sie hatte ihn in einer Scheune gesehen, auf einer Wiese, weit weg von hier. In der Ferne war ein Fluss. Diese Bilder waren wie die Abdrücke, die Tinte auf Löschpapier hinterließ, wenn man das Blatt wieder weggenommen hatte.


  Er stand direkt vor ihr und Quin drückte sich an die Wand. Er roch nach Seife und salziger Seeluft.


  »Wie heiße ich, Quin?«


  »John«, flüsterte sie.


  Ein Schwindelgefühl überwältigte sie. Ihre Knie gaben nach und sie glitt an der Wand herunter. John fing sie auf. Sie stemmte sich hoch und stieß sich von ihm ab, dann ging sie in das hintere Zimmer.


  Sie konnte sich nicht erinnern, aber auf einmal war es anstrengend, sich nicht zu erinnern. Es war schwierig zu gehen. Sie taumelte, stieß einen weiteren Behälter mit Kräutern um und hörte, wie sie sich über den Boden ergossen. Sie sollte nicht bei ihm sein.


  »Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sagte er gerade. »Ich dachte – seit dieser Nacht dachte ich …«


  »Nein.« Instinktiv fuhr ihre Hand nach oben, um ihn am Sprechen zu hindern. Da war Johns Gesicht. Sie hatte es gesehen, als sie durch eine Öffnung blickte, während sich Taubheit in ihrer Brust ausgebreitet hatte …


  »Gott sei Dank geht es dir gut«, hauchte er; er folgte ihr, als sie taumelnd um den Untersuchungstisch herumging. Bei dem Versuch, sich aufrecht zu halten, riss sie weitere Behälter von einem Regal. Die alte Wunde in ihrer Brust schmerzte. Sie stürzte; ihre Beine hatten unter ihr nachgegeben.


  Anstatt auf den Boden zu fallen, wurde sie von Johns starken Armen hochgehoben. Es fühlte sich so natürlich an. Auch wenn er gefährlich war. Aus irgendeinem Grund war er gefährlich. Und sie auch. Zusammen wären sie sehr gefährlich.


  »Ich hab dich«, flüsterte er. »Ich hab dich.«


  Er trug sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf und es fühlte sich an, als wäre sie an Deck eines schwankenden Bootes. Es machte ihr nichts aus, dass er sie berührte, und es war ihr gleichgültig, wo seine Hände überall gewesen waren. Sie ließ zu, dass sich ihre Augen schlossen. Dann waren sie in ihrem Schlafzimmer und er legte sie behutsam auf das Bett.


  Das Schwindelgefühl war schlimmer. Das war ihr schon mal während ihres ersten Monats in Hongkong passiert. Das ist deine Vergangenheit, die versucht, die Gegenwart einzuholen, hatte Meister Tan geduldig erklärt. Du kannst Vergangenheit Vergangenheit bleiben lassen, wenn du das wünschst. Dann musst du einfach warten, bis dieser Moment vorbeigeht.


  »Ich bin hier«, flüsterte er. »Ich bin hier bei dir. Ich hab dich so vermisst. Gott, es tut mir so leid …«


  Warum war es gefährlich, bei ihm zu sein? Das ergab keinen Sinn. Sie konnte schlafen, denn er würde Wache halten. Alles hatte wieder seine Richtigkeit, weil John da war.


  »Ich hab dich auch vermisst«, murmelte sie und hielt seine Hand in ihrer, während sie in Bewusstlosigkeit versank.


  KAPITEL 31
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  SHINOBU


  Shinobu starrte durch den Nebel aus Opiumrauch auf seine Hand. Der Gegenstand darin vibrierte. Es war anstrengend, seinen Blick darauf zu fokussieren, aber schließlich begriff er, dass es sein Handy war. Wer wollte ihn anrufen? Es war mitten am Tag. Die Jungs, mit denen er und Brian so herumhingen, wachten vor Einbruch der Dunkelheit nicht einmal auf.


  Er atmete noch eine Rauchwolke aus. Es war seine siebte Opiumpfeife und er erreichte gerade dieses perfekte Stadium, in dem er zwischen seinem Körper und dem Himmel schwebte: keine Sorgen, keine Gedanken, keine Leute.


  Aber das Handy vibrierte weiter. Es vibrierte schon seit Stunden, allerdings in Opiumzeit. In Echtzeit waren es vielleicht nur ein paar Sekunden.


  »Bitte sei still«, flüsterte er dem Telefon zu. Es gehorchte nicht.


  Unbeholfen legte Shinobu die Pfeife auf dem Tablett vor sich ab und stützte sich gereizt auf die Ellbogen. Er rieb sich die Augen und starrte das Handy an.


  »Es ist meine Mutter.«


  Er stieß Brian Kwon an, der sich neben ihm auf der Pritsche zusammengerollt hatte. Seine Pfeife lag neben seinem Gesicht. Brian grunzte und murmelte dann: »Barrakuda-Mom.«


  Das Handy hörte auf zu vibrieren und piepste, weil eine Nachricht angekommen war. Seine Mutter rief sonst nie an. Ganz hinten in Shinobus Gehirn kribbelte etwas. Hatte sie ihn nicht schon früher am Tag angerufen? Zwei Anrufe seiner Mutter an einem Tag – das war außergewöhnlich. Beim Bergungstauchen von einem Meteoriten getroffen zu werden, war wahrscheinlicher. Als er seine Mutter zum letzten Mal gesehen hatte, hatte sie ihn bewusstlos auf dem Küchenboden gefunden. Um ihn herum brannten Shiva-Sticks und sein kleiner Bruder war wegen des Rauchs im Flur zusammengebrochen. Mariko hatte einen großen Kochtopf nach ihm geworfen, dann hatte sie gebrüllt, dass er ihr Haus nie wieder betreten sollte. Das war vor Monaten gewesen und er hatte seitdem nichts mehr von ihr gehört. Ohne es zu merken, hatte er sich bereits wieder hingelegt. Er führte die Pfeife zurück an seine Lippen und nahm einen weiteren langen Zug.


  Sein Blick schweifte durch den Raum. Er war noch nie zuvor in einem so edlen Etablissement gewesen – mit seinen feinen Seidenvorhängen und den geschnitzten Holzpritschen mit Silberverzierungen. Auf der Transitbrücke gab es viele Drogenbars und normalerweise gingen sie in die billigsten auf der untersten Ebene, wo man eingekeilt zwischen Dutzenden anderen Opium-Fans auf einem Haufen Styroporchips lag. Doch Brian war ganz wild darauf gewesen, das Extrahonorar auszugeben, das sie für den heutigen Bergungsauftrag bekommen hatten. Die Angestellten waren allesamt attraktiv und liefen in Seidenpyjamas herum, während sie neue Pfeifen vorbereiteten und Getränke servierten. Shinobu bemerkte, dass sie Filter über der Nase trugen, damit sie nicht vom Rauch abhängig wurden.


  Rauch, dachte er und plötzlich war seine innere Ausgeglichenheit dahin. Rauch und Feuer. Ich hätte dich umbringen sollen, John, aber Briac und Alistair habe ich mehr gehasst … Da war sein Vater, mit einem Netz aus Funken um sein dunkelrotes Haar. Shinobu konnte dieses rote Haar jetzt vor sich sehen, als wäre es gleich da drüben, in diesem Raum.


  Nur allmählich wurde ihm bewusst, dass das rote Haar tatsächlich gleich da drüben war. Obwohl sein Geist immer noch schwebte, wurde sein Blick ganz langsam wieder klar und ihm wurde bewusst, dass er eine Frau ansah, die sich auf der anderen Seite der Opiumhöhle auf einer Pritsche zurücklehnte.


  Sie war noch keine vierzig Jahre alt, ihre roten Haare hatten genau denselben Ton wie die seines Vaters. Sie war schön – auf eine Art, wie er früher seine Tante Fiona schön gefunden hatte. Die Frau trug ein Seidenkleid im chinesischen Stil und ebenfalls einen unauffälligen Filter über der Nase. Bei ihr war ein älterer europäischer Geschäftsmann, dessen Kopf in ihrem Schoß lag, während sie ihm eine Opiumpfeife an die Lippen hielt. Sie hatte einen gelben Schal um den Hals, was sie – wie Shinobu wusste – als eine Hostess auswies. Das war auf der Transitbrücke legal. Der Mann musste ihr Klient sein, er kaufte ihre Gesellschaft, während er sich in den Drogenhöhlen amüsierte.


  »Barsch, sie sieht genau wie Fiona aus«, murmelte Shinobu.


  »Wer?«, kam die schläfrige Antwort von Brian.


  »Diese Frau.« Er versuchte, auf sie zu zeigen, aber es war zu schwierig, seine Hände zu bewegen, wenn er so weit über ihnen schwebte. Er blies Rauch in ihre Richtung, aber natürlich lag Brian hinter ihm und konnte das nicht sehen.


  »Wer ist Fiona?«, murmelte Brian.


  »Gleich da drüben«, sagte Shinobu hustend.


  Genau da blickte die Frau auf, fast so, als hätte sie gehört, was er gesagt hatte. Auf diese Entfernung sicherlich unmöglich. Ihr Blick huschte durch den Raum, blieb an Shinobus Gesicht hängen und wanderte dann weiter.


  Es war Fiona. Nicht jemand, der wie Fiona aussah, sondern Fiona selbst.


  Shinobus Magen verkrampfte sich unangenehm. Das Gefühl des Schwebens ließ nach und er fiel unsanft in seinen eigenen Kopf zurück.


  »Sie ist es«, flüsterte er und schüttelte Brian an der Schulter. »Sie ist hier!«


  »Bitte halt den Mund, Barrakuda«, murmelte Brian und schlug Shinobus Hand weg. »Mach deinen Mund zu. Mach ihn zu wie … wie etwas, was seinen Mund hält!«


  Panik breitete sich in Shinobus Magengrube aus und erreichte seinen Kopf. Er hatte seit anderthalb Jahren niemanden aus seinem früheren Leben mehr gesehen. Und heute, an einem einzigen Tag, war er sowohl auf John als auch Fiona getroffen.


  »Warum heute?«, fragte er Brian.


  »Eine Schildkröte«, murmelte Brian. »Sie sind still. Sei so still wie eine Schildkröte, Barrakuda.«


  Shinobu konzentrierte sich – in der Hoffnung, dass doch alles nur eine Opiumtäuschung wäre. Wenn Fiona eine Hostess war, bedeutete das, dass sie auf der Brücke lebte. Natürlich hatte er Fiona und Quin in jener Nacht vor vielen Monaten hier auf der Brücke in der Obhut von Meister Tan zurückgelassen, aber Shinobu hätte nie gedacht, dass sie bleiben würden. Es war nicht leicht, ein Bewohner der Brücke zu werden. Man musste besondere Fähigkeiten haben. Während er Fiona von der gegenüberliegenden Seite des Raumes aus beobachtete – ihr exotisches westliches Gesicht, das seltene rote Haar und ihre noch seltenere Schönheit – wurde ihm klar, dass Fiona solche Fähigkeiten vielleicht hatte.


  Er war davon ausgegangen, dass sie und Quin Hongkong verlassen würden, sobald Quin wieder gesund wäre, und in irgendeine entlegene Ecke der Welt ziehen würden. Aber nun war Fiona hier.


  »Geh weg«, flüsterte er.


  Wieder blickte Fiona auf der anderen Seite des Raumes auf, ihr Blick schweifte über die anderen Pritschen. Shinobu verbarg den Kopf hinter seinem Arm.


  »Geh doch selber weg«, grunzte Brian. »Und wenn du dort bist, dann halt bitte den Mund.«


  Shinobu wartete, bis Fiona ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann zuwandte, dessen Kopf in ihrem Schoß lag. Dann umklammerte er den Rand der Pritsche und schwang sich auf die Füße, wobei er fast einen der Angestellten umgerissen hätte, der in diesem Moment vorbeiging. Der kleine Mann gab anderen vom Personal ein Zeichen und gemeinsam hievten sie Shinobu in eine aufrechte Position. Obwohl er erst sechzehn war, war er über einen Meter achtzig groß und es brauchte drei Männer, um ihn daran zu hindern, zu Boden zu fallen.


  »Sir, wollen Sie sich vielleicht lieber wieder hinlegen?«


  »Nein«, sagte er; er holte mit dem Arm aus, um sie beiseitezuschieben, und wäre dabei fast auf Brian gefallen. Aber er konnte sich gerade noch an der Wand abstützen. Er stieß Brian mit dem Knie gegen das Bein. »Komm schon, Bri. Lass uns gehen.«


  »Psst, Barrakuda«, nuschelte er. »Schildkröte. Mund zu.«


  »Ich will hier raus!« Er rüttelte Brian an der Schulter.


  »… mache Schildkrötensuppe aus dir«, brummte Brian. Ein fleischiger Arm wanderte nach oben, um Shinobu zu schlagen, doch dieser duckte sich und griff wieder Halt suchend nach der Wand.


  »Dann geh ich eben ohne dich.«


  Er torkelte aus der Bar und schleuderte dem Angestellten, der ihm zur Tür folgte, ein Bündel Scheine hin.


  »Sir, auf der Transitbrücke gibt es strenge Gesetze in Bezug auf öffentliche Trunkenheit. Sie riskieren, dass Ihr Besucherpass eingezogen wird.«


  Das stimmte. Shinobu blieb stehen und griff nach einer der Sauerstoffmasken, die neben dem Eingang an der Decke hingen. Er atmete ein paar Minuten hindurch, während er sich an die Wand lehnte. Was immer durch diese Maske kam, machte ihn sofort wieder klar im Kopf. Bruchstücke des opiumbedingten Schwebezustands blieben zwar, aber die Fähigkeit, seine Arme und Beine zu beherrschen, kam wieder zurück.


  »Danke«, sagte er und machte eine regelrechte Show daraus, normal zu gehen, als er sich unter die Masse der Reichen und Schönen draußen auf dem Korridor mischte.


  Diese Ebene der Brücke war von Nachtclubs und Drogenbars der teuersten Sorte gesäumt und seine schmutzigen Klamotten und sein Leopardenmuster-Haar zogen sofort Aufmerksamkeit auf sich. Er bahnte sich gerade seinen Weg zu den Airlifts, da fiel ihm sein Handy wieder ein.


  Er zog es aus der Tasche und merkte, dass sein Blick jetzt wieder klar genug war, um die Nachricht seiner Mutter zu lesen. Die letzten Spuren seines Opiumrauschs verflüchtigten sich, als er sah, was sie geschrieben hatte. Akio sei sehr krank gewesen. Er hatte etwas in Shinobus Zimmer erwischt und wäre fast gestorben. Shinobu versuchte, sich zu erinnern, was er dort gefunden haben könnte, aber es hätte alles sein können. In den letzten anderthalb Jahren waren Drogen seine ständigen Begleiter gewesen und es war gut möglich, dass er eine ganze Menge davon im Haus seiner Mutter zurückgelassen hatte. Eine Mischung aus Schuldgefühlen und Schreck breitete sich in seinem Magen aus. Er spürte, wie er grob geschubst wurde, und entdeckte Brian, der hinter ihm aus der Bar getorkelt war.


  »Was jetzt?«, fragte sein Freund. »Eine andere Bar? Oder etwas zu essen?«


  »Warte.« Er las die zweite Nachricht seiner Mutter und Erleichterung überkam ihn. Akio ging es gut. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Shinobu wieder Luft bekam. »Ich muss etwas holen.«


  »Essen?«


  »Nein, Barsch.«


  »Bier? Wir könnten saufen wie die Fische, Barrakuda.«


  »Ich muss zuerst nach Hause.«


  Die Worte schienen Brian zu verwirren.


  »Welches Zuhause?«


  Sie hatten einen Monat lang in diesem Zimmer über dem Kino gewohnt und sich dort zwischen Ratten und Kakerlaken zusammengerollt, wodurch Shinobu immer wieder deutlich daran erinnert wurde, dass er nicht mehr in Schottland auf dem Land war.


  »Das Haus meiner Mutter«, antwortete Shinobu.


  Bevor Brian die Gelegenheit bekam, noch weitere Fragen zu stellen, betrat Shinobu den Airlift. Blitzschnell wurde er ans Oberdeck der Brücke befördert. Dort war es wie immer düster, der Baldachin sorgte für Dämmerlicht und ließ nur wenig Sonnenlicht herein. Spätnachmittägliche Besucherströme bevölkerten die Durchgangsstraße, die von Restaurants gesäumt war, die alle Arten von asiatischem Essen anboten.


  Brian taumelte einen Moment später aus dem Airlift und gemeinsam mischten sie sich unter die Fußgängermenge auf der Brücke. Über den Restaurants lagen Wohnungen; in den meisten von ihnen brannte Licht und man konnte sehen, wie sich Leute darin bewegten. Zwischen den Restaurants befanden sich die Behandlungsräume von Akupunkteuren, Kräuterspezialisten und Leuten, die so exotische Dinge praktizierten, dass sie weit über Shinobus Vorstellungskraft hinausgingen.


  »Da drüben ist es«, sagte Shinobu endlich; er schaute noch einmal auf die Adresse, die ihm seine Mutter geschickt hatte, und überquerte dann die Straße.


  »Das ist nicht das Haus deiner Mutter.«


  »Halt die Klappe, Barsch. Wenn du jetzt ganz hilfsbereit bist, dann spendiere ich dir ein Bier, wenn ich hier fertig bin.«


  Allerdings lief es ganz anders, als er sich das vorgestellt hatte. Denn Shinobu stand kurz vor seiner dritten seltsamen Begegnung an diesem Tag.


  Er fand die Praxis, nach der er gesucht hatte – eine kleine, saubere Ladenfront, über der eine Wohnung lag. Er tastete in einem metallenen Einwurfkasten neben der Tür herum und zog eine große Plastiktüte mit Kräutern heraus, auf der Akios Name stand.


  Während er sich beim Weggehen die Tüte unter die Jacke steckte, wurde plötzlich die Tür der Praxis aufgerissen. Bevor er sich auch nur umsehen konnte, wurde er von einer Gestalt auf die Straße geschleudert. Die Gestalt rannte wie jemand, der um sein Leben fürchtete.


  KAPITEL 32
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  QUIN


  Im anderen Zimmer ertönten Schreie. Sie konnte von dort, wo sie im Kinderzimmer stand, ganz deutlich Kampfgeräusche hören. Der kleine Junge starrte erschrocken zu ihr auf.


  »Was passiert da?«, fragte er leise auf Französisch. Er lispelte ein wenig, wie es kleine Kinder oft tun.


  »Nichts«, antwortete sie ebenfalls auf Französisch. »Alles in Ordnung. Komm mit mir.«


  Der Junge war zu verängstigt, um sich zu bewegen.


  »Komm mit«, sagte sie wieder, ein wenig zu schroff vielleicht. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.


  Sie zog ihm die Decke weg und packte ihn an den Händen.


  Im anderen Zimmer übertönte ein Schrei die anderen. Vielleicht eine Frauenstimme; es war schwer zu sagen.


  Der Junge fing an zu weinen.


  »Schon gut«, sagte sie. »Ich bring dich hier raus.«


  Er wollte nicht mit ihr gehen, wusste aber nicht, wie er sich weigern sollte. Sie nahm ihn an den Händen und zog ihn zur Tür. Von hier aus konnte sie alle sehen, sie waren hinten in dem größeren Zimmer am Ende des Flurs. Keiner von ihnen blickte in ihre Richtung, also schlang sie den Zipfel ihres Umhangs um den kleinen Jungen. Sie hielt ihn fest und rannte den Korridor entlang und die Treppe hinunter. Schon waren sie durch die Seitentür nach draußen gelangt und konnten davonlaufen.


  Sie hob den Jungen hoch, während sie durch das Gras rannte. »Wohin gehen wir?«, fragte er.


  »Weg von hier«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich werde dich beschützen.«


  Noch während sie rannte, wusste Quin, dass sie träumte. Das alles war nicht real; es war nicht so, wie es passiert war. Aber für diesen einen Moment traf sie die richtige Entscheidung – und war von Glück ganz erfüllt. Es war nicht real, aber es fühlte sich gut an, so tapfer und selbstlos zu sein, wenn auch nur im Traum.


  KAPITEL 33


  [image: image]


  JOHN


  John lehnte sich gegen Quins geschlossene Schlafzimmertür und beobachtete sie beim Schlafen. Momentan lächelte sie in ihr Kissen, als wäre sie mitten in einem schönen Traum. Ob sie wohl von mir träumt, fragte er sich, so wie ich von ihr geträumt habe?


  Aber viele der Träume, in denen sie vorgekommen war, waren alles andere als schön gewesen. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie auf der anderen Seite dieses seltsamen Portals gestanden und Blut hatte sich auf ihrer Brust ausgebreitet. Eine verirrte Kugel aus seiner Waffe hätte sie beinahe getötet und die Erinnerung daran lag ihm wie ein Eiszapfen im Magen. Wie konnte ich das nur zulassen?


  Als er unten in ihrer Praxis angekommen war, hatte er erwartet, dass sie schreien, um Hilfe rufen oder ihn angreifen würde – all das wäre gerechtfertigt gewesen. Stattdessen hatte sie sich kaum an seinen Namen erinnert, auch wenn sie sein Gesicht zu kennen schien. Irgendwie hatte es Quin geschafft, ein neues Leben anzufangen. War es möglich, dass sie sich nicht mehr an die Ereignisse ihrer letzten Nacht auf dem Anwesen erinnerte? Und wenn ja, konnte das bedeuten, dass sie ihm verzeihen würde? Dass er noch eine Chance bei ihr hätte?


  »Wie hast du es geschafft zu vergessen?«, fragte er sie leise, als er wieder ans Bett trat.


  Quin bewegte sich im Schlaf, wachte aber nicht auf. Vorsichtig knöpfte John ihren Hemdkragen auf und schlug ihn zurück. Er wollte nicht hinsehen, aber seine Schuldgefühle waren stärker. An ihrer linken Schulter fand er die Narbe an der Stelle, an der seine Kugel ihren Körper verlassen hatte. Die Narbe war rund, runzlig und immer noch rot. Er nahm an, dass sie ihr hin und wieder zu schaffen machte. Ein paar Zentimeter näher am Herzen und sie wäre bestimmt gestorben.


  »Ich dachte, ich hätte dich umgebracht«, flüsterte er und spürte wieder den Schrecken dieses Moments. »Ich dachte, du wärst tot.«


  Er legte sich neben Quin und schloss die Augen. Ihr Duft beschwor lebhafte Erinnerungen an ihren letzten Nachmittag unter den Bäumen herauf.


  »Ich will mit alldem hier nicht allein sein«, flüsterte er. »Ich brauche dich zurück.«


  »Brauche dich«, murmelte sie. Sie schlief immer noch; das Lächeln aus ihrem Traum umspielte ihre Lippen.


  Als er ihre Hand an seiner Wange spürte, beugte er sich vor und streifte mit den Lippen die ihren. Quin zog ihn an sich und schlang schlaftrunken die Arme um ihn.


  »Warum haben wir eigentlich nie …«, begann sie und kam allmählich zu sich.


  »Ich wollte ja«, flüsterte er.


  Sie legte den Kopf in seine Halsbeuge. »John.« Sie flüsterte seinen Namen gegen seine Haut, als wäre er eine fremde Vokabel, die sie gerade neu gelernt hatte. »John.«


  Er legte die Arme um sie und spürte die ganze Länge ihres Körpers an sich. Vieles wird zwischen dir und deinem Weg stehen. Hass ist eines davon. Liebe das andere … Am liebsten hätte er zu seiner Mutter und Maggie gesagt, dass sie still sein sollten. Konnte er nicht einmal einen Tag oder eine Woche oder einen Monat in Frieden leben? Konnte er Quin nicht eine Weile für sich haben? Aber das Versprechen, das er gegeben hatte, lag wie eine glühende Kohle in der Mitte seines Herzens und ihre Worte waren immer in seinen Gedanken.


  Er brauchte Quins Hilfe. Und es gab keine Zeit, sie auf das vorzubereiten, worum er sie bitten wollte. Überall im Haus gab es Hinweise auf Fiona. Quin lebte nicht allein hier und irgendwann würde ihre Mutter zurückkommen. John hatte das Anwesen niedergebrannt und auf ihre Tochter geschossen. Er war sich ziemlich sicher, dass Fiona ihm keinen warmen Empfang bereiten würde.


  Wenn Fiona klar im Kopf war, ahnte sie vielleicht, dass etwas nicht stimmte, und war schon auf dem Weg zurück, um nach dem Rechten zu sehen. Er musste Quin jetzt sofort überreden.


  »Quin … wirst du mir helfen?«, flüsterte er. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Quins Lippen lagen an seiner Wange. »Natürlich werde ich dir helfen«, flüsterte sie. »Alles, was du willst.«


  Sie mochte zwar noch im Halbschlaf sein, aber er erlaubte es sich zu hoffen.


  Er setzte sich auf und rückte zur Seite, damit sie unverstellte Sicht auf das hatte, was auf dem Stuhl neben der Schlafzimmertür lag: den Athame.


  Sofort war der Zauber gebrochen.


  Quin schob sich von ihm weg, den Rücken an die Wand gepresst, die Arme um ihren Körper geschlungen.


  »Was ist das?«, fragte sie. »Warum ist es hier?«


  »Quin«, sagte er sanft, »du weißt, was es ist. Es dauert vielleicht einen Moment, bis du dich erinnerst – so wie vorhin, als du mich unten gesehen hast. Aber du weißt, was es ist.«


  »Nein, weiß ich nicht.«


  »Bitte, hab keine Angst. Es sind nur wir beide hier …«


  Ohne Vorwarnung sprang Quin auf und stürzte zur Tür. John drängte sich an ihr vorbei, um zuerst da zu sein, und versperrte ihr den Weg.


  »Lass mich raus«, sagte sie. »Lass mich hier raus!«


  Sie schubste ihn, aber John wich nicht zur Seite. Er presste den Rücken gegen die Tür und hielt sie dadurch zu.


  »Er liegt nur da«, sagte er. »Wir berühren ihn doch nicht einmal. Alles ist gut, Quin. Bitte.«


  Aber sie war panisch. »Geh mir aus dem Weg, John!« Und noch lauter rief sie: »Ma! Fiona!«


  »Du brauchst den Dolch nicht anzufassen. Du brauchst ihn nicht einmal anzusehen. Du musst es mir nur beibringen.«


  Sie hörte nicht zu. Sie schlug nach ihm und ihre Hand traf seine Wange. »Lass mich aus dem Zimmer! Mutter! Mutter!«


  Dann gaben ihre Knie nach, so wie vorhin. Sie fiel zu Boden. »Das bin nicht ich«, flüsterte sie. »Nicht mehr. Ich tue Gutes …«


  John kniete sich neben sie. »Ich will dir nicht wehtun. Ich möchte mit dir zusammen sein. Nur …«


  »Ich muss mich übergeben … ich muss mich übergeben …«, murmelte sie. »Lass mich raus, bitte.«


  Sie sah wirklich so aus, als würde es ihr gleich hochkommen.


  Er zog sie behutsam auf die Füße und führte sie aus dem Schlafzimmer. Als er sie zum Badezimmer brachte, ließ sich Quin neben der Toilette zu Boden sinken; sie schlang die Arme um ihren Bauch. In sicherer Entfernung von dem Athame beruhigte sie sich jedoch ein wenig. Er kauerte sich neben sie und versuchte, sie dazu zu bringen, ihn anzusehen.


  »Warum bist du hier?«, fragte sie. »Ich will nicht fühlen, was ich fühle, wenn du da bist.«


  »Du bist auf dem Anwesen geblieben. Du weißt, wie man den Athame benutzt …«


  »Sprich nicht darüber!«, flüsterte sie.


  »Das muss ich aber. Briac ist weg. Und Alistair …« Beim Gedanken an Alistair verfiel John einen Augenblick in Schweigen, von Reue überwältigt. Es war ein Unfall, rief er sich wieder ins Gedächtnis. Außerdem hätte er mir helfen können. Er hätte tun können, was richtig ist. Er verdrängte diese Gedanken und konzentrierte sich auf Quin. »Du bist die Einzige«, sagte er zu ihr. »Oder Shinobu – ist er hier? Ist er bei dir?« Er hatte nicht oft an Shinobu gedacht, aber bei dem Gedanken, dass er noch hier bei ihr sein könnte, spürte er einen heftigen Stich Eifersucht.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, hauchte sie.


  Vielleicht hatte sie Shinobu auch vergessen. Das war gut. »Zeig mir, wie man ins Dort kommt«, sagte er zu ihr. »Bring es mir bei. Dann gehe ich, wenn … wenn du das willst.«


  »Das bin nicht mehr ich«, sagte sie zu ihm. »Ich tue diese Dinge nicht.«


  »Bring es mir bei und du – du musst mich nie wiedersehen.«


  »John …«


  »Mein Großvater kann mir nicht mehr helfen. Er kann sich kaum selbst helfen«, sagte er verzweifelt. »Ich hab es versprochen, Quin. Und jetzt hab ich ihn wieder. Bitte zeig mir …«


  »Stopp!« Ihre Hände lagen auf ihren Ohren und sie schaukelte auf dem Fußboden vor und zurück. »Ich erinnere mich nicht! Ich erinnere mich an gar nichts. Das alles liegt hinter mir.«


  Sanft fasste er sie an den Schultern.


  »Siehst du nicht, dass alles wieder gut werden kann?«, flüsterte er ihr zu. »Wir sind hier – nur wir zwei. Zusammen können wir all diese schlimmen Dinge, die geschehen sind, überwinden. Wir können selbst entscheiden, was für uns richtig ist.«


  »Stopp, bitte …«


  »Ich liebe dich.« Er zog ihre Hände von ihren Ohren. »Kannst du mir bitte helfen?«


  Er kniete vor ihr und hielt ihre Hände. Ihr Gesichtsausdruck ähnelte dem eines wilden Tieres, das im Wald in die Enge getrieben wurde.


  »Komm schon«, sagte er leise. »Wäre es nicht schön, wenn wir endlich zusammen sein könnten? So wie wir es uns immer vorgestellt haben. Bring mir bei, wie man den Athame benutzt.«


  Quins Blick wurde hektisch. Ohne Vorwarnung schoss ihr Kopf nach vorne und schlug gegen Johns Stirn, sodass er vor Schmerz wie betäubt war.


  Sie sprang auf und taumelte gegen den Türrahmen des Badezimmers; schon war sie außer Reichweite und rannte die Treppe hinunter.


  »Quin!«


  Er kam auf die Füße, schnappte sich den Athame und setzte ihr nach.


  Aber sie war schon an der Haustür, riss sie auf und stürmte hinaus. Als er die Tür erreichte, drängte sie sich gerade auf der Durchgangsstraße der Brücke durch eine Menge von Fußgängern. Plötzlich stieß sie so heftig mit einem von ihnen zusammen, dass der Typ der Länge nach hinfiel.


  John konnte noch immer ihre Lippen an seinen spüren, aber er hatte sie nicht festhalten können. Wieder hatte er sie nicht überzeugen können und jetzt verließ sie ihn.


  Er beobachtete, wie sie sich von dem Fußgänger löste, sich aufrappelte und weiterrannte. Sie entfernte sich, aber John sah nicht mehr Quin auf der Transitbrücke. Er sah die zusammengesackte Gestalt eines Fünfjährigen vor sich, der neben seinen toten Schwestern lag. Er sah ein Dutzend Körper, ertrunken, an Wände genagelt. Er sah eine junge Frau, die seiner Mutter so ähnelte; sie schrie, während Briac Kincaid sie verbluten ließ. Er hatte es jedem Einzelnen von ihnen versprochen.


  Gab es noch andere Seeker, die ihm das Geheimnis des Athames verraten konnten? Irgendwo musste es welche geben. Aber Quin war hier, jetzt. Sie war seine einzige Chance, und wenn er sie dazu zwingen musste, ihm zu helfen. Und tief in seinem Inneren glaubte er, dass sie ihm helfen wollte. Würde sie es am Ende nicht verstehen und ihm verzeihen?


  John lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Brücke. Er gab den Männern vor Quins Haus ein Zeichen – Männer, die er mitgebracht hatte und von denen er so gehofft hatte, dass er sie nicht brauchen würde. Sie tauchten um ihn herum aus ihren Verstecken auf und mischten sich unter die Menge, um Quin zu verfolgen.


  KAPITEL 34
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  MAUD


  Die Gedanken der jungen Dread schweiften nicht umher. Sie gingen in eine bestimmte Richtung, solange es notwendig war, und dann gingen sie in eine andere. Ein einziger Gedanke konnte endlos verweilen, wenn sie ihn noch nicht zu Ende gedacht hatte. Der Gedanke, der schon seit geraumer Zeit ihre Aufmerksamkeit beanspruchte, war: Ich werde den mittleren Dread umbringen.


  Manchmal stellte sie sich vor, sie würde ihn in einem Schwertkampf töten oder ihn vergiften. Manchmal malte sie sich aus, sie würde ihn mit einem Messer umbringen, wenn er schlief. Das waren keine Tagträume – sie plante. Vorerst war es jedoch ein Plan ohne Handlung. Der Mittlere war weit weg, vielleicht bildete er schon einen Ersatz für sie aus.


  Sie hatte die Kühe gefüttert und molk sie jetzt. Es waren nur noch zwei übrig, aber von ihnen lebte sie. Als der Eimer voll war, trug sie ihn von der Meierei über den Anger zur Werkstatt. Die Werkstatt und die Meierei gehörten zu den wenigen Gebäuden auf dem Anwesen, die bei dem Angriff nicht niedergebrannt waren.


  Überall auf dem Anger lagen verkohlte Balken und Haufen aus versengten Steinen, wo einst gemütliche Cottages die Landschaft geprägt hatten. Breite Schneisen aus abgebrannten Bäumen zerschnitten den Waldrand. Die Cottages der Dreads standen noch, aber wenn sie dortbliebe, wäre es, als würde sie ihre Privatsphäre mit dem mittleren Dread teilen, deshalb hatte sie die Werkstatt vorgezogen.


  Ihr gleichmäßiger Gang war perfekt zum Milchtragen, die Flüssigkeit bewegte sich kaum im Eimer. An ihrer linken Seite spürte sie einen dumpfen Schmerz an der Stelle, in die der mittlere Dread sein Messer gerammt hatte, aber Schmerzen waren nicht von Belang. Nur der Mangel an Training beunruhigte sie. Seit anderthalb Jahren war sie hier allein und alterte. Ein Leben ohne Unterweisung ist wie Wasser, das in den Sand gegossen wird. Die Worte spukten ihr beim Gehen wie ein Lied durch den Kopf. Keine Zeit ist mein. Kein Ort ist mein. Keiner ist mein.


  In jener Nacht im Wald, als der Mittlere sie zurückgelassen und zu ihr gesagt hatte, sie solle sterben, hätte sie ihm fast gehorcht. Das Leben war durch die Wunde aus ihr entwichen und im Waldboden versickert. Ihre Augen hatten sich geschlossen und sie hatte sich gefragt, was aus jemandem wie ihr wurde, wenn der Tod kam. Würde er in einem einzigen, klaren Moment über sie kommen oder war es so, als würde man gestreckt, als würde man in einem endlosen Moment festhängen?


  In jener Nacht, als sie zwischen Leben und Tod schwebte, war alles in ihr ganz langsam geworden und ihr war klar geworden, dass ihr alter Meister sie selbst darauf vorbereitet hatte. Sie hatte ihren Körper fast zum Stillstand gebracht – aber nur fast. Ihr Herz hatte immer noch geschlagen – ein- oder zweimal pro Minute. Nach und nach war immer noch Luft in ihre Lungen gelangt. Sie hatte aufgehört zu sterben.


  So hatte sie die ganze Nacht verbracht, und als am nächsten Morgen die Sonne aufging, war sie noch am Leben. Irgendwann an diesem Tag kamen die Landarbeiter auf das Anwesen und fanden sie schließlich auf ihrer Suche nach Überlebenden. Sie hatten geglaubt, sie wäre tot, bis sie einen von ihnen am Fußgelenk packte. Sie hörte die Männer überrascht aufschreien, dann hoben sie sie hoch und trugen sie weg.


  Sie verbrachte einen Monat oder mehr in einem seltsamen hohen Gebäude, in dem es vor Ärzten nur so wimmelte und wo sie seltsame Dinge mit ihrem Blut, ihrer Haut und ihren Knochen anstellten. Die Muttersprache der jungen Dread war die alte Sprache, die benutzt wurde, als sie noch ein Kind war. Danach hatte sie Englisch gelernt, und zwar in all den Formen, die über Generationen hinweg entstanden, aber es war schwierig, die neuen Wörter dieser Männer und Frauen zu verstehen, die um ihr Bett herumschwebten und mit metallenen Werkzeugen an ihr herumstocherten.


  Und dann war sie wieder auf dem Anwesen, mit einer langen roten Narbe an ihrer Seite, und schlug sich allein durch. Sie konnte jagen und es gab ja auch noch die Kühe. Sie machte sich keine Sorgen um das Überleben, aber es setzte ihr zu, ganz für sich zu sein. Sie fühlte sich zwar nicht einsam – das Alleinsein war angenehm nach so vielen Jahren in der Gesellschaft des Mittleren –, doch es war niemand da, um sie zu unterweisen, und niemand, mit dem sie üben konnte. Selbst der Mittlere hatte meistens seine Pflicht ihr gegenüber erfüllt und die Fähigkeiten der Dreads an sie weitergegeben.


  »Dein eigener Lehrer hat dir das angetan?«, hatte der Lehrling gefragt. Er hatte sich die Narbe angeschaut, die unter dem Saum ihres Hemdes zu sehen war, und seine Aufmerksamkeit hatte sie beunruhigt. Dieser Lehrling, der, der die Maske getragen und das Anwesen angegriffen hatte – seine Stellung unter den Seekern war unklar.


  Er war ein paar Monate, nachdem die junge Dread aus dem Krankenhaus zurückgekehrt war, aufgetaucht. Sie hatte ihn eines Abends, als sie mit einem Fasan für das Abendessen zurückkam, in der Werkstatt vorgefunden; er saß zwischen ihren Waffen.


  John. So hieß er. Und da saß er nun.


  »Bist du ganz allein?«, fragte er sie.


  Ohne zu antworten, machte sie sich an ihre normale Routine, schürte das Feuer zum Kochen und rupfte den Vogel. Er half ihr, ohne viel zu sagen. Die junge Dread war in seiner Nähe auf der Hut, aber er faszinierte sie auch. Sie hatte in jüngeren Jahren hin und wieder einen Blick auf ihn erhascht, aber jetzt war er hier und war womöglich im selben Alter wie sie. Wie war es ihm wohl in all den Jahren ergangen, nach … nach der Nacht, als sie das Glitzern seiner kleinen Augen unter dem Fußboden gesehen hatte?


  Dadurch, dass sie fast nie Zeit mit Leuten in ihrem Alter verbracht hatte, wuchs ihre Faszination schnell an. Natürlich konnte man nicht so genau sagen, wie alt sie wirklich war, aber wenn sie die Zeit, die sie auf der normalen Welt verbracht hatte, zusammenzählte, wäre sie nach der üblichen Rechnung jetzt fünfzehn.


  Als sie nun dicht beisammensaßen und den Fasan aßen, fingen sie schließlich an, sich zu unterhalten.


  »Der Athame, den Briac Kincaid verwendet hat, wurde meiner Familie gestohlen«, sagte er. »Das weißt du, nicht wahr?«


  Sie antwortete auf ihre schwerfällige Art. »Es ist unser Gesetz, dass ein Athame in seinem Clan bleiben muss, aber Seeker-Clans sind zu einer verworrenen Angelegenheit geworden, Lehrling. Wir Dreads glauben, dass der Athame innerhalb einer Familie bei dem endet, zu dem er gehört.«


  »Und das wird er«, sagte er. »Er wird bei mir enden.«


  Dazu sagte sie nichts.


  »Wenn ich ihn wiederhabe«, fuhr er fort, »wird mir jemand zeigen müssen, wie man ihn richtig benutzt. Glaubst du nicht, es wäre angebracht, dass du mir dabei hilfst?«


  Sie saß eine Weile schweigend da, während ein Gedanke in ihrem Kopf Gestalt annahm. Schließlich sagte sie zu ihm: »Das ist nicht meine Aufgabe.«


  Und genau da bemerkte er ihre Narbe. Sie versuchte, sie mit dem Arm zu verbergen, als sie bemerkte, wohin er schaute, aber es war zu spät. Er fragte sie, wie sie zu der Verletzung gekommen war, und sie erzählte es ihm. Sie war sich nicht sicher, weshalb sie es ihm erzählte, außer dass sie sich ihm seit dieser Nacht vor vielen Jahren seltsam verpflichtet fühlte.


  »Wenn dich dein Gefährte dem Tod überlassen hat, ist deine Pflicht ihm gegenüber erfüllt, findest du nicht?«, fragte er. »Aber wenn du glaubst, dass du ihm Loyalität schuldest, könntest du mir nicht beibringen, wie man den Athame benutzt, und erst danach zu ihm zurückkehren – falls du das überhaupt möchtest?«


  »Falls ich das möchte«, wiederholte sie, während sie versuchte, die Bedeutung dieser Worte zu verstehen.


  »Du kannst auch bei mir bleiben«, schlug er vor. »Unterweise mich. Sei selbst ein Meister.«


  Ihre Hand schoss nach vorne, umklammerte seinen linken Arm und drehte ihn um; ihre Finger waren wie ein Schraubstock. Sie betrachtete sein Handgelenk, das vollkommen glatt war und ohne eingebrannten Athame.


  »Du trägst kein Zeichen. Du bist kein Seeker«, sagte sie.


  »Briac hat mir Unrecht getan.« Er musste etwas in ihrem Gesicht entdeckt haben, denn leise fügte er hinzu: »Du warst an diesem Unrecht beteiligt, nicht wahr?« Sein Blick fiel auf das weiche, alte Leder ihrer Schuhe hinunter. »Ich hatte mich immer gefragt, wer die kleinere Person gewesen ist. Bis mir eines Tages klar wurde, dass ich es wusste. Du warst das.«


  Sie antwortete nicht, aber sie rief sich John als kleinen Jungen ins Gedächtnis, der sich in diesem Versteck unter dem Boden zusammenkauerte und fest die Augen zukniff, als könnte er so die schrecklichen Dinge um ihn herum verhindern. Sie hatten damals zu viel getan; Dinge, die überhaupt nicht zu ihren Pflichten gehörten. Konnte man andere Dinge tun, um das wiedergutzumachen?


  »Er wollte meine Ausbildung nicht zu Ende bringen«, fuhr John fort, »aber du kannst das.« Er sah sie auf diese Art und Weise an, wie es gewöhnliche Menschen taten; so als könnte sie plötzlich das empfinden, was er empfand, und verstehen, was für ihn wichtig war.


  Aber sie konnte nicht empfinden, was John empfand. Sie war die junge Dread. Sie hatte in ihrem fünfzehnjährigen Leben Hunderte von Jahren existiert und hatte ganz andere Aufgaben als er. Sie und die anderen Dreads wechselten sich darin ab, sich über die Zeit zu strecken, aufzuwachen, um die Eide der neuen Seeker zu beaufsichtigen, sich von der Menschheit fernzuhalten und gerechte Entscheidungen zu treffen. Dieser Lehrling war so neu wie ein frischer Grashalm. Er konnte das unmöglich verstehen.


  Es sei denn … schoss es ihr durch den Kopf. Es sei denn, viele Entscheidungen waren nicht gerecht. Gerechtigkeit ist zu einer zwielichtigen Sache geworden und so vieles ist geschehen, während ich geschlafen habe.


  Dann hatte sie sich von John entfernt und einfach nur dagestanden, den Blick ins Feuer gerichtet. Schließlich war er gegangen.


  Nachdem der Lehrling weg war, beschäftigte sie für sehr lange Zeit ein Gedanke: Was bin ich?


  Ganz allein auf dem Anwesen betrat die junge Dread nun mit ihrem Eimer Milch die Werkstatt. Sie hatte aufgehört, darüber nachzudenken, auf welche Art und Weise sie den mittleren Dread umbringen konnte. Stattdessen dachte sie darüber nach, was John gesagt hatte. Und als sie an diesem Nachmittag ihr karges Mahl einnahm, war ein neuer Gedanke in ihrem Kopf: Ich frage mich, ob John zurückkommen wird. Was werde ich tun, wenn er zurückkommt?


  KAPITEL 35
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  QUIN


  Quin prallte so heftig mit dem Passanten auf der Transitbrücke zusammen, dass sie beide auf das Pflaster stürzten. Sie wollte sofort weiter, wälzte sich von seinem Körper herunter und rollte zwischen den Beinen mehrerer anderer Fußgänger hindurch. John war im Eingang ihres Hauses, nur einige Meter entfernt, und irgendwo hinter ihm im Haus lag dieser Steindolch. Sie hatte diesen Dolch und fast alle ihre Erinnerungen in der Vergangenheit zurückgelassen und hatte sich geschworen, dass sie auch dortbleiben würden.


  Sie zog sich auf die Knie, stellte aber fest, dass sie nicht aufstehen konnte. Ihr Kopf hämmerte, weil sie ihn kurz zuvor gegen Johns Stirn geschlagen hatte, und es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass der asiatische Junge, den sie umgerannt hatte, sich an ihr festhielt.


  »Hey!«, sagte er und klammerte sich an sie. »Was machst du?«


  Quin sah den Jungen an, sofern man einen sehr großen Teenager in Furcht einflößender Aufmachung als »Jungen« bezeichnen konnte. Sie versuchte, sich loszureißen, was aber nur dazu führte, dass sie ihn näher zu sich zog. Einer ihrer Ärmel war beim Sturz nach oben geschoben worden und die spitzen Metall-Spikes auf dem Armband des Jungen stachen in ihr linkes Handgelenk. Es fing an zu bluten und der Schmerz veranlasste sie dazu, auf ihren Arm hinunterzublicken. Neben ihrem eigenen konnte sie das Handgelenk des Jungen mit dem breiten Armband sehen und unter dem Armband, auf der Unterseite seines Armes, war die Form eines Dolches in seine Haut eingebrannt. Erschrocken erkannte Quin, dass die Narbe identisch war mit der auf ihrem eigenen Handgelenk – dort, wo sie versuchte, niemals hinzusehen. Schließlich hörte sie auf, sich zu wehren, und sah den Jungen an. Er trug Piercings in Nase und Augenbrauen und sein Haar war so gefärbt, dass es wie ein Leopardenfell aussah. Aber diese oberflächlichen Details waren nicht von Bedeutung.


  Er … Er starrte sie an.


  »Quin«, hauchte er und ließ sie los.


  Aus dem Augenwinkel sah Quin John im Eingang ihres Hauses. Und in den Schatten daneben waren noch andere Männer. Sie befreite sich von dem asiatischen Jungen, dessen Namen sie nicht kannte, und stellte sich auf; dabei zog sie ihren Ärmel wieder zurecht. Schnell lief sie weiter und ihre Hände tasteten automatisch über ihre Hüfte, als würden sie erwarten, dort Waffen zu finden. Waffen auf der Brücke verboten, plapperte es in ihrem Kopf. Das weißt du doch. Warum fühlte es sich dann auf einmal so an, als würde ein Teil ihres Armes fehlen?


  Quin blickte sich um und sah, wie sich John und diese anderen Männer durch die Menge bewegten. Die nächsten Minuten verschwommen ineinander. Ein Rudel westlicher Touristen brachte den Verkehr auf der Durchfahrtsstraße zum Erliegen. Quin drängte sich durch sie hindurch; sie hatte das Gefühl, dass Johns Männer immer näher kamen. Dann stürzte sie in einen Airlift und fiel dabei so schnell, dass der Lift sie gerade noch auffangen konnte; sie stieg auf einer der niedrigeren Ebenen aus, wo die Musik laut und die Menschenmenge dichter war. Sie konnte einen Blick auf ihre Verfolger werfen, die weiter zurückgefallen waren.


  Noch einen Airlift nach unten, dann hinaus in weitere, Furcht einflößende Besucherschwärme, die sich vor billigen Drogenbars herumtrieben. Wieder bog sie rechts ab und erkannte zu spät, dass ihre Verfolger sie in diese Richtung trieben.


  Hektisch nahm sie einen weiteren Airlift nach unten, er war kleiner und den Bewohnern der Transitbrücke vorbehalten. Als sie dieses Mal ausstieg, war sie in einer leeren Passage und ein Mann stürmte von den Treppen her auf sie zu. Sie rannte nach links – die einzige Richtung, die jetzt noch für sie möglich war – und fand sich in einem breiten dunklen Korridor wieder.


  Diesen Teil der Brücke hatte sie noch nie zuvor gesehen. Er war menschenleer und es gab nur riesige Maschinen, die die Umgebung mit einem rhythmischen Vibrieren und dem Zischen von Dampf füllten. Die Schritte des Mannes hinter ihr kamen näher und das Geräusch seiner Schuhe vermischte sich mit dem Rhythmus der Maschinerie. Er würde sie einholen, die Vergangenheit würde sie einholen – und alles war so einfach gewesen. Sie hatte nicht mal um Hilfe gerufen.


  Quin schloss die Augen, ohne es zu merken. Selbst jetzt, während sie um ihr Leben rannte, verlor sie sich im Moment, vielleicht waren es auch viele Momente.


  Als sie sich zwang, die Augen wieder zu öffnen, stand sie ganz am Ende des Korridors zwischen Klimaanlagen, die eine furchtbare Hitze abgaben und nach Maschinenöl rochen. Sie rannte nicht mehr. Langsam drehte sie sich um und stellte fest, dass sie von Männern umzingelt war. Sie hatten sie in die Ecke gedrängt.


  Es waren fünf. Einige von ihnen waren jung, aber trotzdem viel älter und kräftiger als sie. Sie erkannte den, der ihr am nächsten war – sie hatte während der Verfolgungsjagd sein Gesicht mit den dunklen Bartstoppeln gesehen.


  Sie stand mit dem Rücken zu einer der riesigen Klimaanlagen. Die Männer umringten sie in einem lockeren Halbkreis. Einige hatten Messer am Gürtel, obwohl die Screener an den Zugängen der Brücke eigentlich alle gefährlichen Gegenstände aufspüren sollten, bevor sie auf die Transitbrücke gelangten. Quin spürte, wie sie sich kampfbereit machte, so als würden ihre Instinkte übernehmen.


  Der mit dem Stoppelkinn warf ihr etwas zu. Reflexartig fing sie es auf. Erst in dem Moment, als ihre Hand den Gegenstand hier im Dämmerlicht berührte, merkte sie, dass sie den Steindolch hielt. Sofort warf sie ihn weg, als hätte sie sich verbrannt. Der Mann fing ihn auf, bevor er zu Boden fiel, und drückte ihn Quin wieder in die Hand.


  »Bitte wirf ihn nicht wieder weg«, sagte Stoppelkinn zu ihr.


  Quin spürte den kalten Stein, als sie ihre Finger um das Heft des Dolches krümmte.


  »Sag mir, dass du uns verstehst«, sagte Stoppelkinn.


  Quin nickte.


  »Sehr gut. Dann wirst du es jetzt demonstrieren«, befahl er.


  »Demonstrieren?«, fragte sie.


  Er deutete auf den Dolch.


  »Was demonstrieren? Ich weiß nicht, wie. Weiß … weiß John, was ihr hier treibt?«


  Trotz der offensichtlichen Tatsache, dass diese Männer für John arbeiteten, sagte ihr etwas in ihrem Inneren, dass alles gut werden würde, wenn sie nur den Dolch weglegen und John finden konnte. John war verzweifelt – das hatte sie in seinen Augen gesehen –, aber er wollte ihr nichts zuleide tun. Er liebte sie.


  Die Männer traten ein wenig zur Seite, damit sie an ihnen vorbeisah. Da war er. John. Er kauerte an einer Wand. Mit gequältem Blick starrte er sie an.


  »John …« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, doch die Männer hielten sie zurück.


  »Bitte, Quin«, sagte er. »Du musst es tun. Du musst mir helfen. Sag bitte nicht Nein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht … ich weiß nicht, wie …«


  »Du kannst dich daran erinnern, so wie du dich an mich erinnert hast.« Seine Stimme klang flehend. »Du kannst es mir zeigen. Zeig es mir einfach.«


  Sie spürte, wie Panik in ihr aufkam. »John, bitte! Das bin ich nicht mehr!«


  »Quin, ich muss es wissen.«


  »Ich kann nicht!«, sagte sie und hörte selbst, wie wild ihre Stimme klang, aber sie konnte es beim besten Willen nicht ändern. »Ich kann es einfach nicht.«


  John zwang sich, seinen Blick von ihr abzuwenden. Er starrte zu Boden und nickte leicht. Dann ließ er den Kopf in die Hände sinken, während seine Männer den Kreis um Quin enger zogen und ihn wieder vor ihren Blicken verbargen. Quin wurde schwindlig.


  »Zeig es uns«, befahl Stoppelkinn.


  »Ich kann nicht!«, schrie sie.


  Er holte mit der Faust aus. Automatisch wich Quin zur Seite aus. Sein Arm prallte mit einem gewaltigen Krachen gegen das Metall der Klimaanlage hinter ihr. Er brüllte vor Schmerz auf und einer der anderen Männer packte sie von hinten und drehte ihr die Arme auf den Rücken.


  Stoppelkinn holte mit dem anderen Arm aus. Sie konnte sich nicht losreißen und dieses Mal traf seine Faust ihren Magen, sodass sie sich vor Schmerz zusammenkrümmte. Sie rang nach Atem. Es war, als hätte er die Luft aus ihr herausgeschlagen.


  Du kannst Vergangenheit Vergangenheit bleiben lassen. Meister Tan hatte es ihr versprochen. Sie brauchte sich nicht zu erinnern.


  Der Mann hinter ihr ließ ihre Arme los und stieß sie zu Boden. Wieder durchzuckten sie Schmerzen, dieses Mal von der alten Wunde an ihrer Schulter, und ihre Stirn pochte wieder von dem Stoß, den sie Johns Kopf damit versetzt hatte. Und der Fußboden – er berührte ihre Haut. Schmutz, Keime, das volle Programm. Panik ergriff sie.


  »Ich bin nur eine Heilerin«, brachte sie heraus. »Warum …«


  »Zeig es uns«, sagte der Mann wieder.


  Sie starrte zu ihm auf, noch immer hatte sie den Dolch in der Hand. Der Gedanke kam ihr ganz plötzlich: Etwas fehlt hier!


  »Ich kann nicht«, keuchte sie.


  Über dem Dröhnen der Maschinen hörte sie jetzt ein schrilles Geräusch. Der fünfte Mann, der bisher hinter den anderen gestanden hatte, trat vor. Über seiner Brust hing ein großer, hässlicher Gegenstand, der irgendwie einer kleinen Kanone ähnelte. Er bestand aus einem irisierenden Metall, das selbst im Dämmerlicht leicht schimmerte. Während das schrille Heulen, das er von sich gab, lauter wurde, knisterte der Kolben vor Elektrizität.


  »Den wollt ihr jetzt nicht wirklich zum Einsatz bringen«, sagte Quin – die Worte kamen reflexartig aus ihrem Mund. Sie hatte sich geschworen, dass sie diesen Steindolch nie wieder halten würde. Sie war sich auch ziemlich sicher, dass sie sich geschworen hatte, nie wieder den Anblick dieser Waffe, die sich der Mann vor die Brust geschnallt hatte, ertragen zu müssen. Sie wurde immer panischer. Farbige Funken …


  Quin kauerte auf dem Betonboden und umklammerte den Dolch. Ich könnte ihn benutzen, um hier wegzukommen. Wenn nur … Wenn nur…


  Der Mann strich mit der Hand seitlich über die Waffe und das Surren wurde noch intensiver. Auf der Vorderseite des Dings befanden sich Dutzende kleiner Öffnungen. Sie sah, wie die Finger des Mannes über dem Abzug schwebten.


  »Ich zeige es euch«, flüsterte sie. »Ich zeige es euch.«


  Zwei der Männer halfen ihr auf die Füße. Die übrigen Männer gerieten in Bewegung. John kam näher, um zuzuhören. Sein Gesieht war aschfahl, angeschlagen, als hätten die Männer ihn und nicht Quin geschlagen.


  »Diese Einstellringe«, sagte sie, während sie die Steinringe mit den Symbolen im Griff des Dolches berührte. Es waren sechs Ringe und auf jedem befand sich ein anderes Symbol. »Man muss sie drehen. Sie stellen deine … Koordinaten dar.« Sie sagte die Worte, ohne sie vorher geplant zu haben. Es war, als würde sie auf ein Skript zugreifen, das nur unterbewusst existierte. Die Angst vor dem Tod – nicht vor dem Tod, sondern vor etwas Schlimmerem, sagte ihr ihr Gedächtnis – brachte die Erklärung an die Oberfläche.


  »Zuerst so« – sie stellte an den Einstellringen eine Kombination zusammen, irgendwoher wusste sie, dass es so richtig war – »das bringt dich ins Dort.«


  »Was meinst du mit ›Dort‹?«, fragte der Mann, der ihr am nächsten stand.


  »Ruhe«, sagte John. Er sah ihr in die Augen und sie bemerkte Scham in seinem Blick, aber auch etwas anderes: Er wirkte extrem dankbar. Wieder kam er ihr vor wie ein Ertrinkender, einer, dem man gerade eine Schwimmweste zugeworfen hatte. »Lass sie ausreden. Dieses Symbol auf allen Ringen, um ins Dort zu gelangen. Bitte sprich weiter, Quin.«


  Sie sah den Dolch und die Einstellringe an, schien aber mit ihrer Erklärung nicht weiterzukommen. Alle Blicke waren auf sie geheftet, alle warteten darauf, dass sie weiterredete, aber irgendetwas fehlte, wenn sie ihnen mehr zeigen wollte. Etwas für meine andere Hand, dachte sie. Er will mir nicht wehtun; ich weiß, dass er mir nicht wehtun will. Ich könnte ihm helfen … Einen Moment lang stand sie wie erstarrt da, den Steindolch in der Hand. Wenn ich ihm helfe, werde ich zu dem, was immer ich früher war. Und John, er wird … Ich denke, schalt sie sich selbst. Und dadurch werde ich versagen. Sie zwang sich, ihren Kopf leer zu machen, und auf einmal sah sie eine Möglichkeit zu handeln. Sie hatte immer noch die Freiheit zu entscheiden, was sie tun wollte.


  »Ich drehe an den Einstellringen«, sagte sie, während sie den Dolch fester umklammerte, »und dann nehme ich ihn in beide Hände und hebe ihn über meinen Kopf.« John schaute ihr gebannt zu. »Ich hole damit aus, und zwar so …«


  Sie stieß den Steindolch, so kräftig sie konnte, nach unten, direkt in Stoppelkinns Hals. Zu spät riss er die Arme nach oben, um sich zu schützen. Das Heft der Waffe rammte sich direkt in seine Kehle.


  Quins Hände wanderten reflexartig zum Gürtel des Mannes und schon hatte sie sein Messer in der rechten Hand. Dann kickte sie seinen Körper auf die anderen Männer zu. Ein zweiter Mann duckte sich an der fuchtelnden Gestalt vorbei und griff nach Quins Arm. Ihre rechte Hand schoss nach vorne und schnitt ihm mit dem Messer des ersten Mannes die Kehle durch.


  Ein schrilles Heulen ertönte, das ihr in den Ohren schmerzte, und dann wurden aus der Waffe vor der Brust des fünften Mannes Funken abgefeuert.


  Disruptor!, brüllte ihr Gedächtnis.


  Sie ließ sich auf den Boden fallen und bewegte sich auf allen vieren weiter. Jemand griff nach ihr und versuchte, sie auf die Beine zu zerren. Etwas Schweres stürzte auf sie herunter und rollte dann weg. Arme und Beine eines Mannes schlugen auf den Boden ein, während regenbogenfarbene elektrische Funken um seinen Kopf und seine Schultern tanzten.


  John brüllte den Männern zu, dass sie sie nicht verletzen sollten. Ein anderer Mann griff nach ihr und hob sie vom Boden hoch. Sie stach mit dem Messer um sich, aber jemand anderes packte ihren Arm. Sie trat um sich und der Mann ließ sie fallen. Dann kniete sich jemand auf ihren Rücken und drückte ihr Gesicht auf den Boden. Ihr wurde wieder schwindlig. Erneut stach sie mit dem Messer zu und spürte, wie es sich in einen Schuh bohrte. Der Mann brüllte, aber sie konnte sich immer noch nicht bewegen.


  Der Kampf schien ohne sie weiterzugehen. Schläge wurden ausgetauscht. Der Mann, der sie zu Boden drückte, legte ihr ein nasses Stück Stoff aufs Gesicht. Der Geruch überwältigte sie; es roch wie eine Mischung aus Medizin und Benzin. Sie hielt den Atem an und wehrte sich dagegen, doch eine Woge des Schwindelgefühls legte sich über sie. Das Messer war ihr aus der Hand gerissen worden. Sie versuchte, den Mann von sich herunterzustoßen. Sie musste dringend wieder Luft holen. Was immer in dem Stoff war, gelangte jetzt in ihre Lungen …


  Da hob sich das Gewicht, das sie niedergedrückt hatte. Sie war auf den Beinen und jemand hatte ihr den Arm um die Taille gelegt. Sie schüttelte den Kopf und atmete tief durch.


  »Komm schon«, flüsterte die Person, die sie hielt.


  Es war der Junge mit dem Leopardenhaar. Er fing an zu rennen und zog sie mit sich. Es dauerte einen Augenblick, bis ihre Beine ihr gehorchten, aber dann rannte sie neben ihm her. Die Geräusche hinter ihnen dauerten an, während sie durch den finsteren Korridor auf einen beleuchteten Bereich zujagten.


  »Gegen wen kämpfen sie?«, fragte Quin.


  »Gegen meinen Freund Brian. Wahrscheinlich verfolgen sie ihn jetzt. Aber er ist schneller, als er aussieht, und kennt die Brücke sehr viel besser als sie.«


  Er zog sie an den Airlifts vorbei in den Korridor, der sich auf der gegenüberliegenden Seite der Brücke entlangzog.


  »Sie wollten, du weißt schon, Funken …«, sagte Quin, als er sie nach rechts in eine schmale Gasse schob.


  Sie rannten jetzt nicht mehr, die Gasse war zu schmal, um sich schnell darin zu bewegen. Wieder bogen sie rechts ab und zwängten sich dann durch eine winzige Öffnung zwischen einem riesigen Gasbehälter und einer Betonmauer. Der Junge brachte sie dazu, stehen zu bleiben, und schob sich an ihr vorbei. Unten an der Mauer war ein großer dunklerer Fleck, der wie eine Art Öffnung aussah.


  »Hier«, sagte er, noch immer leise. »Der Schacht hier führt nach unten. Innen gibt es eine Leiter. Halte dich an ihr fest und folge mir.«


  Er bückte sich und verschwand einen Moment später in dem Schacht. Quin folgte ihm und tastete sich durch die Dunkelheit, bis sie auf einer Metallleiter stand. Während sie die Sprossen hinunterkletterte, konnte sie ihn unter sich ausmachen. Er bewegte sich schnell. Sie versuchte mitzuhalten. An einer Stelle fiel ein Lichtstrahl über den Sprossen ein – ein Riss in der Mauer. Als sie hindurchblickte, sah sie Wasser. Sie waren im Inneren der Brückenkonstruktion.


  Die Leiter schwankte ein paarmal nach rechts und links, und nachdem sie eine sehr lange Strecke zurückgelegt hatten, sah Quin, dass sie am unteren Ende des Schachtes ins Freie gelangten. Sie kamen an der Unterseite der Brücke heraus.


  »Achtung«, sagte er zu ihr. »Der letzte Teil ist tückisch.«


  Unter ihr griff er am Holm der Leiter vorbei und hievte sich außer Sichtweite. Quin kletterte weiter nach unten und stieß auf einen Bruch im Mantel des Schachts, durch den Tageslicht hereinfiel. Sie streckte den Kopf hindurch und sah, dass der Junge draußen auf einem Gerüst aus Metallträgern hockte. Er ergriff ihre Hand und zog sie zu sich heraus. Zusammen standen sie auf den Trägern, knapp fünfzig Meter unter ihnen Victoria Harbour, über ihnen die gewaltige Transitbrücke.


  Er führte sie über einen schmalen Metallträger. Während er vorausging, lenkte sich Quin von dem tiefen Abgrund unter sich ab, indem sie seine Kleidung betrachtete. Er war angezogen wie eines dieser Gangmitglieder, die von den Anbietern auf der Brücke Drogen legal kauften und sie dann illegal auf den Straßen der Stadt weitervercheckten.


  »Woher wusstest du, wie wir hierherkommen?«, fragte sie.


  »Ich springe von Dingen herunter«, sagte er, ohne sich umzudrehen, »und ich klettere in ihnen herum. Manchmal schwimme ich auch unter ihnen durch. Ich kenne jede Menge Verstecke in Hongkong.«


  Er führte sie über die Träger zu einer Stelle, an der Plastikplanen an die metallenen Querträger gebunden waren und eine Art Vogelnest bildeten, in dem man beinahe bequem sitzen konnte.


  »Wird man uns hier finden?«, fragte Quin. »Ich meine, irgendwelche Leute, mit denen … du arbeitest?« Jetzt, wo sie der einen Gang entkommen war, wollte sie nicht direkt in die Fänge einer anderen geraten.


  »Hier kommt sonst keiner gerne her«, antwortete er. »Sie haben Angst davor, in den Tod zu stürzen oder so.« Er blickte auf das Wasser im Hafen hinunter. Ein Fehltritt und kein Mensch würde je wieder etwas von ihnen sehen oder hören. Er lächelte. »Mich persönlich entspannt das eher.«


  Quin kletterte in das Nest aus Plastik und merkte dabei, dass ihre Hände blutverschmiert waren. Und sie war am ganzen Körper schmutzig. Jetzt, wo sie für einige Momente außer Gefahr war, konnte sie die Mikroben auf ihrer Haut spüren.


  »Ich muss mich waschen«, flüsterte sie. »Ich muss mich waschen.« Sie holte tief Luft. Sie würde nicht zulassen, dass sie wieder in Panik geriet.


  Der Junge musterte sie und fuhr sich dabei mit den Händen durch das kurze, seltsame Haar. Ihr fiel auf, dass seine Fingerknöchel an mehreren Stellen aufgerissen waren.


  »Du hast dich verändert, nicht wahr?«, sagte er.


  »Tut mir leid, dass ich dich das fragen muss«, sagte sie, »aber kannst du mir deinen Namen verraten?«
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  SHINOBU


  »Meinst du das ernst?«, fragte Shinobu.


  Quin hatte ihn gerade nach seinem Namen gefragt. Er fing an zu lachen, aber sie sah nicht so aus, als würde sie Witze machen.


  »Ich bin mir sicher, dass ich dich kenne«, sagte sie hastig und blickte dabei auf ihre Hände herab, die mit zähem, klebrigem Blut bedeckt waren. »Ich wusste deinen Namen. Ich werde mich daran erinnern, wenn du mir ein paar Minuten Zeit lässt. Es ist nur … es ist schwierig nachzudenken, wenn man all diesen Dreck an den Händen hat. Ich würde jetzt wirklich, wirklich gern meine Hände waschen.«


  Shinobu sah sich zwischen den nackten Stahlträgern um, als könnte es sein, dass er hier irgendwo ein Waschbecken und ein großes Stück Seife verlegt hatte, dann zuckte er mit den Schultern. Ihr nervöses Gestammel wirkte wie aufgesetzt. Quin war nie nervös gewesen.


  »Ist etwas davon auf meinem Gesicht?«, fragte sie noch verzweifelter. »Es fühlt sich an, als hätte ich Blut auf dem Gesicht. Ist es in der Nähe meines Mundes? Kannst du etwas sehen?«


  »Hör auf damit! Quin.« Gereizt rüttelte er sie an den Schultern und beobachtete, wie ihr Blick klarer wurde. Tatsächlich hatte sie eine ganze Menge Blut im Gesicht, aber er hielt es für klüger, das jetzt nicht zu erwähnen. »Erkennst du mich nicht?«, fragte er. »Ich bin’s, Shinobu.«


  »Shinobu.« Sie sagte seinen Namen, als wäre er die Lösung eines Rätsels, das sie fast um den Verstand gebracht hätte, aber auch so, als wäre das ein denkbar seltsamer Name. »Ich hab diesen Namen schon mal gehört. Er hat deinen Namen gesagt, als er bei mir zu Hause war.«


  »Er?«


  »John«, flüsterte sie.


  »Klar, natürlich«, erwiderte er und spürte dabei den tiefen Frust, den er immer empfand, wenn sie über John sprach. Offenbar hatte sie keine Schwierigkeiten, sich an ihn zu erinnern.


  Wieder schaute sie wie gelähmt auf ihre schmutzigen Hände. »Hast du irgendwelches Wasser, Shinobu? Ein bisschen würde schon reichen.«


  »Kannst du mal deine Hände vergessen?« Er stieß einen verärgerten Seufzer aus. Gerade hatte er sie vor einer brutalen Entführung gerettet und sie machte sich Sorgen um Sauberkeit? Da hatten sie wirklich größere Probleme, zum Beispiel dass sich John mit bewaffneten Männern in Hongkong aufhielt und dass der Athame aufgetaucht war.


  »Was glaubst du, wessen Blut das ist?«, fragte Quin. »Könnte es meins sein? Vielleicht blute ich irgendwo.«


  Plötzlich wurde Shinobu von der Sorge gepackt, sie könnte sich verletzt haben, ohne dass er es gemerkt hatte. Er musterte sie noch eingehender als zuvor. »Du siehst nicht aus, als wärst du verletzt«, sagte er kurz darauf – erleichtert, aber auch ein wenig enttäuscht. Eine Verletzung wäre eine Erklärung für ihr seltsames Verhalten gewesen. »Zumindest nicht ernsthaft.«


  »Ich glaube auch nicht, dass ich verletzt bin – außer dass er mich geschlagen hat«, sagte sie – eher zu sich selbst als zu ihm, als würde sie sich in ihrem Gehirn durch einen Nebel tasten. Sie sah fast genauso aus wie das Mädchen, das er früher gekannt hatte, aber sie klang wie eine Verrückte. »Ich glaube, ich hatte ein Messer«, flüsterte sie, »und das Messer hat einem von ihnen die Kehle durchgeschnitten.«


  »Das Messer hat einen von ihnen geschnitten, was? Böses, böses Messer. Aber hey, das würde das Blut überall erklären.«


  »Es ist nur … ich hab heute Morgen einem Kind das Leben gerettet. Der Junge wäre gestorben. Aber ich habe ihn geheilt.« Sie konnte den Blick nicht von der Schweinerei auf ihren Händen abwenden, während sie sprach. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob das noch zählt, wenn ich … jemand anderes umgebracht habe.« Die letzten Worte kamen sehr leise heraus.


  »Wenn man schon zählen will, dann glaube ich, dass du zwei von den Männern da oben umgebracht hast«, sagte er zu ihr. »Der, den du zuerst geschlagen hast, hat nicht mehr besonders tief geatmet, als wir gegangen sind.«


  »Ich wollte sie nicht umbringen! Das glaubst du mir doch, oder? Das Messer war einfach … da.« Mit wildem Blick sah sie Shinobu an.


  Er ärgerte sich darüber, dass sie nur widerstrebend zugab, dass sie gegen alle fünf Männer gekämpft hatte, bevor er selbst dazugekommen war. Und es war beunruhigend zu sehen, wie sie ihn anschaute, ohne ein tieferes Verständnis dafür zu haben, wer er war. Ihn überkam das starke Bedürfnis, ihr eine schallende Ohrfeige zu geben, aber den Blutergüssen nach zu urteilen, die sich mittlerweile auf ihrem Gesicht bildeten, hatten das John und seine Männer schon zur Genüge erledigt.


  »Du bist nicht so zimperlich, Quin.«


  »Du hast keine Ahnung, was ich bin«, sagte sie gereizt.


  Er lachte wegwerfend. »Du hast recht. Vielleicht habe ich wirklich keine Ahnung.«


  Sie schwieg einen Moment, dann blickte sie von ihren Händen auf. »Tut mir leid. Danke, dass du mich gerettet hast. Shinobu.« Sie sprach seinen Namen sehr sorgfältig aus.


  Er zuckte mit den Schultern und versuchte nicht weiter, eine normale Unterhaltung mit ihr zu führen. »Kein Problem. Ich hatte gerade nichts zu tun.«


  »Ist dein Name japanisch? Bist du Japaner?« Es klang nicht, als würde sie versuchen, sich zu erinnern, sondern eher wie ein Versuch, höfliche Konversation zu betreiben.


  »Wenn du dich nicht mehr daran erinnerst, wer ich bin, hat es keinen Sinn, es zu erklären.« Die Worte kamen schroffer heraus, als er vorgehabt hatte, aber nur so konnte er versuchen zu verbergen, wie traurig sie ihn machte.


  »Ich kenne dich schon …«, sagte sie, als hätte sie endlich die Umrisse von etwas Vertrautem im Nebel erkannt. »So wie ich John kenne.«


  »Natürlich würdest du dich zuerst an John erinnern und nicht an mich«, murmelte er.


  »Das liegt nur daran, dass ich ihn zuerst gesehen habe. Wie hat er mich gefunden? War ich nicht … irgendwie versteckt? Ich glaube, ich habe mich versteckt.«


  »Er hat dich gefunden, weil er den Athame gefunden hat. Als er wusste, wo er war, hat er dich wahrscheinlich suchen lassen. Du warst ja ganz in der Nähe.«


  »Athame.« Sie wiederholte das Wort wie etwas, was sie in einem Traum gehört hatte. »John hat ihn auch so genannt.«


  »Vermutlich weil er auch so heißt«, sagte Shinobu.


  Er griff in seine Lederjacke und zog den Athame heraus. Er war wieder hier, in ihrem Besitz. Blutspuren waren auf dem Steindolch, aber ansonsten wirkte er unversehrt. Er legte ihn auf die Plastikplane neben ihr und sofort rückte sie davon weg.


  »Warum hast du ihn mitgenommen?«, fragte sie; ihre Stimme wurde panisch. »Ich will ihn nicht.«


  »Ich will ihn auch nicht. Aber ich konnte ihn ja wohl kaum John überlassen.«


  Darauf sagte sie nichts, aber ihr Schweigen deutete an, dass sie ihm möglicherweise zustimmte. Das war zumindest etwas.


  »Vielleicht sollten wir ihn ins Meer werfen«, schlug sie leise vor, als würde sie ausprobieren, wie die Idee klang, wenn man sie laut aussprach.


  »Du bist nicht die Erste, die diese Idee hatte. Hier.«


  Er legte den Dolch in ihre Hände und bedeutete ihr, dass sie ihn in den Hafen werfen sollte. Quin stand auf und ging über einen Träger, bis das Wasser unter ihr deutlich sichtbar wurde. Shinobu beobachtete, wie sie den Arm hob und sich bereit machte, den Athame zu werfen. Aber sie tat es nicht. Stattdessen stand sie da wie eine Statue, eine Hand über dem Kopf, und starrte in das Becken von Victoria Harbour hinunter.


  Nach ein paar Sekunden ließ sie den Arm seitlich herunterfallen. Misstrauisch blickte sie den Dolch an, als würde sie sich einen Gegenstand ansehen, der ihr vollkommen neu war. Er beobachtete, wie ihre Finger den Fuchs nachzogen, der im Knauf des Griffs eingraviert war. Endlich kam sie zu dem Plastiknest zurück und legte den Athame ab.


  »Ich kann ihn nicht wegwerfen.«


  »Warum nicht?«, fragte er, obwohl er die Antwort kannte.


  »Wenn er so in meiner Hand liegt … ich kann es einfach nicht«, sagte sie. Für einen Moment schien sie von einem Schwindelgefühl gepackt, aber es ging vorbei.


  »Soll ich ihn John zurückgeben?«, bot Shinobu an, ein Lächeln verbarg sich hinter seinen Worten. Zeit, sie ein wenig aus der Reserve zu locken.


  »Nein.« Sie blickte weg. »Er sollte ihn nicht bekommen. Das würde nicht gut ausgehen.«


  Shinobu lachte über die Untertreibung und hoffte, dass Quin mitlachen würde. Aber das tat sie nicht. Es war, als wären all ihre guten Eigenschaften verloren gegangen und hätten nur Ernst und Distanziertheit zurückgelassen. Als sie eine Weile geschwiegen hatte, fragte er: »Was möchtest du denn dann tun?«


  »Warum ist er hier?«


  »Quin, du weißt, warum er hier ist«, antwortete er frustriert. »Denk doch mal nach.«


  »Er will wissen, wie man den Athame verwendet.« Sie sagte es leise und sah dabei den Dolch an. »Aber ich weiß nicht mehr, wie man ihn benutzt.« Shinobu sagte nichts. »Ich könnte mich vielleicht daran erinnern.«


  Sie schwieg eine Weile, vielleicht dachte sie an all das, was sie in den vergangenen anderthalb Jahren gemacht hatte. Shinobu fragte sich, ob gerade verschüttete Erinnerungen zurück an die Oberfläche kamen.


  »Wenn ich mich nicht erinnern will, muss ich weggehen, nicht wahr?«, sagte sie schließlich. »Er weiß jetzt, dass ich hier bin. Er wird weiter nach mir und dem … Athame suchen. Vielleicht kann ich in Tibet als Heilerin arbeiten. Oder sonst irgendwo, wo er mich nicht finden kann.« Dann fügte sie fast flüsternd hinzu: »Ich frage mich, ob meine Mutter mit mir kommen würde. Ich bin nicht besonders gut zu ihr gewesen.«


  Shinobu seufzte und rückte auf der Plastikfolie näher an sie heran. Die Wirkung der Drogen hatte sich vollends verflüchtigt. Ein neues, sehr angenehmes Gefühl zog am Horizont herauf. Er nahm den Athame und hielt ihn ihr hin.


  »Der Plan hat ein einziges Problem«, sagte er. »Ich habe den Athame auf den Grund des Hafens geworfen – dieses riesigen Hafens, in dem Hunderttausende Schiffe kommen und gehen und Berge von Müll unten auf dem Meeresgrund landen. Und trotzdem ist er jetzt hier, in meiner Hand, anderthalb Jahre danach. Okay, ich war derjenige, der ihn geborgen hat – aber nicht mit Absicht.« Er ließ den Athame in seinen Schoß fallen und fuhr mit dem Daumen über die Klinge. »Und ich hatte mir geschworen, dich nie wiederzusehen, und doch sitzt du hier mit mir unter der Brücke.«


  »Du wolltest mich nicht wiedersehen?«, fragte sie. Ihre Gedanken liefen immer noch in die falsche Richtung und diese Vorstellung schien sie zu verletzen.


  »Du wolltest mich auch nicht mehr sehen«, sagte er.


  »Woher willst du das wissen?« Ihre dunklen Augen sahen ihn jetzt forschend an, als wollte sie darauf wirklich eine Antwort.


  »Du hast meinen Namen vergessen, Quin.«


  »Ich habe alles vergessen. Nicht nur dich.«


  »Du hattest heute Morgen einen Patienten«, sagte er und schlug damit einen anderen Kurs ein. »Den, den du gerettet hast. Wer war das?«


  »Ein kleiner Junge. Überdosis. Er hatte die Drogen seines älteren Bruders gefunden.«


  Shinobu wurde von Scham überwältigt, während er auf sich selbst zeigte. »Japaner? Rötliche Haare?«


  Er beugte seinen Kopf zu ihr und sah, wie Quin langsam nickte, als sie merkte, dass unter der Leopardenmuster-Färbung rote Haarwurzeln hervorlugten.


  »Dein Haar ist rot«, sagte sie. Einen Moment lang klang sie weniger distanziert, geistesgegenwärtiger, als wäre seine Haarfarbe ein kleines Detail, an dem sie sich festhalten konnte.


  »Ja, meine Haare sind rot, Cousine Quin. Der Junge heißt Akio.«


  »Du bist der ältere Bruder?«


  Shinobu zog etwas Großes aus seiner Jackentasche und hielt es hoch. Es war die Tüte mit Kräutern, die Quin vor ein paar Stunden selbst eingefüllt hatte. In ihrer Handschrift stand Akios Name darauf.


  »Ganz egal, wie weit wir verstreut sind«, sagte er, »irgendwie kommen wir alle wieder zu dir zurück.«


  Sie dachte eine Weile darüber nach, während sie ihre schmutzigen Handrücken an ihrer Hose rieb. »Vielleicht kommt auch alles zu dir zurück«, schlug sie vor.


  Er schüttelte den Kopf. »Du hast mich vergessen. John weiß nicht, dass ich hier bin. Meine Mutter tut so, als würde es mich nicht geben. Ich bin ein Geist, Quin. Und wenn John mich je verfolgen würde, dann … würde ich echt zu einem Geist werden. Ich suche nur nach Ausreden.« Die Art und Weise, wie sie ihre Hände an der Hose rieb, trieb ihn in den Wahnsinn, deshalb griff er nach ihnen, damit sie sich nicht mehr bewegten. »Aber du … du scheinst an John gebunden zu sein, es sei denn . es sei denn, du wirst ihn los.«


  »Was meinst du damit – ihn loswerden?«, antwortete sie, dabei verstand sie ganz genau, was er meinte.


  »Tu nicht so schockiert«, erwiderte er. »Er zwingt dich dazu, etwas zu machen, was du nicht willst.« Er sah auf seine schmutzige Jeans hinunter. Er streifte einen Bereich seiner eigenen Erinnerungen, in den er sich verboten hatte zu gehen. »Du kannst ihn loswerden, Quin. Oder du kannst ihm geben, was er will. Für gewöhnlich gibst du ihm, was er will.«


  Er hörte die Bitterkeit aus seiner Stimme heraus. Aber es stimmte – sie hatte John immer den Vorzug gegeben. Selbst jetzt schwieg Quin, als müsste sie erst ein wenig mehr Zeit mit John verbringen, bevor sie sich entschied, ob er tatsächlich gefährlich war oder nicht.


  Sie schüttelte den Kopf und sagte jetzt mit erhobener Stimme: »Ich kann nicht jemanden ›loswerden‹. Ich bin eine Heilerin. Ich tue Menschen nicht weh …«


  »Klar, natürlich. Und dieses Blut ist rein zufällig auf deine Hände geraten. Das Messer hat rein zufällig jemandem die Kehle durchgeschnitten. Du hattest damit überhaupt nichts zu tun.«


  »Ich wollte das nicht! Du weißt doch gar nicht, ob sie wirklich tot sind.«


  »Stimmt. Vielleicht ist seine Kehle ja wieder zugewachsen. So etwas passiert.«


  Er wandte sich ab. Was für eine Verbindung auch immer er vorübergehend wahrgenommen hatte – jetzt war sie verschwunden. Quin trieb ihn in den Wahnsinn.


  »Du kennst mich nicht«, sagte sie.


  Sie hatte recht. Er kannte sie nicht. Sie war in Hongkong eine andere geworden. Sie wollte seine Hilfe nicht – nicht wirklich – und er war nicht für sie verantwortlich. Es gab zu viele unangenehme Dinge, an die er sich erinnerte, wenn er bei ihr war.


  Zu sich selbst sagte Quin: »Ich mag mein Leben hier. Warum musste das passieren?«


  Shinobu hörte ein hässliches Lachen aus seinem Mund kommen. »Keiner von uns kann sein Leben so leben, wie es war, Quin. Ich kann dich von der Brücke herunterbringen. Und ich habe etwas für dich, wenn du es willst. Danach kann jeder wieder seiner Wege gehen.«


  Sie nickte und blickte durch die Metallträger zum Wasser hinunter, das sich im ausklingenden Nachmittag dunkelgrau färbte.


  Jetzt, wo sie aufgehört hatte zu sprechen, warf Shinobu ihr einen verstohlenen Blick zu. Einige Spuren der alten Quin waren immer noch zu erkennen – Spuren davon, wie sie vor anderthalb Jahren noch gewesen war. Sogar ein winziges bisschen von der Quin, die er noch viel früher gekannt hatte. Eine leichte Brise bewegte das dunkle Haar, das ihr Gesicht einrahmte, während ihre dunklen Augen in das Hafenbecken starrten. Er konnte Quin und sich selbst fast vor sich sehen, sehr viel jünger, wie sie durch das hohe Gras am Rande des Angers schlichen.


  Er unterbrach seine Gedanken. »Bald geht die Sonne unter. Wenn es dunkel ist, können wir gehen.«


  KAPITEL 37


  [image: image]


  JOHN


  »Wir kriegen die Funken nicht los!«, sagte John. »Das funktioniert so nicht.«


  Der Mann, Fletcher, hatte endlich aufgehört, wild um sich zu schlagen. Er lag auf dem Betonboden und daran, dass er hin und wieder aufstöhnte und seine Muskeln zuckten, sahen sie, dass er noch am Leben war. Die Funken wirbelten in einem so schwindelerregenden Muster um Fletcher herum, dass Johns eigener Kopf schmerzte. Ihm war übel, denn es war wieder passiert – ein Mann war disruptiert worden. Und er hatte Quin wehtun müssen. Zuzuschauen, wie Gauge sie geschlagen hatte, war schlimmer gewesen, als selbst geschlagen zu werden. Aber fast hätte sie ihm geholfen; sie hatte schon angefangen, ihm zu helfen.


  »Was können wir dann tun? Sollen wir ihn etwa so von der Brücke heruntertragen?« Es war Paddon, der fragte.


  »Nicht, wenn wir auf normalem Wege hier rauskommen wollen«, sagte John. Er fuhr sich mit der Hand über die Brauen und merkte, dass er blutete und seine Stirn geschwollen war. Er hatte während des Kampfes einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen.


  Paddon ging zu dem anderen Mann hinüber, Brethome; es war der, auf den Quin eingestochen hatte.


  »Brethome ist tot«, sagte Paddon ausdruckslos.


  »Und Gauge?«, fragte John. Gauge war der Mann mit dem stoppeligen Kinn, der den Angriff angeführt hatte.


  »Er wird es überleben«, antwortete Paddon. »Sie hat ihm die Kehle gequetscht, aber er atmet jetzt wieder normal.«


  Einen dritten Mann hatten sie auch noch verloren, er lag daneben. Es war der, der den Disruptor abgefeuert hatte. Der große Asiate, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, hatte ihm das Genick gebrochen. Zwei Männer tot, einer disruptiert, einer verletzt.


  »Wer waren die anderen?«, fragte Paddon.


  »Ich weiß es nicht.«


  Der große Asiate und der andere, der Dicke, hatten ausgesehen wie Kleinkriminelle, so wie die, die auf den tieferen Ebenen der Brücke herumlungerten. Als John den Schlag auf den Kopf bekommen hatte, war Paddon hinter dem Dicken hergerannt, hatte ihn dann aber irgendwo im Labyrinth der Brücke verloren. Soweit John das beurteilen konnte, war Quin einfach mit dem Athame in der Hand aus dem Gemenge davonspaziert. Warum? Sie hatte ihn nicht einmal berühren wollen. Nachdem er anderthalb Jahre gesucht hatte, hatte er den Dolch ein paar Stunden in der Hand gehabt – und schon hatte er ihn wieder verloren.


  »Zu viele Tote. Es wird nicht einfach sein, das meinem Großvater zu erklären.«


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Paddon zu, während er den Disruptor in einen Rucksack bugsierte.


  »Wie lange hat unsere Wache noch Dienst?« Sie hatten am Brückeneingang einen Zollagenten bestochen. Sie mussten die Brücke verlassen, während er noch auf seinem Posten war, sonst würden Fragen über ihren Eintritt gestellt werden. Und wenn ihre Waffen gefunden würden …


  »Etwa zwanzig Minuten.« Paddon betrachtete seine Uhr. Dann warf er einen prüfenden Blick auf das Blut an Johns Stirn. »Wir müssen hier aufräumen. Dann nehmen wir den Weg zurück, auf dem wir gekommen sind, und zwar getrennt.« Er nickte vor sich hin, während er die benötigte Zeit grob überschlug. »Wir können nicht mehr hierbleiben, John.«


  »Kann Gauge gehen?«, fragte John.


  Paddon beugte sich über Gauge, der noch immer die Hände auf seinen Hals gelegt hatte, um die Auswirkungen des Schlages, den Quin ihm mit dem Steindolch zugefügt hatte, zu lindern. Der Mann versuchte zu nicken.


  »Ja, er kann gehen«, sagte Paddon. »Aber wir müssen uns … um die anderen kümmern.«


  »Ja«, stimmte John zu und hasste das Wort bereits, als es ihm über die Lippen kam.


  Er beugte sich über Fletcher, der in den Disruptorfunken stöhnte. Grimassen huschten über das Gesicht des Mannes und spiegelten seine inneren Qualen wider. Sei bereit zu töten. Leicht war es nie, aber seine Mutter würde das hier als einen kleinen Tod bezeichnen. John tröstete sich mit dem Gedanken, dass töten in diesem Fall eine Gnade wäre.


  Er griff nach seinem Messer.
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  QUIN


  Quin stand im Kinderzimmer und lauschte auf die Geräusche der anderen, irgendwo am anderen Ende des Flurs. Zwei Kinder waren bei ihr im Raum, ein Mädchen und ein Junge. Vielleicht waren es Zwillinge, aber es war schwer zu sagen. Sie saßen zusammengedrängt in einer Ecke vor der geblümten Tapete; die Blumen sahen im Mondlicht aus wie dunkelrote Flecken.


  Ich träume. Es war ein ferner Gedanke, irgendwo in den tieferen Schichten ihres Gehirns. Ich träume immer von dieser Nacht. Manchmal ist da nur ein Kind, aber die richtige Zahl ist zwei. Es waren zwei.


  »Ich habe Angst«, sagte das kleine Mädchen auf Französisch. Ihr langes blondes Haar fiel ihr zerzaust über die Schultern.


  »Ich auch«, sagte ihr Bruder. Sie sahen sich verängstigt an. Irgendwie schienen sie sich aber auch an Quin zu wenden, als würden sie erwarten, dass sie etwas gegen ihre Angst unternahm.


  Sie erwarten, dass ich ihnen helfe.


  Im anderen Zimmer schrie jemand.


  »Ist das Mami?«, fragte das Mädchen und riss die Augen auf.


  »Natürlich nicht«, sagte Quin, um die beiden zu beruhigen, auch wenn ihr selbst die Angst wie ein spitzer Eiszapfen die Brust durchbohrte. »Kommt, ich bringe euch weg von hier. Nehmt meine Hand.«


  Sie wollten nicht. Wenn ich sie nur besser beruhigen könnte, dachte Quin im fernen Teil ihres Bewusstseins.


  »Kommt, nehmt meine Hand«, drängte sie wieder. Als nichts geschah, packte sie die beiden und führte sie zur Tür. Sie versteckte sie unter ihrem Umhang, schlüpfte aus dem Kinderzimmer und ging den Gang entlang.


  Als sie am Treppenabsatz der großen Treppe angelangt waren, sah sie jemanden unten an der Haustür stehen. Sie zog die Kinder hinter das Treppengeländer. Der kleine Junge verbarg sich hinter ihren Beinen und stieß leise, panische Schluchzer aus.


  »Schh, schh«, hauchte sie. »Ihr müsst leise sein. Bitte.«


  Das kleine Mädchen weinte hemmungslos, gab dabei aber fast keinen Laut von sich. »So ist es gut«, flüsterte Quin ihr zu.


  Sie spähte um das Geländer herum und beobachtete, wie die Gestalt neben der Tür innehielt und in den ersten Stock heraufblickte. Hatte er sie gehört? Sie drehte sich um, den Rücken an das breite Geländer gelehnt, und hoffte, dass er sie nicht sah. Ein Stiefel machte einen schweren Schritt auf die unterste Stufe; dann auf die nächste. Er kam die Treppe herauf! Sie packte die Hände der Kinder und machte sich bereit, durch den oberen Flur zu rennen. Dann hörte man Lärm aus einem der unteren Zimmer und die Schritte des Mannes entfernten sich wieder. Sie blickte ihm nach.


  Das war natürlich nicht irgendein Mann. Das war Briac.


  Briac, dachte sie mit dem Teil ihres Bewusstseins, der wusste, dass es ein Traum war. So heißt er, aber ich habe auch einen anderen Namen für ihn.


  Sobald Briac verschwunden war, rannte sie schnell die Treppe hinunter, die Kinder klammerten sich jetzt an ihren Händen fest. Das kleine Mädchen stolperte auf der letzten Stufe und stieß eine Vase herunter, die auf einem kleinen Tisch an der Wand stand.


  Noch bevor das Gefäß auf dem Boden aufschlug, hob Quin die beiden Kinder an ihre Brust und rannte zur Haustür.


  Sie hörte, wie die Vase hinter ihr zerschellte; dann ertönten schwere Schritte, die näher kamen. Er verfolgte sie.


  »Quin!«, brüllte Briac. »Quin!«


  Was wäre geschehen, wenn ich nicht stehen geblieben wäre?, fragte sie sich mit dem Teil ihres Bewusstseins, der nicht träumte. Was, wenn ich weitergegangen wäre? Ich kann einfach weitergehen …


  Sie rannte durch die Tür in die Nacht hinaus. Die Kinder waren zu schwer, um sie weiterhin zu tragen, aber jetzt konnte sie Yellen sehen. Hier draußen wartete ihr Pferd und stampfte ungeduldig mit dem Huf. Yellen war überhaupt nicht dabei, sagte ihr ihr Verstand. Aber was, wenn er doch da gewesen wäre?


  Das zornige Trampeln der Stiefel wurde lauter. Die Kinder weinten immer noch, aber sie spürten ihre Eile und halfen mit. Hektisch hievte Quin die beiden auf Yellens Rücken und schwang sich dann zwischen ihnen in den Sattel.


  Briacs Schritte hinter ihnen klangen wie Donner.


  »Halt dich gut fest!«, befahl sie dem Jungen, der hinter ihr saß. Er schlang seine Arme um ihre Taille.


  Ein Schatten im Eingang, eine zornige Stimme, die ihren Namen rief.


  Sie hielt nicht inne, um zurückzuschauen. Sie grub die Fersen in Yellens Flanken und das Pferd jagte über den Schotterpfad, der die in Mondlicht getauchte Gartenfläche zerschnitt.


  »Quin! Du musst das tun! Du hast keine andere Wahl. Sofort!«


  Es ist nur ein Traum, dachte sie. Ich kann ihn ignorieren. Ich kann das Richtige tun. Die Kinder hielten sich fest, der Wind fuhr ihnen durchs Haar und Yellen trug die drei weit fort. Sie konnte die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, kaum spüren.
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  QUIN


  »Quin, du b-bist eingeschlafen.«


  Jemand schüttelte sie. Langsam kam Quin zu sich. Ihr nasses Gesicht war gegen eine harte Plastikplane gedrückt. Müde stemmte sie sich in eine sitzende Position. Sie hatte im Schlaf geweint.


  »Oh Gott.« Getrocknetes Blut verklebte ihre Hände und war von ihren Tränen teilweise wieder aufgeweicht worden. Unter ihr auf dem Plastik waren rötliche Schlieren. Sie musste sich unbedingt waschen und jeder Muskel tat weh.


  Sie waren im Trägergerüst an der Unterseite der Brücke und die Sonne war untergegangen. Sie konnte jetzt viel klarer denken als vorhin, als hätten die Tränen einige der Wolken in ihrem Gedächtnis weggewaschen.


  »Wir m-m-müssen g-gehen, okay? Du h-hast eine ganze Weile geschlafen.«


  Shinobu. Der rothaarige Shinobu, dessen Haare jetzt nicht mehr rot waren. Er saß auf dem Rand der Plastikplane und zitterte heftig. Die Luft war zwar ein wenig kalt, aber er trug eine schwere Lederjacke, die ihn eigentlich hätte warm halten sollen.


  »Oh G-gott, du siehst sch-schrecklich aus«, sagte er, während er sich aufsetzte.


  »Du auch.«


  Die Heilerin in Quin sah ihn im Dämmerlicht prüfend an. Unter seinen Augen waren dunkle Ringe und er war viel, viel zu dünn. Er zitterte so sehr, dass seine Hände gegen die Plastikplane schlugen.


  »Wie kommen wir von hier weg?«, fragte sie ihn.


  »Schwimmen«, erwiderte er lächelnd. Seine Zähne schlugen aufeinander.


  Quin lachte – bis sie merkte, dass er es ernst meinte.


  »Wir k-klettern an der Säule h-hinunter und sch-schwimmen ein wenig. Nicht weit.«


  »Du bist auf Entzug«, sagte sie zu ihm und merkte erst, dass es so war, als die Worte aus ihrem Mund kamen. Mit geschultem Auge sah sie ihn an und fragte: »Opium?«


  »Sch-schwer zu sagen«, sagte er und lächelte müde. »Sh-Shiva, Opium, eigentlich alles Mögliche. Hatte nicht v-vorgehabt, dich heute Nachmittag zu retten. Wollte eigentlich den Tag in Drogenbars verbringen.«


  »Leg dich hin.« Ihr gefiel die Bestimmtheit, die sie in ihrer eigenen Stimme hörte. Selbst das Blut an ihren Händen quälte sie nicht mehr ganz so schlimm, als sie beschloss, sich mit jemand anderem zu befassen. »So weit nach unten zu klettern, ist keine gute Idee, wenn du so zitterst.«


  »Da hast du w-wahrscheinlich recht«, stimmte er zu.


  Er legte sich hin und Quin kniete sich an seine Seite. Sie konzentrierte ihre Gedanken und verschob nach und nach ihre Sichtweise. Es war, als ließe sie ihren Blick unscharf werden, bis Verborgenes sichtbar wurde. Sie konnte kupferfarbene Energielinien sehen, die um Shinobus Körper herumströmten. Bei einem gesunden Menschen würden diese Linien ein gleichmäßiges Muster bilden, das man in seiner Symmetrie beinahe als schön bezeichnen konnte. Das Linienfeld um Shinobu herum war jedoch fast überall von dunklen Flecken unterbrochen.


  Sie schirmte ihre Gedanken gegen alles andere ab und konzentrierte sich auf die Energie, die durch ihre Arme floss. Sie spreizte die Finger und ließ ihre Hände über seinen Körper schweben. Dann stellte sie sich ihre Energie als einen Fluss vor, der nach unten floss und sich über ihre Fingerspitzen in die dunklen Flecken ergoss, die über Shinobus Organen schwebten. Ihr Energiefluss sollte die dunklen Bereiche fortwaschen.


  Es brauchte eine bestimmte Art der Konzentration – wie ein Muskel, der immer leicht angespannt war, um die Energie auf diese Weise zu sehen. Lange arbeitete sie schweigend, bis die Flecken anfingen aufzubrechen und Shinobu aufhörte zu zittern. Er lag da und blickte zu ihr auf, als sie fertig war, und im Halbdunkel konnte sie durch seine Kleider, sein Haar und seine Piercings hindurchsehen. Endlich sah sie ein Gesicht, das sie wiedererkannte. Natürlich, dachte sie. Shinobu. Mein schöner Cousin.


  Da überwältigte sie ein Gefühl der Trauer – wegen seiner Rippen, die sich unter dem T-Shirt abzeichneten, wegen seiner versifften Klamotten, wegen seiner Sucht. Du warst nicht immer so, dachte sie. Das ist neu.


  »Das passt zu dir«, flüsterte er. Er hob die Hand, um ihre Wange zu berühren. Er war mindestens so schmutzig wie sie – wahrscheinlich noch schmutziger –, aber sie wich nicht zurück.


  »Was?«


  »Dass du deinen Verstand für etwas Gutes einsetzt.«


  Sein Blick blieb auf ihr Gesicht geheftet, als wollte er, dass sie sich zu ihm herunterbeugte. Bevor sie eingeschlafen war, war es ihr so vorgekommen, als wäre er wütend auf sie, als könnte er ihre Gegenwart kaum aushalten, aber diese Wut schien jetzt verraucht.


  »Ich will dir nicht noch mehr Ärger machen«, flüsterte sie, während sie ihren Kopf zu seinem beugte. »Wenn du mich von der Brücke herunterbringst, bist du mich los. Das verspreche ich.«


  »Ich versuche schon seit einer ganzen Weile, dich loszuwerden«, sagte er zu ihr und wandte den Blick ab. »Du willst einfach nicht verschwinden.«


  Das versetzte ihr einen Stich, aber Shinobu hatte recht. Sie hatte John und die Vergangenheit in sein Leben zurückgebracht. Er war ein Drogenabhängiger, für den es schwer genug war, sich um sich selbst zu kümmern. Was immer sie sich einmal bedeutet hatten – es war nicht mehr seine Aufgabe, auf sie aufzupassen. Sie musste ihre Probleme selber bewältigen.


  Kurze Zeit später arbeiteten sie sich über die Träger zu einem enormen Brückenpfeiler vor. Metallsprossen waren in die Betonoberfläche eingelassen und Shinobu kletterte daran hinunter, Quin ein paar Sprossen hinter ihm. Die Sonne war inzwischen untergegangen; Shinobu und Quin bewegten sich an der Leiter nach unten auf das Spiegelbild des Mondes zu, der über dem Wasser aufgegangen war. Überall sah Quin die hellen Lichter der Schiffe, die sich im Hafen bewegten, aber das Wasser direkt unter ihnen war leer und ruhig.


  Als sie sich dem Wasser näherten, deutete Shinobu auf ein Rechteck, das knapp über der Oberfläche zu schweben schien. Es befand sich auf halber Strecke zwischen ihrem und dem nächsten Brückenpfeiler, der etwa fünfzig Meter entfernt war. Das Rechteck war der Eingang zu einer Art Schacht, der unter den Hafen führte.


  »Bist du sicher?«, fragte sie. Es schien ein weiter Weg durch den wenig verlockenden dunklen Ozean zu sein.


  »Es ist ein Wartungsschacht für die U-Bahn und die Tunnels, die hinüber zur Insel führen. Der Hafen ist voll davon. Brian und ich haben über fünfzig gezählt und wir haben nur aufgehört zu zählen, weil uns die Luft ausging. Wir können sie benutzen, um unter dem Wasser hindurch nach Kowloon zu kommen.«


  »Weißt du, ob ich schwimmen kann?«, fragte Quin und war sich bewusst, wie seltsam die Frage klang. Aber sie erinnerte sich wirklich nicht mehr.


  »Ha!« Shinobu lächelte. »Das werden wir ja gleich sehen!«


  Er sprang von der letzten Stufe ins Wasser. Einen Augenblick später kam er zurück an die Oberfläche und wartete auf sie.


  Bevor sie es sich anders überlegen konnte, sprang auch Quin. Das Meer empfing sie mit einem eisigen Schock; dann brach sie wieder durch die Oberfläche und merkte, dass sie tatsächlich schwimmen konnte. Zusammen mit Shinobu schwamm sie auf den Schacht zu – das Mondlicht auf dem Wasser war ihnen immer ein paar Züge voraus.


  Endlich konnte sie sich waschen. Noch nie hatte sich eine Dusche so gut angefühlt wie diese. Quin schrubbte ein Dutzend Mal ihre Haut und ihr Haar, bis jede noch verbleibende Spur von Schmutz und Blut beseitigt war. Sie war im Pool-Haus, das sich in der hinteren Ecke eines großen Gartens befand. Als sie sich sicher war, sauber zu sein, trat sie auf den beheizten Fußboden des Umkleideraums und zog sich einen Bademantel an. Sie warf einen Blick auf ihre alten Kleider, die vor der Dusche auf einem Haufen lagen. Unter keinen Umständen würde sie die wieder anziehen. Sie stopfte alles in eine Mülltüte und wusch sich noch mal die Hände.


  Shinobu war in Richtung Haupthaus verschwunden. Quin bewegte sich leise vom Pool-Haus durch den Garten, bis sie unter einem der tiefer gelegenen Fenster des Hauses stand. Das Haus war nicht groß, aber es war hübsch und stand im schönsten Viertel, das sie in Hongkong je gesehen hatte. Um hierherzugelangen, waren sie zuerst durch dunkle Tunnels unter dem Hafen gewandert, dann über die irrsinnig überfüllten nächtlichen Straßen Kowloons, bis sie schließlich hinten in einem Taxi saßen, dessen Fahrer seine beiden nassen, schmutzigen Passagiere widerwillig durch den Rückspiegel musterte.


  Durch das Fenster konnte sie Shinobu erkennen, der aus einem riesigen Wandschrank trat, eine Tüte an seine Brust gepresst. Sie beobachtete, wie er an einem kleinen Bett stehen blieb, das an der Wand stand. Dort schlief Akio, der Junge, der an diesem Morgen bei Quin in der Heilpraxis gewesen war. Shinobu beugte sich über seinen schlafenden Bruder und flüsterte ihm lange ins Ohr. Dann küsste er den Jungen ein paarmal auf die Stirn. Als Shinobu wieder aufstand, duckte sich Quin unter dem Fenster, damit er nicht sah, dass sie ihn in diesem persönlichen Moment beobachtet hatte.


  »Hier«, sagte er, als er herauskam. »Klamotten. Es sind meine, deshalb werden sie zu groß sein, aber sie waren in Mums Haus, deshalb sind sie sauber.«


  Sie kehrte wieder in den Umkleideraum zurück und schlüpfte in eine alte Jeans und einen alten Pulli von Shinobu. Die Ärmel hingen ihr über die Hände und sie krempelte sie hoch; die langen Hosenbeine steckte sie in ihre feuchten Stiefel.


  Shinobu saß im Gras neben dem Pool, als sie herauskam, neben ihm lag der Athame. Daneben lag noch eine andere Waffe, eine, die aussah wie eine Peitsche mit einem Schwertgriff.


  Er schob das linke Hosenbein seiner Jeans nach oben, als sie sich näherte. An seiner Wade lag eine flache Steinklinge, ihre Spitze steckte in seinem Stiefel. Nachdem er sie vorsichtig herausgezogen hatte, legte er sie neben die anderen Gegenstände.


  Quin setzte sich zu ihm auf den Boden und deutete auf die aufgewickelte Waffe.


  »Eine Peitsche?«


  »Ein Peitschenschwert.«


  »Peitschenschwert.« Sie wiederholte das Wort. Jetzt, nachdem er es gesagt hatte, ergab es Sinn.


  »Ich hab es für dich aufbewahrt«, sagte er. »Als du verletzt warst. Du sollst es wiederhaben.«


  »Gehört es mir?«


  »Es gehört dir. Erinnerst du dich wirklich nicht?«


  »Es fühlt sich so an, als sollte ich. Aber ich erinnere mich nicht, noch nicht.«


  Sie betrachtete das Peitschenschwert, ohne es zu berühren.


  Shinobu starrte eine Weile nachdenklich seine abgewetzten Stiefel an. Dann sagte er: »Du warst kaum noch am Leben, als wir dich zu Meister Tan gebracht haben. Ich glaube sogar, du warst schon ein paar Minuten lang tot, aber dann hat er dich wiederbelebt.«


  Quin erinnerte sich nicht daran. Und doch veränderte sich bei seinen Worten etwas in ihrem Gehirn. Dinge, die einst tief unten auf dem Boden des Ozeans lagen, dümpelten langsam in Richtung Oberfläche.


  »Meister Tan wusste nicht, ob er dich wieder zurückholen kann«, fuhr Shinobu fort, seine Stimme bebte ein wenig. »Er sagte, dass du nicht leben willst.«


  Daran konnte sie sich aus irgendeinem Grund erinnern. »Woher wusste er das?«


  »Er ist Meister Tan.« Shinobu tippte sich an den Kopf. »Er weiß Dinge – und er hat uns jedes Mal, wenn wir versucht haben, dir zu helfen, weggeschoben. Später, als du auf seinem Tisch gelegen hast, war ich mir sicher, dass du tot warst. Doch dann hat Meister Tan dir erzählt, dass du ein neues Leben haben kannst, wenn du das willst, und das alte hinter dir lassen kannst. Und du hast wieder angefangen zu atmen.« Er wandte den Blick von ihr ab. »Wir sind Seeker, Quin, wir sind die, die seltsame Dinge tun. Aber Meister Tan hat dich mit einem Zauber belegt.«


  »Warum benutzt du dieses Wort?«, fragte sie leise.


  »Welches Wort? ›Zauber‹?«


  »Nein. ›Seeker‹.«


  Er wandte sich zu ihr um, als wollte er abschätzen, wie aufrichtig ihre Frage war. Als er sah, dass sie es ernst meinte, sagte er: »Das ist, was wir sind, Quin.«


  Vorsichtig entfernte er das breite, stachelige Lederarmband von seinem linken Handgelenk. Dann griff er nach Quins Ärmel und schob ihn zurück. Er hielt ihre Handgelenke nebeneinander und strich über die identischen dolchförmigen Narben. Quin zwang sich dazu, das Zeichen, das in ihren Arm eingebrannt war, anzusehen. Es war kein Fleck, wie sie sich immer eingeredet hatte. Es war etwas ganz anderes: Sie war gebrandmarkt worden.


  »Ein Seeker«, flüsterte sie, als würde sie ausprobieren, wie sich das anfühlte. Es gefiel ihr nicht.


  »Nicht was wir sind, nehme ich an«, sagte Shinobu ein wenig leiser. »Sondern was wir waren. Was wir zu werden hofften.«


  Er blickte auf das Gras hinunter, den Kopf von ihr abgewandt. Etwas glitzerte, reflektierte das Licht auf seinem Gesicht und Quin merkte, dass ihm eine Träne über die Wange lief. Sie wirkte unnatürlich. Es war, als würde man ein wildes Tier weinen sehen.


  Shinobu wischte sich mit dem Jackenärmel die Träne ab und schmierte sich dabei noch mehr Schmutz ins Gesicht. Verlegen sah Quin weg.


  »Meine Mutter war die ganze Zeit hier. All die Jahre«, sagte er so leise, dass er es vielleicht auch nur zu sich selbst sagte.


  Quin stellte die Verbindung her. Die Frau in ihrer Heilpraxis heute Morgen – sie hatte sie gekannt, vor langer Zeit… in Schottland.


  Sie wurde von Gefühlen überwältigt, von einer Mischung aus Trauer und Furcht. Langsam erinnerte sie sich wieder …


  »Meine Mutter war tot«, fuhr Shinobu fort. »Zumindest hab ich das geglaubt. Das hatte er mir weisgemacht. Nur dass sie es nicht war. Sie war mit meinem Bruder hier. Als sie erfuhr, dass sie mit Akio schwanger war, schmiedeten sie und mein Vater einen Plan, um sie wegzubringen. Meine Vorfahren besaßen hier Land. Mein Vater lebte sieben Jahre ohne sie, damit sie und Akio frei sein konnten. Er konnte es mir nicht sagen, konnte mich nicht warnen, weil Briac … Aber er hat immer versucht, uns zu befreien, damit wir wieder eine Familie sein konnten.«


  »Frei von Briac«, flüsterte Quin. Briac, ihr Vater. Sie hatte ihn im Traum gesehen. Ich habe mir geschworen, ihn umzubringen, dachte sie. Damit ich frei sein könnte und Fiona auch.


  »Ich habe meinen Vater sterbend zurückgelassen.« Shinobus Stimme war jetzt dumpf. Quin streckte die Hand nach ihm aus, doch er rückte sofort von ihr weg. »Eines Tages werde ich vergessen, zu essen oder meinen Sauerstofftank zu überprüfen, oder in der Bar zu viele Pfeifen rauchen. Ich bin kein Seeker. Ich glaube nicht einmal, dass ich noch ein Mensch bin. Ich bin ein Geist, der darauf wartet zu sterben.«


  In bleiernem Schweigen saßen sie da. Endlich sagte Quin: »Ich habe mich genauso gefühlt. Nur dass ich ein Geist bin, der darauf wartet zu leben.«


  Vorsichtig nahm sie das Peitschenschwert. Der Griff schmiegte sich perfekt in ihre Hand. Ohne sich zu erlauben, darüber nachzudenken, bewegte sie ihr Handgelenk. Mit einem Knacken entrollte sich die Peitsche und Shinobu duckte sich von ihr weg, als sie das Schwert in rascher Folge durch fünf verschiedene Formen jagte. Dann packte sie die Klinge und beobachtete, wie sie um ihre Finger schmolz. Sie blickte zu Shinobu auf.


  »Es kennt mich«, sagte sie.


  »Natürlich kennt es dich.«


  Sie ließ das Peitschenschwert in noch mehr Formen schnellen – ein orientalisches Krummschwert, ein Stoßdegen, ein Langschwert. Dann griff sie wieder nach der Klinge und ließ die ölige schwarze Lache über ihre Hand laufen.


  »Ich war nie ein Seeker«, murmelte sie. »Ich war eine Schachfigur.«


  Er antwortete nicht. Er fing wieder an zu zittern, dieses Mal hoffentlich vor Kälte.


  »Ich war die Schachfigur meines Vaters«, fuhr sie fort. Sie war sich nicht sicher, ob das eine Erinnerung war, die zurückkehrte, aber irgendwie wusste sie, dass das stimmte. »Ich war immer seine Schachfigur. Und jetzt Johns …«


  Quin schnippte das Peitschenschwert in die Form eines Dolches, den sie dann ins Gras steckte.


  Sie überwand ihren Widerwillen und ergriff den Athame, um die Symbole auf seinem Heft zu untersuchen. Dann schob sie ihn in eine Gürtellasche und griff nach dem flachen Steinstab, der in Shinobus Hosenbein verborgen gewesen war.


  »Blitzstab«, sagte er.


  »Blitzstab«, wiederholte sie.


  Sie schob den Blitzstab in eine andere Gürtellasche, sodass die beiden Steinwaffen wie Revolver in ihrer geborgten Jeans steckten. Als sie das Peitschenschwert vom Boden aufhob, wurden ihre Hände wieder schmutzig, aber sie erlaubte es sich nicht, sie abzuwischen. Sie hatte sich über ein Jahr lang in ihrem Haus auf der Brücke verkrochen und sich vor ihrem eigenen Schatten gefürchtet. Heute hatte sie einem Kind das Leben gerettet und einen Mann getötet, vielleicht auch zwei. Vielleicht konnte der Schmutz warten.


  Sie stand auf.


  »Ich will keine Schachfigur mehr sein.«


  Sie befestigte das Peitschenschwert an ihrem Hosenbund, dann zog sie den Athame und den Blitzstab aus ihren Gürtelschlaufen. Sie beobachtete, wie ihre Finger die Symbole auf den Einstellringen des Athames anordneten. Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Sie hatte Angst und das fühlte sich gut an. Es fühlte sich an, als würde sie nach einem Jahr Schlaf wieder lebendig.


  »Zeig es mir«, sagte sie.


  Shinobu stand auf und kam zu ihr. Er studierte die Symbole, die sie aneinandergereiht hatte, und nickte.


  »Ja – auf diese Weise gelangst du ins Dort. Dann brauchst du die Koordinaten des Ortes, an den du danach gehen willst.«


  »Was muss ich sagen? Bring es mir wieder bei.«


  Shinobu stellte sich hinter sie, legte seine Arme an ihre und positionierte den Athame und den Blitzstab so, dass Quin sie zusammenschlagen konnte. Als er seinen Körper an ihren legte, hörte sein Zittern auf. Er war so viel größer geworden, stellte sie fest, und obwohl er so dünn geworden war, war er sehr stark – wie eine Wand in ihrem Rücken, die sie stützte.


  »Am Anfang war das Summen des Universums«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Als er diesen Satz aussprach, war es, als hätte er in ihrem Kopf einen Wasserhahn aufgedreht. Die Worte strömten nur so aus Quin heraus, als sie wie aus einem Munde sagten: »Der Athame findet den Weg, er zerschneidet das bebende Gewebe und bringt uns ins Dort.«


  »Jetzt die Formel«, flüsterte er. »Sag es mit mir. »Ich kenne mich selbst, ich kenne mein Heim, ich weiß …«


  »… woher ich kam«, fuhr sie fort, »wohin ich will …«


  »Wohin willst du?«, fragte er.


  Sein Körper hinter ihr war warm und fest, aber jetzt hatte Quin angefangen zu zittern.


  »Was glaubst du wohl?«


  KAPITEL 40


  [image: image]


  JOHN


  John stand in der Tür des Büros und betrachtete einen Augenblick lang bestürzt seinen Großvater. Gavin war über seinem antiken Schreibtisch zusammengesackt, seine Gestalt hob sich dunkel von den riesigen Fenstern des Zimmers ab, sein Rücken bebte. Er hustete, aber er schien auch zu weinen. Ein beißender Geruch erfüllte das Zimmer.


  »Großvater?«


  Gavin hob mit einer ruckartigen Bewegung den Kopf von seinen Armen. Unwillkürlich machte John einen Schritt nach hinten, als er das Gesicht seines Großvaters sah. Die Augen des alten Mannes waren ungleich, die Pupille des rechten war doppelt so groß wie die des linken und das Weiße beider Augen war vollkommen blutunterlaufen.


  »Mach die Tür zu!«, stieß Gavin zwischen zwei Hustenanfällen hervor. »Ich will nicht, dass sie mich so sehen!«


  John blickte in beide Richtungen auf den Korridor hinaus – er stimmte zu, dass niemand seinen Großvater in einem solchen Zustand sehen sollte.


  Der alte Mann hustete wieder, aber jetzt, wo die Tür zu war, wurde John bewusst, dass zwischen den Hustenanfällen irgendwo im Raum ein zischendes Geräusch zu hören war.


  »Wo ist Maggie?«, fragte John; er ging rasch zu der Bar an der Wand und schenkte ein Glas Wasser ein, das er Gavin brachte. »Was ist das für ein Geräusch?« Mit der linken Hand griff sein Großvater hektisch nach dem Glas und nahm mehrere große Schlucke; dabei schüttete er sich Wasser über sein Jackett.


  »Wo ist Maggie?«, fragte John wieder. Das zischende Geräusch war jetzt lauter, es klang wie Wind, der durch ein Rohr pfiff. Es musste ganz aus der Nähe kommen, aber von draußen fiel nur dämmriges Licht ins Zimmer, deshalb konnte John nichts sehen, als er sich am Schreibtisch umschaute.


  »Du hast drei meiner Männer tot in Asien zurückgelassen, John – ich bin erledigt«, krächzte Gavin und dann hustete er wieder. Das Wasser war schon verschwunden – ein Teil davon in seiner Kehle, der Rest verschüttet.


  John nahm das Glas und ging es auffüllen. »Großvater, wo ist Maggie? Ich habe sie nicht auf dem Schiff gefunden.«


  »Wo ist Maggie?«, fragte Gavin hinter ihm und seine Stimme wurde leicht hysterisch. »Wo Maggie ist, fragst du? Ich habe sie fortgeschickt. Sie wollen mich hinausdrängen, sie wollen mein Vermögen. Einschließlich Maggie!« Und dann schrie er vor Schmerz auf.


  John drehte sich um und sah eine blaue Flamme in Gavins rechter Hand.


  »Was machst du da?«, schrie er und eilte zurück zum Schreibtisch.


  John durchquerte den Raum und sah in diesem Moment, dass Gavin die Flamme in seiner rechten Hand auf seinen linken Ärmel richtete.


  Es war ein Schneidbrenner. Ein winziges Ding – bestehend aus einem handgroßen Kanister, aus dem oben ein Rohr ragte –, aber die kleine Flamme war tiefblau und fauchte laut. Gavin hatte den Brenner unter dem Schreibtisch versteckt gehabt. Die Erkenntnis durchzuckte John wie ein Blitz: Es war der Schneidbrenner, den er vor anderthalb Jahren im Büroschrank gesehen hatte – einer der Gegenstände, die seinem Vater Archie gehört hatten. Gavin liebkoste die Dinge inzwischen nicht mehr, sondern verwandte sie gegen sich selbst. Da war er wieder, dieser starke, beißende Geruch.


  »Hör auf!«


  Er griff nach Gavins rechtem Handgelenk, aber in einem Moment ungezügelter Kraft riss Gavin seinen Arm weg und stand vom Schreibtisch auf. Wieder richtete er die Flamme gegen sich selbst und schrie vor Schmerzen, als sie sich durch sein Jackett fraß.


  John streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten, aber Gavin fuchtelte mit dem Schneidbrenner herum und John musste sich ducken, als ihm eine Welle heißer Luft ins Gesicht schlug. Er sah jetzt eine Reihe von Brandlöchern an Gavins Jackenärmel. Darunter war rosafarbenes, rohes Fleisch zu sehen. Wie lange machte er das schon?


  »Großvater, was machst du da? Du tust dir doch selber weh!«


  »Nein … nein, tue ich nicht …« Er hustete wieder. »Ich konzentriere mich. Archie hat das benutzt, als er an seinen Autos gearbeitet hat. Er war immer so konzentriert gewesen … wenn ich konzentriert bleiben kann … dann finde ich einen Ausweg.«


  Gavins rechtes Auge driftete zur Seite und war jetzt nicht mehr synchron zum linken. Er fuchtelte noch immer mit dem Schneidbrenner vor John herum.


  »Mein Vater hat sich aber nicht selbst mit dem Schneidbrenner verbrannt«, sagte John. »Das … das bist nicht du, Großvater! Wie lange ist Maggie schon weg?«


  »Ich hab sie weggeschickt, als du nach Asien gegangen bist, John. Catherine hat es gesagt – sie kommen, um uns zu töten. Sie alle.«


  In seiner wachsenden Paranoia hatte Gavin Maggie weggeschickt und sich damit selbst in die Verdammnis gestürzt. Er verlor vollkommen den Verstand. John stürzte zu ihm, doch der alte Mann trat zurück, verlängerte die Flamme des Schneidbrenners und holte weit damit aus.


  »Großvater, wenn Maggie weg ist, müssen wir sie zurückholen.« Er griff wieder nach ihm, doch Gavin hielt sich weiterhin außer Reichweite. »Du kannst nicht leben ohne …«


  »Du hast meine Männer umgebracht, John …«


  »Ich habe sie nicht umgebracht. Das schwöre ich dir.« Er griff nach Gavin und bekam dafür eine weitere Ladung heißer Luft ab, als der alte Mann den Schneidbrenner auf Johns Gesicht zuschwenkte. »Es kam zu einem Kampf …«


  »Jetzt werden sie mich ganz sicher rausdrängen …«, fing Gavin an, dann krümmte er sich zu einem Hustenanfall zusammen.


  John nutzte diesen Moment aus und packte ihn. Gavin warf die Arme nach oben und bemühte sich, seinen Enkel von sich zu stoßen. Er war viel schwächer als John, aber er war von Verzweiflung getrieben und John wollte ihn nicht verletzen. Sein Großvater hielt ihn fest, seine linke Hand grub sich in Johns Fleisch, seine rechte schwenkte wild den Schneidbrenner. Plötzlich spürte John einen sengenden Schmerz am Unterarm. Der Schneidbrenner war auf ihn gerichtet und seine Flamme verbrannte Johns Haut.


  Er brüllte und stieß seinen Großvater grob weg. Der alte Mann stürzte; dabei fiel ihm der Schneidbrenner aus der Hand, die Flamme streifte seine Brust und der Brenner rollte scheppernd über den Boden. John stürzte dem Schneidbrenner hinterher und schaltete ihn aus; dann kickte er ihn auf die andere Seite des Zimmers. Als er sich wieder umdrehte, lag Gavin der Länge nach auf dem Boden. Er wirkte klein, schwach und verletzt.


  Verängstigt blickte er zu seinem Enkel auf. Sein rechtes Auge passte sich allmählich wieder der Ausrichtung seines linken an. Die Pupillen waren zwar immer noch unterschiedlich groß, aber jetzt starrten sie John direkt an. »Du auch? Bist du jetzt auch noch hinter mir her, John?«


  John kniete vor ihm und packte ihn an den Schultern. »Ich bin nicht hinter dir her. Das bist nicht du!« Er zwang Gavin, ihn anzusehen. Und dann sprach er die Worte aus, die er seit Jahren gemieden hatte. »Wir-wir haben dich vergiftet, Großvater. Hörst du mich? Es ist das Gift, das dich so denken lässt.«


  Hastig rückte Gavin von John weg, er hatte noch immer ein wildes Starren an sich, aber die Bedeutung dessen, was John da gerade gesagt hatte, drang offenbar zu ihm durch. Allmählich wurde sein Gesicht ruhiger. »Was?«, fragte er. »Was meinst du damit?«


  Es herrschte noch immer das dämmrige Licht des frühen Morgens, aber John konnte den breiten hellroten Streifen an seinem Arm erkennen, auf dem sich bereits Blasen bildeten. Sein ganzer Arm – vom Handgelenk bis zur Schulter – fing an zu schmerzen. Er packte den linken Arm seines Großvaters und betrachtete eine ganze Reihe von Verbrennungen darauf. Sie waren schlimm, ebenso die Verbrennungen an seiner Brust. John würde für sie beide einen Arzt rufen müssen.


  Er ließ sich schwer neben Gavin auf den Boden fallen. »Dein Husten. Er ist eines der Symptome – Krämpfe in der Luftröhre. Deine Muskelkrämpfe und diese Ticks. Erweiterte Pupillen. Die psychischen Störungen. Das kommt alles vom Gift.«


  »Ihr habt mich vergiftet?«, flüsterte Gavin und wirkte dabei wie am Boden zerstört. »Richtiges, echtes Gift?«


  »Meine Mutter«, erwiderte John. Er atmete tief und langsam; dabei knirschte er mit den Zähnen wegen des Schmerzes, der in dunklen Wellen durch seinen Arm schoss und im gleichen Rhythmus wie sein Herz pulsierte. Er drückte den Arm näher an seinen Körper. »Catherine hat das getan, vor vielen Jahren.«


  John spürte etwas an seiner Hüfte vibrieren. Mit seinem heilen Arm zog er sein Handy aus der Tasche und betrachtete das Foto, das auf dem Display erschien. Einen Moment lang vergaß er seine Schmerzen, weil ihn eine Welle der Hoffnung überkam. Sie hatte Kontakt mit ihm aufgenommen. Damit hätte er nicht gerechnet, aber sie hatte es getan. Er konnte es schaffen, wenn er Gavin für eine Weile bei Verstand halten konnte und noch ein weiteres Mal Hilfe von ihm bekäme.


  »Catherine hat mich vergiftet«, sagte Gavin leise und starrte zu Boden. Seine Stimme klang gebrochen. Sein rechtes Auge verselbstständigte sich wieder. »Warum hat sie das getan?«


  »Das war, bevor sie dich gut kannte, bevor du uns nahestandest. Sie … sie wollte eine Möglichkeit haben, dich zu kontrollieren, falls du zu einer Bedrohung werden solltest.«


  »Sie hat mir so viel gegeben. Ich hätte nie …«


  »Es war ein Fehler, Großvater. Ein schlimmer Fehler. Das Gift raubt dir schon seit Jahren den Verstand. Sie hätte das nicht tun sollen. Sie … sie hat nie jemandem vertraut. Das gehörte nicht gerade zu ihren Stärken.«


  »Ich hätte mich niemals gegen sie gewandt«, sagte er, während er die Verbrennungen an seinem Arm betrachtete, als würde er sie erst jetzt allmählich spüren. »Werde ich daran sterben?«


  »Ich weiß es nicht. Das Gift hat sich auf Dauer in deinem Körper eingenistet.« John versuchte, es ihm schonend beizubringen. Er bewegte seinen Arm ein wenig, um eine Position zu finden, die weniger wehtat. »Lange bevor sie gestorben ist, hat man angefangen, dir das Gegengift zu verabreichen. Maggie hat es dir gegeben. Aber es wirkt nicht mehr so gut wie früher. Ich weiß nicht, warum. Jetzt hast du Maggie fortgeschickt und überhaupt keines mehr bekommen.«


  Gavin blickte von seinen Verbrennungen auf. John erwartete, dass er zornig wäre, doch stattdessen merkte er, wie sich Erleichterung in den Gesichtszügen des alten Mannes ausbreitete. »Ich bin nicht verrückt?«, fragte sein Großvater. »Ich verliere nicht den Verstand?«


  »Du hast dich mit einem Schneidbrenner bearbeitet, Großvater«, sagte John. »Ich finde schon, dass du ein bisschen verrückt bist. Aber du kannst nichts dafür. Es tut mir leid.« Es war seltsam, sich zu entschuldigen, wo doch Gavin gerade versucht hatte, ihn zum Krüppel zu machen, aber John empfand nichts als Reue, wenn er den alten Mann in diesem elenden Zustand sah.


  Während John ihn beobachtete, schlich sich wieder Paranoia in Gavins Gesichtsausdruck. Die Augen des alten Mannes gerieten außer Fokus und sein Blick huschte durch den Raum. »Sie kommen, mich zu holen. Sie wollen mich loswerden«, flüsterte er.


  »Nein«, sagte John bestimmt, während er mit seinem heilen Arm nach ihm griff. »Im Moment ist niemand hier, Großvater. Die Traveler gehört immer noch dir.« Er legte Gavin die Hand unter das Kinn und hob sein Gesicht ein wenig, sodass der alte Mann ihn anschauen musste. »Und ich war so nah dran. Ich hatte ihn schon in den Händen.«


  Er blickte auf das Handy, das neben ihm auf dem Boden lag. Dann sah er wieder in die verrückten Augen seines Großvaters. Unwillkürlich stieß er ein schroffes Lachen aus. Seine Mutter hatte gewollt, dass er durch Gavin Schutz und Stabilität bekäme, aber sein Großvater sorgte nur für das Gegenteil. Er stellte eine weitere Bürde dar, die auf Johns Schultern lastete.


  »Maggie wird hierher zurückkehren und dir helfen«, sagte John. »Ich weiß jetzt, wohin ich gehen muss. Dieses Mal werde ich ihn zurückbekommen.«
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  QUIN


  Die Zeit zog sich in die Länge. Quin hörte in der Dunkelheit ihren eigenen Atem – jedes Einatmen und jedes Ausatmen schien Minuten in Anspruch zu nehmen. Um sie herum breitete sich die Ewigkeit aus, wie das Wasser des Flusses, der um das Anwesen herumströmte.


  Wörter des Eides gingen ihr zusammenhanglos durch den Kopf … die verborgenen Wege dazwischen, die sich mir in der Finsternis entgegenstrecken …


  Sie hatte den Faden des Zeitzaubers verloren. Sie kannte die Worte – sie lagen ihr auf der Zunge. Dabei waren sie nah, ganz nah, waren immer schon da gewesen …


  Ganz langsam füllte die Luft ihre Lungen. Wozu atmen?, fragte sie sich. Es war einfacher, zwischen den Atemzügen Pause zu machen und zu schweben, sich von der Dunkelheit forttragen zu lassen.


  Ich werde hier sterben, dachte sie plötzlich. Diese Erkenntnis war mächtig genug, um sie wieder zu beschleunigen. Sie atmete schneller aus und dann schneller wieder ein.


  Ich kenne mich selbst. Die Worte der Formel kamen ihr wieder. Ich kenne mein Heim.


  Sie zwang sich, die Worte laut auszusprechen.


  »Ich weiß, woher ich kam, wohin ich will, und im Treiben dazwischen finde ich sicher zurück.«


  Das war das Jetzt. Falls es an diesem Nicht-Ort keine Zeit gab, hatte sie ihre eigene Zeit mitgebracht. Mein Kopf wird klar, sagte sie sich. Und so geschah es. Mit einer Welle der Dankbarkeit begriff sie, dass ihre Arbeit als Heilerin ihre mentalen Muskeln fit gehalten hatte.


  Sie spürte den Athame und den Blitzstab in ihren Händen. Der Athame schimmerte schwach, gerade genug, um seine Umrisse zu erkennen.


  Sie sagte die Formel noch einmal: »Ich kenne mich selbst, ich kenne mein Heim, ich weiß, woher ich kam, wohin ich will …«


  Sie wusste, wohin sie musste. Im schwachen Schimmer des Steindolchs drehte sie die Einstellringe an seinem Griff und ertastete die Formen der Symbole mit den Fingern. Diese Koordinaten waren die ersten, die sie ihr Vater gezwungen hatte, auswendig zu lernen, sie waren in ihr Gedächtnis eingeprägt bis weit unter die Oberfläche ihres Bewusstseins.


  »… Und im Treiben dazwischen finde ich sicher zurück …«


  Sie hob den Athame und schwang ihn auf den Blitzstab zu. Auf halbem Wege stieß sie gegen etwas anderes. Quin streckte die Hände aus und ihre Finger berührten Stoff. Dicke, kratzige Wolle, wie sie sie als Kind getragen hatte. Sie grub die Finger hinein und bemerkte darunter etwas Weicheres, vielleicht Fleisch.


  Sie hielt den Athame daran und versuchte, in seinem schwachen Licht zu sehen, was sie da berührte. Der Größe und der Lage nach war es ziemlich sicher ein Mensch, der wie versteinert war. Sie konnte keine Details erkennen, aber mit den Händen ertastete sie einen Kopf und Schultern, die zu jemandem gehörten, der sehr viel größer war als sie. Sie tastete weiter und wurde unsicher. Es waren zu viele Gliedmaßen und sie befanden sich an den falschen Stellen …


  Wie lange stand sie schon hier mit dieser Gestalt? Wie viele Atemzüge? Zehn? Hundert? Es war unmöglich zu zählen, vor allem, wenn ihre Lungen so langsam arbeiteten.


  »Ich kenne mich selbst. Die Worte kamen träge heraus, wie Luftblasen in Molasse. »Ich kenne mein Heim …«


  Sie konnte nicht länger bleiben, sonst täte sie es für immer. Sie wandte sich von der schweigenden Gestalt ab und brachte den Athame und den Blitzstab zusammen. Als das Vibrieren sie durchdrang, schuf sie eine neue Anomalie, die sie so groß zeichnete, wie sie konnte.


  Die Ranken aus Licht und Dunkelheit trennten sich voneinander und bildeten vor ihr eine feste Begrenzung, wodurch ein summender Durchgang entstand. Seine Energie strömte von der Dunkelheit nach außen, zur Welt hin. Jenseits der Öffnung waren ein Nachthimmel und Bäume, ein ganzer Wald.


  »Ich weiß, woher ich kam, wohin ich will …«, sagte sie.


  Sie drehte sich um und ging ein paar Schritte zurück, um sich wieder zu der seltsamen Gestalt zu tasten. Sie legte die Hand auf sie und drückte mit aller Kraft nach vorne. Sie war schwer und plump, aber so starr, dass sie sie wie eine Statue vorwärtsstoßen konnte. Immer wieder versetzte sie ihr einen Schubs, sodass sie ruckartig auf das Loch zwischen dem Nichts und der Welt zurutschte. Endlich erreichte die erstarrte Gestalt mit einem letzten kräftigen Stoß die Schwelle der Öffnung, deren pulsierende Ränder dabei halfen, sie hindurchzutragen. Sie fiel hinunter auf den Waldboden und Quin sprang hinterher.


  Ihre Füße berührten den Boden und sie stand einen Augenblick lang reglos da. Sie befand sich auf einer Lichtung, die auf allen Seiten von dichtem Wald umgeben war. Im Osten wurde es heller. Hier dämmerte es schon fast. Ihr Atem und ihr Herzschlag beschleunigten sich wieder auf ihre normale Geschwindigkeit.


  Im Mondlicht konnte sie die Gestalt, die sie aus dem Dort mitgebracht hatte, deutlicher sehen. Es war nicht ein Mann, sondern es waren drei Männer, sie hatten Umhänge mit Kapuzen an, ihre Arme waren ineinander verschränkt – einer hielt sich am Arm des zweiten fest, während sich dieser an der Schulter des dritten festklammerte. Sie lagen in der Position da, wie sie gestanden hatten, ihre Beine zeigten ungelenk vom Boden weg.


  Die erste Gestalt war ein alter Mann, den sie nicht kannte. Die zweite kannte sie. Sie hatte zwar keine spezifischen Erinnerungen an ihn, doch sein Name schoss ihr sofort in den Kopf: der große Dread. Dies löste noch etwas anderes aus: Die Erinnerung an die beiden Dreads, von denen einer sehr viel kleiner war. Ein Mädchen, sagte ihr ihr Gedächtnis. An sie erinnere ich mich.


  Die dritte Gestalt war Briac Kincaid.


  Quin hatte ihren Vater zurück auf das Anwesen gebracht.
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  SHINOBU


  Shinobu saß immer noch am Pool und starrte auf die Stelle, an der Quin durch die Anomalie getreten und verschwunden war. Es tat weh, in ihrer Nähe zu sein, wegen der Erinnerungen, die sie in ihm aufwühlte. Aber er konnte auch all die Stellen an seinem Körper spüren, an denen sie sich an ihn gedrückt hatte, als würden sie von seinen Sinnen extra hervorgehoben. Hatte sie genauso empfunden, als er die Arme um sie gelegt und ihr mit dem Athame geholfen hatte? Oder war er immer noch nur ein entfernter Cousin, der so schön war wie ein Gemälde und ebenso unberührbar? Nein. Wenigstens war er jetzt zu schmutzig, um schön zu sein.


  Er erschrak, als ihm jemand die Hand auf die Schulter legte. Seine Mutter, Mariko MacBain, hockte hinter ihm im Gras; sie hatte einen Bademantel fest um sich gewickelt, um sich vor der Kühle der Nacht zu schützen.


  Wenn er erwartet hatte, dass sie böse auf ihn wäre, hatte er sich getäuscht. Aber sie sah ihn vorsichtig an, fast so, als hätte sie Angst, Shinobu könnte sie schlagen. Das beschämte ihn.


  »Du bist gekommen«, sagte sie leise. »War das Quin?«


  »Hast du es gesehen?«, fragte er schnell. Die Vorstellung, sie könnte gesehen haben, wie Quin durch die Anomalie getreten war, beunruhigte ihn. Seine Mutter hatte ihr Leben auf dem Anwesen erfolgreich hinter sich gelassen – er wollte nicht, dass es sie durch ihn wieder einholte.


  »Was gesehen?«, fragte sie.


  »Hast du sie weggehen sehen?«


  »Nein, ich habe sie vor ein paar Minuten in der Nähe des Hauses gehört.« Sie rückte ein wenig näher, aber nicht nahe genug, um ihn zu berühren. »Sie war diejenige, die deinen Bruder heute Morgen gerettet hat. Sie wusste nicht, wer ich bin, aber ich würde sie überall wiedererkennen. Sie ist ziemlich hübsch geworden, nicht wahr?«


  Shinobu zog die Tüte mit den Kräutern heraus. Sie waren in der dicken Plastikverpackung trocken geblieben.


  »Die Medizin, um die du gebeten hast«, sagte er zu ihr. »Es tut mir sehr leid, was mit Akio passiert ist, Mutter.«


  Er spürte, wie ihr Blick schwer auf ihm ruhte.


  »Tut mir leid‹ behebt den Schaden nicht, den du angerichtet hast, Shinobu. Das war ziemlich knapp mit deinem Bruder heute Morgen.« Sie klang immer noch nicht wütend, eher erschöpft. Und das war noch schlimmer.


  »Ich werde in meinem Zimmer alles durchsuchen, um sicherzustellen, dass nicht sonst noch was …«


  »Das habe ich natürlich schon gemacht.«


  »Ich wollte die Kräuter eigentlich einwerfen, ohne dass du mich siehst. Bitte verzeihe mir meine Anwesenheit. Ich sollte gehen.«


  In Marikos Gegenwart benahm er sich immer japanischer. Als er noch ein Kind war, hatte sie ihm Lektionen erteilt – in Bezug auf Dinge wie Anstand und Ehre. Diese Lektionen hatten ihm viel bedeutet – damals, als er noch geglaubt hatte, dass sein Leben voller Ehre sein würde.


  »Vielleicht solltest du gehen. Bevor ich wieder wütend werde. Heute Morgen hätte ich dich womöglich umgebracht, wenn du da gewesen wärst.«


  »Es tut mir leid, Mutter.«


  Er rappelte sich auf.


  »Sag mal – wie ist Quin nach Hongkong gekommen?«, fragte sie ihn, bevor er weggehen konnte.


  »So wie ich«, erwiderte er und versenkte die Fäuste tief in seiner Jackentasche, damit sie nicht mehr zitterten. Er wandte sich dem Gartentor zu.


  »Zur selben Zeit?« Sie war auf den Beinen und holte ihn ein. Im Vergleich zu Shinobu war sie winzig, kaum größer als einen Meter fünfzig. Ihr sehr japanisch anmutendes Gesicht sah mit durchdringendem Blick zu ihm auf.


  »Ja«, antwortete er. »Wir sind zur selben Zeit hier angekommen.«


  »Das hast du mir nie erzählt. Ich dachte, du wärst allein hierher geflohen.«


  »Das spielt keine Rolle. Wir waren nie zusammen – nicht wirklich.«


  »Hilfst du ihr gerade?«


  »Nein … Doch«, verbesserte er sich. Er starrte auf seine Stiefel hinunter, die noch immer feucht und schmutzig waren. »Ein Mal, das war alles.«


  »Schon als ihr klein wart, konnte ich sehen, dass zwischen euch irgendetwas ist. Dein Vater hat sie immer gemocht. Armes Mädchen.«


  »Ich gehe jetzt«, sagte er und wandte sich ab.


  »Du denkst an deinen Vater«, rief sie ihm nach. »Das ist in Ordnung. Ich denke auch die ganze Zeit an ihn. Es ist das, was er wollte – du hier mit mir und Akio.«


  »Ich weiß, Mutter. Es ist das, was er wollte.«


  »Bitte, Shinobu. Du kannst … dich ändern. Und zu uns zurückkommen.« Sie versuchte, bestimmt zu klingen, aber er hörte den flehenden Unterton in ihrer Stimme heraus.


  Als er seine Mutter zum ersten Mal wiedergesehen hatte, hatte er versucht, ihr von Alistair zu erzählen, von der letzten Nacht auf dem Anwesen, aber die Worte waren einfach nicht herausgekommen. Mariko hatte gespürt, dass er versuchte, ein Geständnis abzugeben, und hatte erklärt, dass das nicht notwendig wäre. Sie hatte gesagt, seine Vergangenheit wäre ihm vergeben und sie bräuchten nie wieder darüber zu sprechen.


  Zuerst hatte es sich wundervoll angefühlt, dass ihm verziehen wurde. Damals hatte er nicht begriffen, dass sich selbst zu verzeihen etwas ganz anderes war. Nur die Drogenbars gewährten ihm diese Gnade. Durch sie war er zwar nicht mehr dazu geeignet, in der Nähe seiner Familie zu sein, und hätte fast seinen kleinen Bruder umgebracht, aber sie waren die einzigen Orte, an denen er ein wenig Erleichterung fand. Wie konnte er das aufgeben?


  »Ich denke nicht an meinen Vater«, log er, während er, ohne sich umzublicken, zum Tor ging. »Ich denke an einen Geist.«


  Brian Kwon war zwar kein Geist, aber er kam dem ziemlich nahe. Nachdem Shinobu zwei Stunden lang gesucht hatte, fand er ihn zusammengekauert auf dem schmutzigen Boden hinter einem Abfallbehälter, zwei Blocks vom Queen Elizabeth Hospital entfernt; von dort war er offensichtlich geflohen, denn er zog einen Infusionsschlauch und etliche halb gewickelte Verbände hinter sich her.


  »Ich musste weg«, erklärte Brian. »Sie haben angefangen, Fragen zu stellen.«


  Eines seiner Augen war verbunden und eine Schnittwunde an seiner Schulter war gesäubert, aber nur halb zugenäht worden. Blut tropfte daraus auf sein T-Shirt. Überall im Gesicht und am Hals hatte er Blutergüsse.


  »Du siehst furchtbar aus«, sagte Shinobu.


  »Du solltest den anderen Typen sehen«, brachte Brian heraus.


  Brian hatte die letzten von Johns Männern in eine wilde Verfolgungsjagd auf der Brücke verwickelt, während Shinobu Quin hatte verschwinden lassen. Shinobu untersuchte den Oberkörper seines Freundes und fand noch weitere hässliche Beulen.


  »Es ist nicht so schlimm«, sagte Brian zu ihm. »Am schlimmsten war das hier.« Er deutete auf einen langen dunklen Bluterguss, der auf seiner Stirn begann und über sein Gesicht bis zur Brust verlief. »Ich bin gegen eine Dampfleitung geprallt, als ich sie in diesen östlichen Korridor gelockt habe. Sie haben mich nicht mehr lang verfolgt, nachdem sie festgestellt hatten, dass deine Freundin nicht bei mir ist. Sie haben mir ein paar Spritzen gegen die Schmerzen gegeben – das Krankenhaus, meine ich, nicht die Typen auf der Brücke.«


  »Du gibst einen guten Sandsack ab, Barsch«, sagte Shinobu zu ihm, während er den kräftigen Burschen auf die Beine zog. »Aber sie ist nicht meine Freundin.«


  »Was immer du sagst, Barrakuda. Ich gerate immer in Messerstechereien für Mädchen, die einfach nur gute Freunde sind.«


  »Sie ist meine Cousine – dritten Grades. Na ja, eher dreieinhalbten Grades.«


  Brian stöhnte laut auf, als er es geschafft hatte, sich ganz aufzurichten. »Was ist eine Cousine dritten Grades?«


  »Es ist eine … Person, die so gut wie gar nicht mit einem verwandt ist, sich selbst aber immer noch als Verwandte sieht, Barsch.«


  »Oh. Tut mir leid, das zu hören.«


  Shinobu versuchte, Brian zu stützen, der eine Grimasse schnitt – offenbar weniger vor Schmerzen, sondern vielmehr als Reaktion auf Shinobus dürftige Aussichten auf Quin. Er machte einen unsicheren Schritt und fiel Shinobu dann wie eine Wand aus Betonsteinen entgegen. Shinobu grunzte unter dem Gewicht, schaffte es aber, seinen Freund herumzuwuchten, bis er ihn halb auf dem Rücken hatte.


  Wie er es schaffte, Brian in einen Bus zu bekommen und den ganzen Weg über die Brücke, wusste er hinterher selbst nicht mehr so genau.


  Es war Mitternacht, als sie das Kowloon-Ende der Brücke erreichten, der Baldachin aus Segeln verschwand bereits im Nebel, der über dem Hafen aufgekommen war.


  »An wen soll ich das Zutrittsgesuch richten?«, fragte sie der Grenzposten. Der Mann stellte die Frage, als wäre es das Normalste der Welt, dass ein schmutziges Bandenmitglied ein ebenso schmutziges, aber weit größeres und eindeutig verletztes Bandenmitglied um diese Nachtzeit auf dem Rücken herumtrug.


  »Meister Tan«, erwiderte Shinobu.


  Der Mann beugte sich vor, um ein Foto von Shinobu zu machen, das zur Genehmigung zu Meister Tans Haus geschickt wurde. Shinobu lächelte gewinnend in die Kamera, Brian stöhnte noch immer auf seinem Rücken.


  »Er wird sich vermutlich an mich erinnern.«
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  MAUD


  In einem früheren Jahrhundert hatte die Wildnis das schottische Anwesen stärker geprägt und doch hatten damals viel mehr Menschen hier ihr Zuhause gehabt. Das Leben hatte sich um die Burg gedreht, die hoch auf einem Felsvorsprung über dem Fluss stand. An jenem Tag jedoch wirkte die steinerne Festung von außen betrachtet still und verwaist. Die Bewohner machten sich unsichtbar, wenn die Dreads da waren, sie blieben im Haus, und falls sie etwas zu erledigen hatten, verließen sie es durch die Hintertür.


  Es war ein kühler Nachmittag im Sommer und die junge Dread drehte im sandbestreuten Hof der Burg Pirouetten. Ihr linker Fuß war auf dem Boden und sie drehte sich rasch darauf im Kreis, während ihre Arme und ihr rechter Fuß die Gegenstände blockierten, die der mittlere Dread ihr zuwarf.


  »Fangen! Blockieren! Blockieren! Fangen!«, rief er ihr zu, während er riesige Felsbrocken und Messer nach ihr warf.


  Die Junge fing ein Messer und warf es zurück, blockierte zwei Felsbrocken mit dem Bein und fing dann einen dritten Felsbrocken mit der linken Hand.


  »Schneller!«, rief er.


  Ihr linkes Bein schmerzte vom Fuß bis zur Hüfte, aber das bedeutete nur wenig. In der Ausbildung der Dreads schmerzten einige Körperteile immer. Sie sandte ihr Bewusstsein in die Muskeln und befahl ihnen, sich schneller zu bewegen. Ein Außenstehender hätte ihre Arme nur noch verschwommen gesehen – wenn ein Außenstehender gewagt hätte zuzuschauen.


  Der Mittlere warf eine Reihe von Messern; jedes davon zielte mit tödlicher Präzision auf die verletzlichen Teile ihres Körpers.


  »Fang, fang, fang!«, brüllte er.


  Nach jedem Fangen musste sie das Messer gleich wieder zurückwerfen und genauso präzise auf ihn zielen wie er auf sie. Der mittlere Dread konnte so leicht mit ihr mithalten, dass er jede Menge Zeit hatte, noch andere unangenehme Gegenstände zu finden, die er ihr zwischen den Messern zuwerfen konnte. Ein kurzes Stück Kette und ein Hufeisen kamen als Nächstes.


  »Blockieren!«, rief er. »Schneller!«


  Ihr Meister näherte sich. Während der größte Teil ihres Gehirns mit dem Bombardement der Geschosse beschäftigt war, beobachtete ein kleiner Teil, wie sich der alte Dread näherte. Ihr fiel auf, dass seine Bewegungen sogar noch langsamer waren als gestern. Seit über einer Woche hatte sie beobachtet, wie er sich auf traumwandlerische Bewegungen reduzierte. Er kam in der Nähe zum Stehen und beendete das Training, indem er ganz langsam die Hand hob.


  Aus den Händen des mittleren Dreads kamen jetzt keine Messer und Steine mehr geflogen; stattdessen verstaute er sie wieder irgendwo an seinem Körper oder legte sie auf den Boden. Die junge Dread löste sich aus ihrer Pirouette und ging auf ihren Meister zu. Dabei flog ein letzter Stein aus der Hand des Mittleren schnell und heimtückisch auf ihren Kopf zu; der Mittlere hatte wohl gehofft, sie unvorbereitet zu treffen. Im letzten Moment hob sie den Arm, um den Stein hinunter in den Sand zu schlagen.


  »Begleite mich«, sagte der alte Dread. Seine Stimme war so leise und langsam, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihn zu hören. Seine Augenlider gingen halb herunter.


  Der mittlere Dread blieb allein zurück; er zog sein Peitschenschwert heraus und machte sich daran, den verlassenen Burghof zu umrunden. Die Junge und der Alte gingen langsam durch das Haupttor der Burg auf den Wald zu. »Du wirst das nicht gerne hören«, fing er an. »Aber für mich wird es Zeit zu ruhen.«


  »Wir sind so viele Male gestreckt worden, Meister«, sagte sie. »Könnt Ihr nicht dann ruhen?«


  »Doch. Aber nicht genug. Die Ruhe, von der ich spreche, wird länger dauern. Du hast kleine Sprünge mit mir gemacht, ein Dutzend Jahre, zwanzig Jahre, vierzig Jahre. Ich muss viel länger in der Dunkelheit bleiben.«


  »Wollt Ihr Euch setzen, Meister?« Da lag ein großer Stein, auf dem man bequem sitzen konnte, und sie gingen so langsam, dass es sinnlos wurde, damit weiterzumachen.


  Er schüttelte den Kopf. Bei einem normalen Menschen hätte diese Bewegung ein paar Sekunden gedauert. Bei ihrem Meister dauerte es eine halbe Minute.


  »Es bedarf meiner ganzen Anstrengung, mich aufrecht zu halten und mich zu bewegen. Wenn ich mich hinsetze, ist es vorbei. Ich werde mich erst ausruhen, wenn ich im Dort bin.«


  Die junge Dread blickte über ihre Schulter hinweg durch das Tor, wo der Mittlere mit seinem Peitschenschwert übte; er schwang es so schnell um seinen Körper herum, dass man meinen konnte, er wäre eine tödliche schwarze Wolke. Wenn ihr Meister wirklich gehen wollte, würde sie mit dem Mittleren zurückbleiben und sie wären jahrelang zu zweit allein.


  »Wie lange?«, fragte sie.


  »Schwer zu sagen. Hundert. Vielleicht auch zweihundert.«


  »Zweihundert Jahre!«


  »Vielleicht noch mehr, Kind.«


  Das war eine schockierende Zahl.


  Nachdem die junge Dread bewiesen hatte, dass sie eine gute Schülerin war, und sich von ihrer Familie verabschiedet hatte, hatten sie ein Jahr in der Dunkelheit jenes Ortes verbracht und waren dann in eine Welt zurückgekehrt, die ein Jahr älter geworden war, während sie selbst überhaupt nicht gealtert waren. Es folgte ein weiteres Ausbildungsjahr. Danach waren sie für zwei Jahre an diesen dunklen Ort gegangen und so weiter. Abwechselnd absolvierte sie ihre Ausbildung und das, was die Dreads unter »Strecken« oder »Ruhen« verstanden und was eigentlich bedeutete, dass man Zeit und Ort hinter sich ließ. Der längste Sprung hatte fünfzig Jahre gedauert, insgesamt waren hundert Jahre vergangen, seit ihr Meister sie von ihrer Familie zu Hause fortgeführt hatte, und doch war sie erst zwölf Jahre alt. Man schrieb jetzt ungefähr das Jahr 1570.


  »Das ist nicht so lang, wie du glauben magst. Wenn deine Ausbildung ein wenig weiter fortgeschritten ist, kannst du auch einen Sprung von so vielen Jahren machen.«


  »Wie wird meine Ausbildung weitergehen, wenn Ihr nicht mehr da seid?«


  Der alte Dread blieb stehen und legte ihr eine Hand auf jeden Arm. »Der Mittlere hat viele wertvolle Fähigkeiten. Du kannst so vieles von ihm lernen.«


  Dazu sagte die junge Dread nichts. Sie hoffte, dass ihr Schweigen vom Charakter des Mittleren erzählen würde, von seiner Grausamkeit und selbst von Dingen, die ihr Meister nie gesehen hatte – zum Beispiel von dem jungen Mann im Wirtshaus, dem vorigen jungen Dread, dem Jungen, den der Mittlere erstochen hatte, weil er sich ihm widersetzt hatte.


  Die Augenlider ihres Meisters waren nur noch einen Schlitz geöffnet und doch spürte sie, wie er sie eingehend betrachtete.


  »Du bist stark«, sagte er, als hätte er all ihre Gedanken gehört. »Du kannst dich selbst verteidigen.«


  »Kann ich das?«, fragte sie sich.


  Der andere junge Dread – der Junge im Wirtshaus – war älter gewesen als sie selbst und nicht in der Lage, sich zu schützen. Oder hatte da noch etwas anderes im Blick des Jungen gelegen – der Wunsch, frei zu sein? War er gewillt gewesen zu sterben, wenn das bedeutete, dass er dem Mittleren entkommen konnte?


  Es folgte ein sehr langes Schweigen. Sie beobachtete, wie sich die Brust ihres Meisters hob und senkte, wie Wellen, die an einen breiten Strand rollten. Endlich fing er wieder an zu sprechen.


  »Deshalb machst du diese Lehre, Kind. Du bist die junge Dread, weil du die Jüngste bist. Aber du bist ein Dread, genau wie ich und genau wie der Mittlere. Du bestimmst, was gerecht ist, genau wie das jeder andere Dread tut. Der Mittlere weiß, dass du am Leben sein musst, wenn ich aufwache. Denn sonst wird ihn mein Zorn treffen.«


  Sie hatte ihren Meister nie zornig gesehen und konnte deshalb nicht abschätzen, ob das Furcht im mittleren Dread auslösen würde. Ihr Meister war alt. Obwohl sie hier und da einen Blick auf seine Fähigkeiten erhascht hatte, hatten ihn all die Jahre, die sie ihn kannte, ermüdet. Der Mittlere fügte sich dem Alten, aber die junge Dread fragte sich oft, wie lange dieser Respekt noch überdauern würde.


  »Ich kann die Gedanken erraten, die dir durch den Kopf gehen, Kind«, sagte er. »Wenn ich geruht habe, bin ich ein ganz anderer Mensch. Ich hätte schon vor Jahren gehen sollen. Ich wurde aufgehalten durch … deine Ankunft.«


  Deren Grund das vorzeitige Ableben des vorigen jungen Dreads war, dachte sie.


  »Jetzt bin ich längst überfällig.«


  »Wie wirst du in zweihundert Jahren aufwachen, Meister?«


  Ein leises Lächeln umspielte die Lippen des alten Mannes.


  »Das ist ein Geheimnis, das du erfahren wirst, wenn die Zeit reif dafür ist. Wenn ich geruht habe, wird es so vieles geben, was ich dich lehren muss. Alles. Dann wirst du begreifen.«


  Der alte Dread streckte die Hand aus, um sich auf ihrer Schulter aufzustützen, dann ließ er sich schwer zu Boden sinken.


  »Ruf jetzt den Mittleren, Kind. Er hat den Athame. Verliere keine Zeit. Ich muss jetzt ruhen.«


  Seine Augen waren fast ganz geschlossen. Seine Schultern bewegten sich nach unten, als wollten sie sich einrollen. Die junge Dread wandte sich zur Burg um und rannte los.


  KAPITEL 44


  [image: image]


  QUIN


  Quin musterte ihren Vater im schwindenden Mondschein.


  »Du bist am Leben.« Wie Steine in einen See fielen die Worte aus ihrem Mund und bildeten kleine Wellen, die sich bis in die entlegensten Regionen ihrer Seele fortsetzten.


  Die Erinnerung an das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, kam auf einen Schlag zu ihr zurück. Er hatte auf dem Anger gelegen, der nicht weit von der Stelle, an der sie sich im Moment aufhielten, entfernt sein konnte, und sein Gesicht war hassverzerrt gewesen.


  Jetzt, in der Morgendämmerung, war seine Haut kühl, seine Hände klammerten sich starr an den Stoff des Umhangs, den der große Dread anhatte. Keiner der drei Männer atmete. Sie zeigten keinerlei Lebenszeichen und doch war ihre Haut rosa und gesund und – wenn man sie anfasste – auch weich. Ihre Körper waren nicht aufgrund der Temperatur erstarrt, sondern in der Zeit. Sie fragte sich, wie sie im Dort auf sie gestoßen war. Was waren die Dimensionen dieses Nicht-Raums?


  Quin spürte, wie in ihrem Inneren ein seltsamer Krieg tobte. Noch vor Kurzem hatte sie Shinobu gegenüber darauf bestanden, dass sie eine Heilerin war und niemanden zu verletzen wünschte. Jetzt überkam sie jedoch ein ganz anderes Bedürfnis. Sie zerrte Briac von den anderen beiden weg, indem sie grob seine Finger vom Umhang des Dreads riss und ihn auf den Rücken wälzte. Seine Arme und Beine behielten ihre seltsamen Positionen bei, während sie ihn bewegte.


  Als sie seinen Körper so gedreht hatte, dass er gen Himmel schaute, zog sie ihr Peitschenschwert heraus. Sie ließ zu, dass sich ihre Hand nach ihrem eigenen Willen bewegte – ihre Muskeln kannten die Bewegungen besser als ihr Kopf –, und das Peitschenschwert verwandelte sich durch ein Schnipsen des Handgelenks in einen langen Dolch. Diesen hielt sie über Briacs Brust.


  »Ich habe geschworen, dass ich dich umbringen würde, wenn John es nicht täte«, flüsterte sie. Diese Erinnerung war in ihrer Gänze an die Oberfläche gekommen und brachte noch andere Erinnerungen mit ans Licht.


  Briacs Augen waren zur Seite gedreht, sein Mund stand ein wenig offen, als wäre er mitten im Satz erstarrt. Quin hob ihren Arm höher und wollte ihn mit einem gut gezielten Schlag nach unten stoßen. Aber er blieb lange Zeit dort, wo er war.


  »Oh Gott«, hauchte sie, unfähig, die Bewegung zu Ende zu führen. Es war unmöglich, wenn er so hilflos dalag. Sie rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Ihn am Leben zu lassen, würde bedeuten …


  Was würde es bedeuten?, fragte sie sich. Mehr, war die Antwort. Mehr von dem, was wir vorher getan haben. Sie war sich nicht sicher, was sie vorher mit Briac getan hatte, aber ganz hinten in ihrem Gehirn waren die Umrisse davon zu erkennen – riesig und finster, ein schlummernder Riese, den sie nicht aufwecken wollte. Wenn er am Leben bleibt, fürchte ich, dass ich ihm gehorchen werde, genau wie ich es immer getan habe. Trotzdem fand sie, dass sie ihn nicht auf diese Weise erstechen konnte.


  Nun wurde es wirklich hell. Quin versuchte, sich auszurechnen, wie lang sie im Dort gewesen war. Unmöglich, es mit Sicherheit zu sagen. In ihrer Erinnerung war sie sowohl ein paar Minuten dort in dem schwarzen Nichts gewesen als auch einige Tage. Sie hatte Hongkong gegen Mitternacht verlassen. Hongkong war Schottland sieben Stunden voraus, elf Uhr abends in Hongkong entspräche also vier Uhr nachmittags auf dem Anwesen. Aber jetzt dämmerte der Morgen, was bedeutete, dass ihr kurzer Ausflug ins Dort mindestens fünfzehn Stunden gedauert hatte; oder sie hatte anderthalb Tage oder sogar noch mehr verloren.


  Im zunehmenden Licht bemerkte sie einen dunklen Fleck an Briacs linkem Hosenbein. Sie strich mit der Hand über seinen Schenkel und sie wurde dabei nass und dunkel. Blut. Sein Hemd hatte an der rechten Schulter ähnliche Flecken. Er war vor anderthalb Jahren angeschossen worden – daran erinnerte sie sich. So viele Erinnerungen lagen noch im Dunkeln, aber diese sah sie plötzlich in voller Klarheit vor sich. John hatte zweimal auf ihn geschossen. Eine passende Narbe für dich, hatte John gesagt. Was hat er damit gemeint?, fragte sie sich.


  In all den Monaten, in denen Briac im Dort verloren war, war sein Blut nicht getrocknet. Es hatte nur aufgehört zu fließen, genau wie Briac und die anderen beiden aufgehört hatten zu atmen und ihre Herzen aufgehört hatten zu schlagen.


  Sie untersuchte die anderen beiden Männer genauer. Der älteste, dessen Gesicht unter einer dicken Wollkapuze und einem grauen Vollbart verborgen war, sah unversehrt aus. Der andere – der, den sie den großen Dread genannt hatten – hatte quer über die Brust eine Schnittwunde, die mit einem von seinem Umhang abgerissenen Stoffstreifen nur dürftig verbunden war. Auch diese Wunde war noch nass.


  Quin fragte sich, ob diese Verletzungen der Grund dafür waren, dass ihr Vater und der große Dread im Dort stecken geblieben waren. Wahrscheinlich hatten ihre Wunden sie so von ihren Zeitzaubern abgelenkt, dass sie gestrandet waren.


  Sie rappelte sich auf und merkte erst jetzt, wo genau sie war. Sie war durch die Anomalie auf eine Waldlichtung hinausgetreten. Links von ihr befand sich ein aufrecht stehender Stein; ihr Blick folgte einem Pfad und in der Ferne entdeckte sie den Anger. Hier hat alles angefangen. Genau hier, dachte sie. Mit einem letzten Blick auf ihren Vater machte sie sich den Pfad entlang auf den Weg.


  Als sie die große Wiese erreichte, sah Quin die verbrannten Schutthaufen, die einst Cottages gewesen waren, aber sie entdeckte keine Spur menschlichen Lebens auf dem Anwesen.


  Immer schneller kamen die Erinnerungen jetzt hoch und mehr Bilder von jenem Abend – wie sie sich bei ihrem brennenden Cottage versteckt und ein Messer nach einem Mann geworfen hatte, der ihre Mutter festhielt. Ihre rechte Hand zuckte bei dieser Erinnerung; sie blickte auf ihre Hände hinunter und erahnte ihre zahlreichen verborgenen Fähigkeiten.


  Sie kam an einem Gebäude vorbei, das dort, wo früher ein großes Tor gewesen war, nur noch ein klaffendes Loch hatte. Das Innere war dunkel, aber ansonsten sah es unbeschädigt aus. Der Name schoss ihr durch den Kopf: die Werkstatt. Und da oben war die Übungsscheune, der es weniger gut ergangen war. Das Dach war abgesehen von ramponierten Überresten, die in einer Ecke lagen, verschwunden. Die Steinwände waren mit schwarzen Schlieren bedeckt und das Innere war mit eingestürztem Mauerwerk übersät.


  Sie duckte sich durch den ausgebrannten Eingang der Scheune. Drinnen war es eiskalt und noch dunkler. An der Wand konnte sie die Umrisse der Waffenregale erkennen, die verkohlt waren oder auseinanderfielen. An einem Ende befand sich ein Geräteraum – er war voller Schutt. In diesem Geräteraum fand Quin nur einen einzigen Gegenstand, der interessant war. In der Ecke stand eine kleine Metalltruhe, die fast vollständig unter Steinen und Mörtel begraben war.


  Eine weitere Erinnerung tauchte auf: Shinobus Vater, der auf der Waldlichtung eine Truhe voller Pistolen öffnete. Quin stemmte die Truhe auf, fand darin aber keine Waffen, sondern nur ein Durcheinander aus Halftern und Pistolentaschen. Fast ohne nachzudenken, schnallte sie sich einen Gürtel aus gummiartigem schwarzem Material um die Taille und steckte ihr Peitschenschwert in eine seiner Laschen. Gelangweilt übte sie, das Schwert zu ziehen und wieder zurückzustecken.


  Fast ganz unten in der Truhe entdeckte sie dünne Futterale, die man innen an der Kleidung, direkt auf der Haut tragen konnte. Sie befestigte sie innen an ihrem Bund. Die Jeans, die sie anhatte, war so groß, dass der Athame und der Blitzstab bequem in die Futterale unter ihrer Hose passten. Sie wusste nicht so recht, was sie auf dem Anwesen zu finden hoffte, aber es war besser, die Steinwaffen nicht offen mit sich herumzutragen, beschloss sie.


  Der Hauptraum der Übungsscheune war mit Trümmern bedeckt, aber mitten hindurch verlief ein nahezu freier Pfad, als wäre jemand seit dem Brand hier entlanggelaufen. Quin zog ihr Peitschenschwert aus dem neuen Halfter, schloss die Augen und ließ ihren Körper übernehmen.


  Solange sie nicht versuchte zu denken, wussten ihre Muskeln, was sie zu tun hatten. Ihre Hände ließen das Peitschenschwert in die Form eines Langschwerts schnellen und sie rannte mitten durch die Scheune, wobei sie mit einer Routine, die für sie so natürlich war wie laufen, die Waffe schwang.


  Als sie damit fertig war, stand sie am offenen Eingangstor und ließ die Arme kreisen, um die Schmerzen zu vertreiben, die bereits einsetzten – sie war überhaupt nicht mehr in Form und die alte Wunde an ihrer Schulter tat weh.


  Der Himmel war heller geworden und sie bemerkte in der Ferne eine Bewegung. Jemand ging über den Anger. Die Gestalt kam näher, und noch bevor Quin irgendwelche Gesichtszüge erkennen konnte, bemerkte sie die Art und Weise, wie sie sich bewegte – wie eine Tänzerin, langsam, geschmeidig und gemessen. Dann sah sie das sehr lange hellbraune Haar. Der Name fiel ihr sofort wieder ein: die junge Dread.


  Das Mädchen ging auf die Werkstatt zu und Quin wandte sich ebenfalls in die Richtung, um ihr den Weg abzuschneiden. Als die Dread am Rand des Angers von der Wiese zwischen die Bäume am Rand überwechselte, verspürte Quin den seltsamen Impuls, ein Messer zu ziehen und nach ihr zu werfen. Ihr Gedächtnis lieferte ihr ein ganz klares Bild von der jungen Dread: die schlanken, seilartigen Muskeln des Mädchens, die sich in Bewegung setzten, um ein Messer in der Luft zu fangen und zu Quin zurückzuschleudern.


  Zweifellos hatte sie Quin schon von Weitem gesehen und doch hatte nichts im Verhalten des Mädchens darauf hingedeutet, bis sie fast direkt vor Quin stand. Sie hatte ihren Kurs nicht gewechselt, ebenso wenig ihre Blickrichtung.


  »Hallo«, sagte Quin, als die Dread vor ihr stehen blieb. Das Mädchen trug ein kleines Reh auf der Schulter. An seinem Hals war Blut, ein Pfeil hatte es dort getroffen und getötet.


  Die Dread antwortete nicht, stattdessen nickte sie langsam und feierlich, ging um Quin herum und setzte ihren Weg in die Werkstatt fort. Sie legte das Reh ab und ging dann nach hinten zu einem Regal, wo Quin sie zwischen den Schatten aus den Augen verlor.


  »Darf ich hereinkommen?«, fragte Quin, nachdem sie ein paar Sekunden darauf gewartet hatte, dass das Mädchen ihr das anbot.


  Die junge Dread wandte sich zu Quin um und stieß dabei etwas vom Regal; ihre Hand schoss hervor, um es – was immer es war – zu fangen, bevor es auf den Boden fiel. Quin hatte es nicht für möglich gehalten, dass das Mädchen aus Versehen etwas fallen lassen könnte – ihre Bewegungen waren sonst so präzise, dass Missgeschicke undenkbar waren. Die junge Dread stellte den Gegenstand wieder irgendwo ins Regal, dann wirbelte sie zu Quin herum.


  »Du darfst hereinkommen«, sagte sie.


  Die Stimmlage der jungen Dread war die eines Teenagers, aber ihren Tonfall würde man so nicht beschreiben. Sie formte ihre Worte langsam und deutlich und sie klangen, als wären sie nicht aufzuhalten, wenn sie einmal damit angefangen hatte – wie ein Rinnsal Wasser, das sich seinen Weg schließlich auch durch Granit bahnen würde.


  Fast schüchtern betrat Quin die Werkstatt. Die Dread war ein junges Mädchen und doch fühlte es sich an, als würde man in die Höhle einer Raubkatze eindringen, wenn man ihren Privatbereich betrat. Vorsichtig sah sich Quin um und bemerkte, dass neben der klaffenden Eingangstür eine Kochstelle gebaut worden war; eine dicke Schicht Asche von früheren Feuern befand sich in dem Ring aus großen Steinen.


  In der Nähe der Feuerstelle war ein Bereich, in dem die Dread die Tiere zerlegte, die sie aß. Über einen Hackklotz waren mehrere Felle zum Trocknen gehängt und Quin fiel auf, dass die Dread eine Weste trug, die aus Rehfell angefertigt war.


  In einer Ecke lag Stroh und darauf lagen ein paar gefaltete Decken, auf den Regalen fand sich dies und das, was sie auf dem Anwesen noch hatte ergattern können, und auf einer Ablage bewahrte sie Messer und Schwerter auf, die aussahen, als hätte sie sie aus der Übungsscheune gerettet.


  Die junge Dread band ihr langes, unordentliches Haar zu einem Knoten im Nacken und machte sich dann daran, das Reh zu verarbeiten.


  »Bist du die ganze Zeit hier gewesen?«, fragte Quin.


  Die Dread machte sich nicht die Mühe, zu antworten oder in ihrer Tätigkeit innezuhalten. Mit zierlichen, fachmännischen Bewegungen häutete sie das Tier – wie eine Wikingerprinzessin es vielleicht tun würde, stellte Quin sich vor. Jedenfalls war die Antwort auf Quins Frage eindeutig. Die Dread war nicht der Typ, der Bustouren durchs Land oder Ausflüge ins Theater nach Glasgow unternahm.


  Quin rückte näher an die Dread heran und hielt ihr ihr linkes Handgelenk hin, auf dem sich die athameförmige Narbe deutlich auf ihrer blassen Haut abzeichnete


  »Wie du siehst, bin ich ein beeidigter Seeker.«


  Die Dread ließ ihren Blick, ohne innezuhalten, über das Handgelenk schweifen, dann schaute sie wieder auf das Reh. Als sie sprach, lag ein Hauch von Überraschung in ihrer Stimme.


  »Du brauchst mir nicht dein Zeichen zu zeigen. Ich selbst habe es dir eingebrannt.«


  »Stimmt«, sagte Quin, der das jetzt erst wieder einfiel; sie kam sich plötzlich wie eine Idiotin vor. »Du hast mir dieses Zeichen eingebrannt. Im Wald. Du warst dabei, als ich meinen Eid abgelegt habe.«


  »Ja, ich war da«, bestätigte die junge Dread.


  »Was immer ich dich frage, du musst mir antworten – ist das nicht so?« Sie erinnerte sich daran, dass ihr das jemand gesagt hatte. John. John hatte es zu ihr gesagt; in der Scheune auf den Klippen.


  »Nein«, erwiderte das Mädchen. »Das ist eine Verbindlichkeit, die nur unter den Seekern gilt. Ein anderer Seeker muss dir deine Fragen beantworten. Dein Vater zum Beispiel. Wir Dreads haben unser eigenes Wissen.«


  »Oh.« Quin war sich nicht sicher, ob sie das schon gewusst hatte oder nicht. Es fühlte sich aber nicht an, als hätte sie es gewusst. Die Seeker und die Dreads – ihr Wissen war getrennt. Was bedeutete das genau?


  Die Dread schwieg eine Weile und fing an, das Reh auszuweiden.


  Schließlich sagte sie: »Du darfst mir eine Frage stellen. Es kann sein, dass ich sie dir beantworte.«


  Quin überlegte, was sie fragen könnte. Was wollte sie wissen? Die Antwort war: alles. Wenn sie keine Schachfigur sein wollte, musste sie so viel wie möglich erfahren. Aber vor allem eins: »Ist der Athame mit dem eingravierten Fuchs der einzige, der noch existiert?«


  Der Kopf der Dread fuhr herum und sie starrte Quin an. Das war unangenehm – als würde man von einem Tiger angestarrt –, aber Quin widerstand dem Bedürfnis, sich auf sicheres Terrain zurückzuziehen.


  »Ist dieser Athame in deinem Besitz?«, fragte das Mädchen.


  Quin antwortete nicht.


  »Wer ist dein Meister, junge Seeker?«


  »I-ich habe keinen Meister.« Die Worte kamen selbstbewusster heraus, als Quin sich fühlte, aber sie meinte, was sie sagte. »Ich bin jetzt mein eigener Meister.«


  Vielleicht bildete sie es sich ein, aber das schien der jungen Dread zu gefallen.


  »Nein«, sagte die Dread, »der Athame mit dem Fuchs ist nicht der einzige.«


  Das Reh war ausgenommen und die Dread schnitt das Fleisch in Scheiben.


  »Wie viele gibt es?«, drängte Quin.


  »Das kann ich nicht beantworten, weil ich es nicht weiß.« Wieder schwieg sie, während sie Holzscheite von einem Stapel nahm und anfing, Feuer zu machen. »Ich habe in den letzten Jahren drei gesehen«, fuhr die Dread fort, als das Feuer aufloderte. »Einer wurde hier zerstört – er war mit einem Adler gekennzeichnet.«


  Wieder eine Erinnerung: Der Adler war das Symbol von Shinobus Familie. Sie hatten einen Athame besessen und er war zerstört worden.


  Schon bald knisterte das Feuer; erst durch seine Hitze merkte Quin, wie sehr sie fror, seit sie auf dem Anwesen angekommen war. Die Dread holte einen Metallrost hervor und legte ihn über die Flammen; dann legte sie Scheiben des Wildfleisches darauf.


  »Wer hat den anderen?«, fragte Quin.


  »Der andere Athame ist der Athame der Dreads.«


  »Der Athame der Dreads«, wiederholte Quin leise. Natürlich hatten die Dreads einen Athame. »Mein Clansymbol ist der Widder. Warum trägt unser Athame nicht dieses Symbol?«


  Es folgte ein langer Moment des Schweigens, dann erwiderte die Dread: »Das ist keine Frage für mich.«


  Die Stimme des Mädchens lud nicht gerade zum Widersprechen ein. Quin versuchte es anders: »Du sagtest drei Athames ›in den letzten Jahren‹. Waren da noch andere?«


  »Ich habe eine Frage beantwortet«, sagte das Mädchen, als wäre das Thema damit beendet. Sie hüllte sich in Schweigen und starrte ins Feuer.


  Auch Quin schwieg und schon bald wurde ihre Aufmerksamkeit vorwiegend vom Duft des brutzelnden Wildbrets in Anspruch genommen. Ein paar Minuten später zogen sie das Rehfleisch vom Grill und gemeinsam aßen sie. Und aßen. Quin konnte sich nicht daran erinnern, wann sie ihre letzte Mahlzeit eingenommen hatte, und sie verbrannte sich den Mund, weil sie ihre Portion zu hastig hinunterschlang. Fett triefte von ihren Fingern und sie sehnte sich verzweifelt nach Wasser und Seife, aber das hinderte sie nicht daran, weiterzuschlingen. Sie wischte ihre fettigen Hände an der Jeans ab und merkte, dass es ihr nicht so viel ausmachte, wie sie erwartet hätte.


  Schmutzig und satt betrachtete sie das Gesicht der jungen Dread und wagte es, eine weitere Frage zu stellen.


  »Hatten wir jemals edle Ziele?«, fragte sie das Mädchen. »Als Kind dachte ich immer … all diese Geschichten über die Seeker, die die Welt besser machen – ›Übeltäter, nehmt euch in Acht‹, Tyrannen, aufgepasst‹ … Waren das immer schon Lügen?«


  Die Dread schwieg lange – so lange, dass Quin glaubte, sie hätte beschlossen, nicht zu antworten. Aber schließlich fing das Mädchen an zu reden.


  »Wir Dreads existieren, um zu gewährleisten, dass drei Gesetze befolgt werden. Kennst du die drei Gesetze?«


  Quin zögerte; sie wartete darauf, was ihr Gedächtnis ihr liefern würde, aber es kam nichts.


  »Ich glaube nicht.«


  »Junger Seeker, dies sind unsere heiligen Gesetze. Dein Vater hätte sie dich vor allem anderen lehren sollen.«


  »Es gab vieles, was Briac hätte tun sollen und nicht getan hat«, antwortete Quin leise.


  »So ist es«, stimmte die Dread zu. »Die drei Gesetze sollten von Rechts wegen zitiert werden, bevor du deinen Eid leistest, aber Briac Kincaid hat sie ausgelassen und der mittlere Dread hat keinen Einspruch erhoben. Na schön. In Wahrheit ist er nicht der Erste, der sie weggelassen hat.« Sie verstummte, als würden sie ihre eigenen Worte beunruhigen. »Die Gesetze sind einfach«, fuhr sie fort, »aber wenn sie gebrochen werden, steht darauf die Todesstrafe. Erstes Gesetz: Ein Seeker darf einem anderen Clan nicht den Athame entwenden. Zweites Gesetz: Ein Seeker darf einen anderen Seeker höchstens in Notwehr töten. Drittes Gesetz: Ein Seeker darf der Menschheit keinen Schaden zufügen.«


  »Aber wir …«, begann Quin.


  »Ihr habt mindestens gegen eines dieser Gesetze verstoßen, nicht wahr? Womöglich viele Male«, sagte die Dread. Dann fuhr sie fort und wog ihre Worte dabei so sorgfältig ab, wie ein mittelalterlicher Kaufmann seine Goldmünzen auf die Verkaufstheke zählen würde: »Es war nicht immer so. Einst waren unsere Gesetze heilig. Mit der Zeit haben sich Schatten eingeschlichen. Was klar war, ist jetzt trübe geworden.« Quin sah, wie sich der Feuerschein in den Augen des Mädchens widerspiegelte. Sie hatte sich in der Vergangenheit verloren. »Zwischen den Clans wird geheiratet. Woher sollen wir Dreads wissen, wem ein Athame rechtmäßig gehört? Es mag viele geben, die einen rechtmäßigen Anspruch darauf haben. Ein Seeker tötet einen anderen Seeker, hat aber Beweise, dass der andere eine Gefahr darstellt oder eine Gefahr darstellen wird. Wie sollen wir Dreads das beurteilen? War es Notwehr oder war es Mord? Und die Menschheit – es ist sehr leicht zu behaupten, dass man dadurch, dass man einigen Menschen schadet, viele andere gerettet hat. Das ist das, was jeder Seeker, der der Menschheit Schaden zufügt, beteuert – ›Ich habe es für das übergeordnete Wohl getan. Es war notwendig, das schwöre ich‹.«


  »Wer entscheidet dann?«, fragte Quin leise. »Wer entscheidet, ob das Gesetz gebrochen wurde?«


  »Wenn mein Meister ruht, wie es schon seit langer Zeit der Fall ist, dann entscheidet der mittlere Dread«, fuhr die junge Dread fort. »Das Urteil des mittleren Dreads ist unglaubwürdig. Er entscheidet nicht danach, wer recht hat und wer unrecht, sondern danach, wen er bevorzugt, danach, wer seiner Ansicht nach Macht haben soll. In letzter Zeit hat er deinen Vater bevorzugt. Und davor andere, die so waren wie er.«


  »Dann … sind unsere Gesetze wertlos«, sagte Quin.


  »Die Gesetze sind sehr wertvoll, wenn sie in den Händen meines Meisters liegen. Er kann einen Seeker anschauen und erkennt, was für ein Mensch in ihm steckt. Das habe ich schon beobachtet. Aber es stimmt, die Gesetze sind wertlos in der Hand des mittleren Dreads. Und durch sein Urteil zerstören wir Seeker und ihre Clans oder wir erhalten sie am Leben. Deshalb werden wir Dreads genannt – die Ehrfurchtgebietenden.«


  Wieder verfiel sie für eine Weile in Schweigen, aber schließlich sprach das Mädchen weiter. »Du fragst mich, ob es schon immer Lügen waren? Ich habe beides erlebt. Es hat wahre Seeker gegeben. Ehrenhafte Männer und Frauen. Jahrhundertelang haben sie gegen ungerechte und grausame Menschen gekämpft und denen geholfen, die gut waren. Die Geschichten, die du als Kind gehört hast, sind wahr.«


  Quin fühlte ein Glücksgefühl in sich aufflackern, aber sie wusste, dass die junge Dread noch nicht fertig war.


  »Aber es gab auch andere«, fuhr die Dread fort, »die ihren Athame nur verwandten, um zu Reichtum und Macht zu gelangen. Sie haben schändliche Dinge getan. Einfach weil sie einen persönlichen Vorteil darin sahen.«


  »Wie Briac«, flüsterte Quin.


  »Und wie viele vor ihm. Aber Briac ist vielleicht der Schlimmste.«


  Danach schwiegen sie lange; die junge Dread wischte sich die Hände an einem Lappen ab, blickte auf und fixierte Quin mit einem tausend Jahre alten Blick. Als sie wieder anfing zu sprechen, schien ihr das Thema unangenehm zu sein.


  »Du hast den anderen Lehrling geliebt.«


  Quin wurde verlegen. Erst vor Kurzem hatte sie zugelassen, dass John sie nach oben in ihr Zimmer auf der Brücke getragen hatte. Sie hatte die Arme um ihn gelegt und ihn an sich gezogen.


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Liebst du ihn immer noch?«, fragte die Dread.


  Sie hätte so gern Nein gesagt. John hatte neben ihr im Bett gelegen, hatte sie geküsst und danach einfach zugeschaut, wie diese Männer sie verprügelten. Und trotzdem verstand ein Teil von ihr seine Verzweiflung. Schließlich schüttelte sie den Kopf und sagte: »Ich weiß nicht, was ich fühle.«


  Die Dread wandte ihren Blick ab und Quin meinte, Verwirrung in der Miene des Mädchens zu erkennen. Das war ein Gefühl, das nicht zu jemandem passte, der eine solche Selbstbeherrschung besaß.


  »Warum fragst du nach ihm?«, wollte Quin wissen. »Kennst du ihn – außer dass du ihn gesehen hast, als wir auf dem Anwesen trainiert haben?«


  »Ich kenne ihn nicht«, sagte die junge Dread bestimmt. »Aber wir haben miteinander gesprochen. Und ich frage mich – ich frage mich, was für ein Mensch er ist.«


  Quin warf einen Zweig ins Feuer und überlegte, wie sie diese Frage beantworten sollte. »Wenn ich mit ihm zusammen bin«, sagte sie nach einer Weile, »spüre ich, dass er mich liebt. Ich sehe es in seinen Augen.« Sie verstummte und beobachtete, wie der Zweig in den Flammen verbrannte. »Aber ich weiß auch, dass er den Athame mehr begehrt als mich – mehr als alles andere auf der Welt.« Wieder hielt sie inne, dann fügte sie mit leiser, ernster Stimme hinzu: »Er kam damals, in jener Nacht, auf das Anwesen, um sich an uns zu rächen. Was würde er tun, wenn er einen Athame hätte? Das wäre nicht gut. Wie könnte das gut sein?«


  Die Dread sah wieder ins Feuer. Es war unmöglich, ihre Miene zu deuten, aber Quin spürte, dass sie etwas beunruhigte.


  Da sagte die Dread langsam: »Ich habe ihn gesehen.«


  Etwas an der Art und Weise, wie sie das sagte, stimmte nicht.


  »Meinst du vor Kurzem?«


  Das Mädchen nickte.


  Quin hatte das Gefühl, dass ihr Magen absackte, als wäre sie aus Versehen in einen Airlift getreten, der sie zwei Stockwerke nach unten fallen ließ.


  »Wo?«, fragte Quin. »Hier?«


  Die Dread antwortete nicht.


  Quin war sofort auf den Beinen. Sie ertappte sich dabei, wie sie vor dem Mädchen zurückwich. Half sie John? Wann hatten sie sich gesprochen? Hieß das, dass er wieder hinter Quin her war?


  Die junge Dread blieb am Feuer sitzen, den Blick auf ihre Hände gesenkt. Irgendetwas erregte Quins Aufmerksamkeit, als sie sich in der Werkstatt umblickte, irgendetwas gehörte nicht hierher. Suchend ließ sie ihren Blick über die Wände gleiten. Auf dem Regal an der hinteren Wand lag etwas. Dort. Ein elektrisches Kabel.


  Es war erstaunlich, dass es auf dem Anwesen überhaupt noch Strom gab – aber die Werkstatt war kaum beschädigt worden. Viel erstaunlicher war, dass die junge Dread etwas besaß, was Strom brauchte. Warum sollte das Mädchen so etwas haben?


  Quin ging auf das Kabel zu und merkte dabei, dass die Dread zwar den Kopf drehte, um sie zu beobachten, sich aber nicht von ihrem Platz am Feuer erhob. Quin folgte dem Kabel am Regal entlang zu einem Haufen Lumpen. Sie ließ die Hand unter die Lumpen gleiten und … zog ein Handy heraus.


  Das Display war aktiviert und darauf stand: Nachricht versendet. Die angegebene Zeit war eine Stunde vorher, als sie die Werkstatt betreten hatte. Quin schaute auf das Datum. Sie hatte beinahe zwei Tage verloren, seit sie ins Dort gegangen war.


  Die Dread beobachtete sie von der anderen Seite des Raumes. Die Miene des Mädchens war reglos, aber Quin glaubte jetzt, Scham in ihren Gesichtszügen zu entdecken.


  »John hat dir dieses Handy gegeben. Du hast ihm mitgeteilt, dass ich hier bin.« Das waren eher Feststellungen als Fragen. »Du hast mich hingehalten.«


  Das Mädchen nickte bedächtig, wie ein Richter, der die Todesstrafe bestätigte.


  »Warum … warum tust du das? Er hat nicht mal seinen Eid abgelegt.« Sie versuchte abzuschätzen, wo um alles in der Welt John vor einer Stunde gewesen war und wie lange er brauchte, um von diesem hypothetischen Aufenthaltsort auf das Anwesen zu kommen.


  »Es gab eine Ungerechtigkeit«, sagte die junge Dread, als würde das ihr Handeln erklären.


  »Ist das hier nicht ungerecht?«, fragte Quin. »Ich bin ein beeidigter Seeker. Ich wollte nur Zeit haben, mich zu erinnern und zu entscheiden, was ich tun soll.«


  »Ich … ich wollte …«, fing die Dread wieder an. »Ich wollte Dinge, die getan wurden, wiedergutmachen. Mein Meister würde wissen, wie alles wieder in Ordnung gebracht werden kann. Mein Meister hätte Briac aufgehalten. Aber ich … ich bin hin- und hergerissen.«


  »Briac«, sagte Quin, weil ihr wieder einfiel, dass ihr Vater auf der Waldlichtung lag. »Richtig. Darum werde ich mich jetzt kümmern. Bevor noch jemand anderes hinter mir her ist.«


  Sie drehte sich um, um die Werkstatt zu verlassen, war aber erst ein paar Schritte gegangen, als sie eine neue geistige Verknüpfung machte. Sie war wütend, fand es aber schwierig, ihren Zorn gegen die junge Dread zu richten. Auch Quin war hin- und hergerissen gewesen, ob sie John helfen sollte oder nicht. »Dein Meister«, sagte sie, während sie umkehrte. »Beschreibe ihn.«


  Die junge Dread öffnete den Mund, doch noch bevor sie ein Wort herausgebracht hatte, rannte Quin aus der Werkstatt und rief über ihre Schulter: »Komm mit!«


  Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als die drei Männer in Sichtweite kamen. Sie lagen noch immer bei dem stehenden Stein auf der Lichtung, Arme und Beine in seltsame Winkel verrenkt. Doch Quin merkte sofort, dass sich etwas verändert hatte. Die Gliedmaßen ihres Vaters schienen sich entspannt zu haben, als würden die Muskeln nach und nach weicher.


  Und die Männer atmeten. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich so leicht, dass man die Bewegung kaum wahrnehmen konnte, aber sie war da und verwandelte ihr Erscheinungsbild von Statuen in Lebewesen. Und etwas bewegte sich an ihren Körpern: Blut rann aus den Wunden.


  Die junge Dread schnappte nach Luft, als sie den alten Mann mit dem Bart sah. Dieser Mann rührte sich am wenigsten – vielleicht war er am längsten im Dort gewesen. Im Nu kniete die junge Dread an seiner Seite und nahm ganz behutsam seinen Kopf zwischen ihre Hände. Sie legte das Ohr an seinen Mund und lauschte auf seinen Atem. Dann redete sie leise in einer Sprache auf ihn ein, die ein wenig wie Englisch klang. Dann schüttelte sie seine Brust und sprach ihn erneut an, dieses Mal bestimmter.


  Quin zog ihr Peitschenschwert heraus, kniete sich über Briac und hob den Arm. Es wurde Zeit, dass sie ihr Versprechen einlöste. Wenn Briac aufwachte, würde er sie an Dinge erinnern, an die sie sich nicht erinnern wollte; er würde sie dazu zwingen, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollte; Quin glaubte nicht, dass sie sich ihm widersetzen konnte. Sie war noch nie in der Lage gewesen, sich ihm zu widersetzen. Sie musste es jetzt zu Ende bringen.


  Briac blinzelte.


  Es war eine langsame Bewegung. Seine Augenlider bewegten sich Stück für Stück nach unten, bis seine Augen geschlossen waren, danach führten sie die Bewegung umgekehrt aus. Ganz, ganz langsam wandte er den Blick, bis er zu ihr aufsah.


  Jetzt!, sagte sich Quin. Jetzt oder nie!


  Sie ließ die Klinge nach unten sausen. Briacs halb gelähmte Arme erwachten reflexartig zum Leben. Seine rechte Hand schlug das Peitschenschwert beiseite; mit der linken packte er Quin am Hals. Dann hielt er wieder absolut still, die Hände in ihrer neuen Position erstarrt. Die Gefahr hatte ihn in Quins Zeitstrom zurückversetzt, aber nur für einen Moment. Sie schob seine Arme von sich weg und erhob wieder das Peitschenschwert.


  »Quin!«


  Ihr Kopf fuhr nach oben, als sie ihren Namen hörte. Am Rand der Lichtung stand John und zwei andere Männer flankierten ihn. Einen von ihnen erkannte sie von der Brücke wieder. Alle drei hatten Pistolen, die direkt auf sie gerichtet waren.


  »Bitte, Quin«, sagte John. »Bitte, leg dein Schwert weg.«


  KAPITEL 45
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  JOHN


  »Dieses Mal also Pistolen«, bemerkte Quin, als John näher kam. »Du musst dich wirklich vor mir fürchten.«


  »Nun, die Messer hast du ja ignoriert auf der Brücke«, sagte er in dem Versuch, die Situation herunterzuspielen. Es gefiel ihm nicht, Waffen auf sie zu richten.


  Sie hatte sich aufgerappelt und stand jetzt vollkommen reglos da, die Arme erhoben, das Peitschenschwert zu ihren Füßen. Er beobachtete, wie ihr Blick von ihm zu den beiden Männern wanderte, die er mitgebracht hatte.


  Sie sah sehr viel wacher aus als vor ein paar Tagen auf der Brücke. Und gefährlicher.


  Johns ganzer linker Arm schmerzte von der Verbrennung, die ihm der Schneidbrenner zugefügt hatte; unter seinem Hemd hatte er einen dicken Verband. Das erinnerte ihn daran, dass er dieses Mal besser Erfolg haben sollte. Sein Großvater hatte die Kontrolle über seinen Verstand verloren und würde höchstwahrscheinlich auch bald die Kontrolle über sein Imperium verlieren. Er wäre nicht in der Lage, John weiterhin zu helfen.


  »Du scheinst dich einfach nicht von mir fernhalten zu können«, flüsterte Quin, als er neben sie trat. Ihre Worte hätten eigentlich sarkastisch klingen sollen, aber sie hörten sich vertraut an und unwillkürlich keimte Hoffnung in John auf, dass sie ihm helfen würde. Nur dieses eine Mal.


  »Ich will mich auch gar nicht von dir fernhalten«, flüsterte er zurück. »Ich will, dass wir zusammen sind.«


  Neben ihnen kniete die junge Dread am Boden und beugte sich über den alten Mann, der ungelenk auf dem Waldboden lag. Es lagen noch zwei andere Männer auf dem Boden, die aussahen, als wären sie mitten in einer anstrengenden Tätigkeit erstarrt. Beide trugen Kapuzen, um ihre Gesichter zu verbergen, aber sie atmeten ganz, ganz langsam. Der alte Mann jedoch war reglos wie ein Stein. Die junge Dread redete mit ihm in einer Sprache, die vielleicht Englisch war, aber dann ein so altes Englisch, dass John es nicht verstand.


  Quin trug eine schlecht sitzende Jeans, die von einem breiten Gürtel gehalten wurde, und nachdem er seine Pistole wieder weggesteckt hatte, konnte John mühelos seine Hand in ihren Hosenbund schieben, um nach dem Athame zu suchen. Es war schwer, nicht darüber nachzudenken, dass er dabei ihre Haut berührte, aber solche Gedanken verdrängte er – er musste sich konzentrieren. Als seine Finger auf etwas Hartes stießen, etwas aus Stein, das sich an Quins rechte Hüfte schmiegte, fing sein Herz an zu hämmern. Quin wandte sich ihm zu und Johns Männer hoben drohend die Waffen.


  »Nimm ihn nicht, John«, sagte sie mit flehendem Blick. »Nimm ihn nicht.« Sie legte ihre Hand auf seine und versuchte, ihn von dem Gegenstand unter ihrer Jeans wegzuschieben.


  »Du könntest es uns so leicht machen. Überleg es dir doch noch mal. Hilf mir.«


  »Ich helfe dir doch schon, das schwöre ich«, sagte sie zu ihm. »Alles wird schlimmer werden, wenn du den Athame hast. Glaub mir.«


  »Nein, Quin. Alles wird besser. Endlich.«


  Warum konnte sie das nicht begreifen? Ihre Hand lag auf seiner und er stellte sich vor, wie sie zu seinen Lippen wanderte. Wenn sie ihm doch nur helfen würde, dann könnte er sie küssen … Stattdessen schob er den Gegenstand nach oben, aus ihrer Hose heraus.


  Der Athame war ein wenig warm, weil er an ihrer Haut gelegen hatte. In seiner Aufregung, den Dolch in Händen zu halten, verlagerte er sein Gleichgewicht von ihr weg, um ihn genauer anzusehen, doch mit zwei raschen Schritten war sie hinter ihm und brachte ihn zwischen sich und die Männer mit den Pistolen. Den Moment, den er brauchte, um sich zu ihr umzudrehen, hatte Quin dazu benutzt, ihr Peitschenschwert zu greifen und damit auf die Bäume zuzurennen.


  »Verdammt, Quin! Nicht schon wieder!«


  Innerlich zerrissen rieb er sich das Gesicht mit den Händen. Dann bedeutete er seinen Männern, sie zu verfolgen. Augenblicklich waren sie verschwunden. Er wollte selbst gehen, aber er bezweifelte, einen klaren Kopf bewahren zu können. Bevor sie auf das Anwesen gekommen waren, hatte er seinen Männern Anweisung gegeben, Quin am Fliehen zu hindern, auch wenn das bedeutete, dass sie ihr notfalls ins Bein schießen mussten – denn dazu wäre John niemals selbst in der Lage.


  Sein Blick fiel auf den Gegenstand in seiner Hand und er bemerkte seinen Fehler. Er hielt nicht den Athame. Das war etwas anderes. Es hatte die Form eines kurzen Schwertes mit einem Heft und einer flachen, geschwungenen Klinge, die stumpfer war als ein Buttermesser. Sicher, es sah aus wie ein Athame, aber es war nicht dasselbe. Eine Attrappe? Aber wenn ja, warum hatte man es dann dem Original nicht ähnlicher gemacht? Außerdem bestand dieser Gegenstand aus demselben Stein wie der Athame, da war er sich sicher. Was war das für ein Gegenstand, den er da in Händen hielt?


  »Meister, Meister«, murmelte die junge Dread neben ihm; sie redete immer noch mit leiser, gleichmäßiger Stimme, die wie ein Singsang klang, auf den alten Mann ein.


  John trat näher an die beiden erstarrten Männer heran. Einer von ihnen war ein Dread, wie er jetzt erkennen konnte; der, den sie in ihrer Lehrzeit als großen Dread bezeichnet hatten. Das Gesicht des dritten Mannes war noch unter der Kapuze verborgen, doch als John direkt über ihm stand, starrte er direkt auf Briac Kincaid hinunter.


  Sofort wurde er von einer Woge des Hasses überwältigt. Augenblicklich fühlte sich John in die alte Scheune zurückversetzt, wo er die verwelkte Gestalt seiner Mutter in ihrem Krankenhausbett anstarrte und von Briac verhöhnt wurde, weil er nicht gut genug war und nie gut genug sein würde, um seinen Eid abzulegen. Briac hatte John und Catherine behandelt, als wären sie klein und schwach und leicht zu töten. Aber damit war jetzt Schluss. Johns Clan erhob sich wieder und es war an der Zeit, Briac Kincaid ein Ende zu bereiten.


  Er legte Quins seltsames Steinschwert auf den Boden, dabei streiften seine Finger die Pistole in seiner Tasche. Doch anstatt sie herauszuziehen, wanderte seine Hand zu seinem Peitschenschwert. Er hatte es für angemessen gehalten, es heute zu seiner Rückkehr auf das Anwesen mitzubringen. Mit einer eleganten Bewegung ließ er es herausschnellen.


  Briacs Arme waren über seinem Gesicht erstarrt, als wollten sie einen Schlag abwehren. John kniete sich nieder und stieß sie beiseite, aber ganz langsam bewegten sich die Arme wieder zurück an ihren Platz und Briacs Blick heftete sich auf John. Er kam zu sich.


  Aus dem Wald hörte man Schreie und dann einen einzelnen Schuss. John blickte auf, Panik spülte über ihn hinweg. Seine Männer waren hervorragende Scharfschützen, aber es konnte trotzdem passieren, dass sie Fehler machten. Bitte, verletzt sie nicht … Er strengte die Augen an, als er in die Richtung schaute, aus der der Schuss gekommen war, aber von dort, wo er kniete, konnte er nur Bäume sehen. Er würde darauf vertrauen müssen, dass seine Männer seine Anordnungen befolgten.


  Mühsam lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Lichtung und merkte, dass der große Dread jetzt Arme und Beine bewegte. Seine Bewegungen waren ruckartig und zugleich schwerfällig, Zuckungen folgten winzige, langsame Bewegungen. Auch er kam zu sich.


  Etwas im Umhang des Dreads erregte Johns Aufmerksamkeit, ein Gegenstand ragte aus einer Innentasche. Seine Farbe und seine Form … John vergaß Briac und den Schuss und kroch hinüber zum großen Dread, griff in dessen Umhang und schlang die Finger um das kühle Heft eines Steindolchs.


  Es war ein weiterer Athame. Er spürte die Einstellringe in seiner Hand, als er ihn aus dem Umhang des großen Dreads zog. Im Tageslicht auf der Lichtung warf er einen kurzen Blick auf seine gesamte Form … Und plötzlich geriet alles um ihn herum in Bewegung.


  Der Kopf der jungen Dread fuhr nach oben und sie starrte ihn und den Athame in seiner Hand an. Bis zu dem Moment, in dem er den Steindolch berührte, war sie vollkommen gewillt gewesen, ihn zu ignorieren.


  Hinter John rührte sich Briac, er wälzte sich langsam außer Reichweite. Im selben Augenblick rappelte sich der große Dread mit einer glatten Bewegung auf die Knie auf, sodass er auf Augenhöhe mit John war. Ebenso schnell erstarrte der große Dread wieder, doch in seiner erstarrten Hand hielt er jetzt sein Peitschenschwert, dessen Spitze vibrierte und beinahe Johns Brust berührte; das Vibrieren war eine Restbewegung, entstanden, als es in die Form einer festen Waffe geschnellt war.


  Der Dread selbst sah jetzt wieder vollkommen leblos aus, ebenso Briac, und John ging davon aus, dass es ein paar Sekunden dauern würde, bis sie sich ein weiteres Mal bewegen konnten. Die junge Dread klammerte sich noch immer an den Gewändern des alten Mannes fest und wiegte seinen Oberkörper in ihrem Schoß, doch John spürte, dass sie sich gleich auf ihn stürzen würde. Seine einzige Chance bestand jetzt darin, ohne Vorwarnung loszurennen.


  Sofort sprang er auf die Füße, umklammerte den neu gewonnenen Athame mit der linken Hand, sein Peitschenschwert mit der rechten, und spurtete von der Lichtung herunter.


  Eine Zeitlang rannte er einfach und wagte es nicht zurückzuschauen. Dann holte er in einem Bereich des Waldes, in dem die Bäume lichter waren, seine Männer ein.


  »Quin?«, sagte er drängend. »Habt ihr …«


  Gauge schüttelte den Kopf. »Das war nur ein Schuss, um sie festzunageln.« Er machte eine Kopfbewegung auf einen ausladenden Baum zu, der etwa dreißig Meter vor ihnen stand. John verstand – sie hatten Quin dort in die Enge getrieben. Seine Panik flaute ab.


  Er ließ seinen Blick über den Wald hinter sich gleiten. Keine Hinweise darauf, dass ihm jemand gefolgt war. Er blickte wieder zu dem Baum, bei dem sich Quin versteckte. Gleichgültig, welchen Athame er hatte, er würde einen Partner brauchen, der ihm zeigte, wie man ihn benutzte. Und er wollte Quin. Selbst wenn sie niemals von einem Athame oder den Seekern gehört hätte, würde er Quin wollen. Wende dich nicht von mir ab, bitte, beschwor er sie.


  Johns anderer Mann, Paddon, umrundete den Baum weiträumig und näherte sich ihm von der anderen Seite. Paddon deutete auf Quins Aufenthaltsort und klappte den Mund auf, um etwas zu sagen. Aus dem Nichts erschien ein Messergriff hinten an seinem Nacken. Paddon spie Blut und stürzte nach vorne.


  John drehte sich um und sah die junge Dread, die sich mit langen, gleichmäßigen Schritten durch die Bäume bewegte; sie hatte schon ein weiteres Messer in der Hand und machte sich bereit, es zu werfen.


  Hinter dem großen Baumstamm raschelte es. Quin würde nicht abwarten, um zu sehen, wer das nächste Ziel der jungen Dread sein würde. Sie rannte tiefer in den Wald hinein, weg von ihnen, auf die Scheune auf den Klippen zu.


  John rannte ihr nach. Er hörte, wie die junge Dread ihm folgte, aber sie hatte ihn bisher noch nicht getötet. Er beschloss, das als ein Zeichen der Hoffnung zu werten.
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  QUIN


  Quins Beine wollten nachgeben. Sie war in den letzten beiden Tagen mehr gerannt als im gesamten vergangenen Jahr und ihre Muskeln würden nicht mehr allzu viel mitmachen. Außerdem rannte sie aus dem Wald heraus. Die Bäume lichteten sich und der blaue Himmel war zwischen den Ästen zu erkennen.


  Die junge Dread hatte einen von Johns Männern getötet, aber als Quin das letzte Mal über ihre Schulter geblickt hatte, hatte der andere Mann sie immer noch verfolgt. So wie John – er lag nicht mehr weit zurück.


  Der Anblick des Mannes, der mit dem Messer im Hals nach vorne gekippt war, hatte sie nicht so sehr mitgenommen, wie es das gesollt hätte. Bin ich also an den Tod gewöhnt?, fragte sie sich und wusste die Antwort sofort: Ja, ich bin sehr an den Tod gewöhnt. Es gab immer noch Grauzonen in ihrem Gedächtnis, aber vieles war jetzt ganz klar.


  Kurz darauf trat sie ins Freie hinaus. Eine Felsklippe ragte über ihr auf, darunter ein Fluss. Sie konnte dort, wo sie stand, das Wasser rauschen hören. Am Rand der Klippe stand eine alte Steinscheune. Und links von der Scheune führte ein weiterer Pfad zurück in die Wälder. Sie erinnerte sich wieder – der Weg führte sie zur Burgruine.


  Sie zögerte. Wenn sie diesen Pfad nahm, würden sie ihr folgen und sie musste sich ausruhen, bevor sie weiterrannte. Und wie lautete ihr Plan? John hatte den Blitzstab. Ohne ihn war ihr Athame nutzlos. Sie musste ihm den Blitzstab abnehmen. Die einzige Alternative war, ihm den Athame zu geben und ihm beizubringen, wie man ihn benutzte, und nicht mehr weiterzurennen.


  Unwillkürlich ging sie auf die Scheune zu.


  »Quin, stopp!«


  Das war Johns Stimme. Ohne stehen zu bleiben, drehte sie den Kopf und sah ihn am Waldrand stehen, allein. Er blickte zurück in den Wald auf der Suche nach seinem letzten verbliebenen Mann.


  »Vielleicht hat sich die junge Dread auch noch den anderen geschnappt«, sagte sie, als sie am Scheunentor anlangte. Sie war jetzt nahe an den Klippen – die andere Seite der Scheune befand sich direkt am Abgrund – und sie konnte den Fluss von hier aus noch lauter rauschen hören.


  »Quin, bleib einfach stehen. Komm schon.« Er hatte die Pistole aus der Tasche gezogen und machte sich daran, die Waffe zu entsichern. Den Blitzstab hatte er nicht in der Hand. Er musste ihn in seinen Kleidern versteckt haben.


  »Willst du mich wirklich erschießen?«, fragte sie. »Das glaube ich nicht.«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie in die schattige Scheune hinein und Quin hatte gewusst, dass sie nach feuchter Erde und altem Stroh riechen würde. Sie bewegte sich durch das kühle Innere zu der Leiter auf der anderen Seite und kletterte rasch zum Schlafboden hinauf. Von dort konnte sie durch das große runde Fenster unter dem Dach hinausblicken – auf die Klippe und den Fluss bis zu den fernen Hügeln dahinter.


  »Ich wollte damals, dass du mir hilfst«, sagte John, der vom Eingang unten zu ihr hinaufrief. »An dem Tag, an dem wir in dieser Scheune waren.«


  Quin schwieg.


  »Was ist das Symbol deines Clans?«, fragte er.


  »Ein Widder«, antwortete sie.


  »Im Knauf dieses Athames ist ein Fuchs eingraviert – das Symbol meines Clans.« Als sie nicht antwortete, sagte er: »Du willst ihn doch gar nicht, Quin. Warum willst du mich dann daran hindern, ihn zu besitzen?«


  Es stimmte, sie hatte ihn nicht gewollt. Sie hatte den Athame und alles andere vergessen wollen. Und sie war eine Schachfigur gewesen. Aber jetzt?


  Sie schaute über den Rand des Schlafbodens und sah, dass er unter ihr stand. Er hielt die Pistole, aber sie hing an seiner Seite herunter, als wäre es ihm peinlich, dass sie da war.


  »Ich komme zu dir rauf«, sagte er und griff nach der Leiter. Quin riss sich zusammen und schmiedete einen Plan. Dann atmete sie tief ein und aus.


  Plötzlich war er oben und trat auf den Schlafboden. Anstatt zurückzuweichen, ging Quin auf ihn zu und packte ihn. Dann machte sie einen Schritt zurück, drehte sich und brachte sie beide zu Fall, sodass John über die Kante des Bodens stürzte. Er rettete sich, indem er sich an einem Dachsparren festklammerte, aber seine Pistole fiel und landete klappernd unten auf dem Scheunenboden.


  Einen Moment lang baumelten seine Beine über den Rand und er musste sich anstrengen, wieder zurück auf den Schlafboden zu gelangen. Quin streckte die Hand aus und tastete seinen Rücken und seine Taille nach dem Blitzstab ab, während er noch mit seiner Position beschäftigt war. Er war nicht da. Dann streifte sie etwas Hartes in seiner Jacke, einen festen Gegenstand, der allerdings viel zu klein war. Hatte er den Stab seinen Männern gegeben? Hatte er ihn im Wald gelassen?


  Sie duckte sich von ihm weg. Ein langes, schmales Brett verband den Schlafboden am einen Ende der Scheune mit einer Gruppe von Balken auf der anderen Seite, unter einem zweiten Fenster. Sie hatte ihn schon halb überquert, als John anfing zu sprechen.


  »Ich will dich nicht zwingen, Quin«, sagte er. Als sie sich umschaute, sah sie, dass er wieder auf dem Schlafboden Fuß gefasst hatte und jetzt hinter ihr auf die Planke trat. »Wäre es nicht besser, das alles zusammen zu machen? Ich wünschte, du würdest dich für mich entscheiden.«


  »Was ist mit dem, was ich mir wünsche?«, fragte sie, während sie durch die Balken zum zweiten Fenster kroch. »Ich wünschte, du wärst der John, den ich früher kannte. Der, der ehrenhafte Dinge tun und Menschen helfen wollte.«


  »Das bin ich doch, Quin.« Er ging über das Brett auf sie zu. Sie kletterte auf das Fensterbrett. Es war nur eine Öffnung ohne Glas. Vom Fensterbrett griff sie nach draußen, packte den Balken unter der Dachtraufe und schwang sich aus der Scheune hinaus.


  Sie blickte nach rechts, wo sie mit den Zweigen einer großen Ulme rechnete. Sie und Shinobu waren als Kinder Dutzende Male auf diesen Baum geklettert. Sie hatte gehofft, dass sie an seinem Stamm hinuntergeklettert und im Wald verschwunden wäre, bevor John seine Kanone wiederfände und sie verfolgte. Aber die Ulme war nicht da. Irgendwann in den letzten anderthalb Jahren musste ein Sturm getobt haben, denn der Baum war umgestürzt und hatte einen riesigen Brocken Erde mit sich gerissen. Ihr Magen sackte ab, als sie sah, dass es vom Scheunenfenster aus im freien Fall nach unten ging – vorbei an den Überresten des Baumstamms, vorbei an der Steilklippe –, direkt ins Wasser. Ein kalter Wind pfiff von der Klippe herauf und Quins Füße baumelten ins Leere.


  Hektisch schwang sie ihre Füße auf den Balken über ihr und dabei sah sie die Scheune aus einem ganz neuen Winkel. Neben dem Fenster war etwas eingraviert, das bisher von der Ulme verdeckt worden war: Drei ineinandergreifende Ovale waren tief in den Stein der Scheune gemeißelt, die die schlichte Abbildung eines … Es sah aus wie ein Atom.


  Sie hatte keine Zeit, es sich genauer anzusehen. John kletterte durch die Balken, nur noch Meter vom Fenster entfernt, und sie baumelte über einer Klippe. Sie kämpfte sich nach oben auf das Dach.


  Dort bahnte sie sich einen Weg über die Schieferplatten zur anderen Seite, blickte dort über die Dachkante und merkte, dass es zu hoch war, um herunterzuspringen. Vielleicht konnte sie sich hinunterhangeln und fallen lassen – aber ihr blieb keine Zeit. John kletterte bereits hinter ihr auf den Schiefer. Auf der einen Seite war es zu hoch zum Springen, auf der anderen befand sich der Abgrund der Steilklippe über dem Fluss.


  Sie drehte sich zu ihm um. Der Gedanke, gegen John zu kämpfen, nachdem sie anderthalb Jahre lang nicht trainiert hatte, war beinahe lächerlich. Trotzdem zückte sie ihr Peitschenschwert und ließ es aufschnappen. Vielleicht dachte sie an Shinobu, denn sie entschied sich für ein Katana – ein japanisches Samuraischwert. Als sie es nach oben über ihren Kopf schwang, fühlte es sich an, als würde Shinobu hinter ihr stehen und sie ermutigen. Sie würde niemandes Schachfigur sein.


  »Du bist aus der Übung, aber ich nicht«, sagte John vom anderen Ende des Daches, sein Peitschenschwert hing noch an seiner Taille. Fast zärtlich fügte er hinzu: »Ich glaube nicht, dass du mich besiegen kannst, Quin.«


  »Du bist ein guter Mensch, John. Trotz allem, was du getan hast. Wenn ich dir den Athame gebe, dann wirst du das nicht mehr sein und ich auch nicht.«


  »Der Athame macht uns nicht böse. Er gibt uns nur die Freiheit zu wählen. Das ist alles.«


  Sie schüttelte den Kopf und packte ihr Peitschenschwert noch fester.


  »Wirklich? Denk daran, was du bereits getan hast, um ihn zu bekommen. Du hast auf mich geschossen, du hast auf Shinobu geschossen, du hast meiner Mutter in die Kehle geschnitten! Du hast sie geschnitten, John!«


  »Ich habe versucht, keinen von euch zu verletzen! Warum siehst du das denn nicht, Quin? Und warum schert es dich nur, was ich getan habe?« Sein Gesicht veränderte sich. Sie merkte, dass er gegen seinen Zorn ankämpfte, aber er verlor. »Was ist mit deinem Vater?«, fragte er boshaft, während er sich vorsichtig über das Dach auf sie zubewegte. »Was hat er getan, um den Athame zu bekommen? Was haben die anderen getan?« Plötzlich hatte John sein Peitschenschwert in der Hand, als hätte es seinen eigenen Willen.


  Sie wusste, dass sie ihr Gedächtnis noch nicht voll und ganz zurückgewonnen hatte. Und doch war da noch etwas anderes – sie spürte, dass er auf Dinge Bezug nahm, von denen sie nie gewusst hatte. Er würde ihr gleich Dinge erzählen, die sie gar nicht wissen wollte.


  »Genau das ist der Punkt«, antwortete sie, während sie ihren Halt noch einmal überprüfte und sich auf alles gefasst machte. »Was immer er getan hat, ich möchte nicht, dass du so wirst wie Briac.«


  »Ich bin kein Folterer«, sagte er; die Worte platzten aus ihm heraus, als hätte er keine Kontrolle darüber. »Ich bin keine Bestie!« Johns Peitschenschwert schnellte nach vorne und er schlug nach ihr – Zorn überwältigte ihn. »Ich bin nicht wie Briac!«


  Quins Muskeln reagierten automatisch und blockten den Schlag ab. Sie mochte ein Jahr aus der Übung sein, aber ihr Körper erinnerte sich. Sie schleuderte sein Peitschenschwert mit ihrem eigenen weg, sodass sie beide auf dem steilen Dach ins Taumeln gerieten.


  »Du bist nicht wie Briac«, stimmte sie zu, während sie sich wieder aufrichtete. »Und ich hoffe, du bleibst auch so.«


  »Du hoffst, dass ich so bleibe?« Die Worte schienen ihn nur noch wütender zu machen. »Du magst es, wenn ich hilflos bin, ist es das? Geschlagen von Briac! Er hat meine Mutter ermordet, er hat alle ermordet. Er hat meinen Clan ruiniert!« Er schlug nach ihr und sie blockierte ihn erneut. Sie wusste nicht, wovon er redete. Was war mit Johns Mutter passiert? Was hatte Briac getan? »Sie bestimmen schon seit Jahrhunderten das Schicksal meiner Familie. Seit Jahrhunderten. Aber mein Clan wird sich wieder erheben. Verstehst du das? Es ist an der Zeit.«


  »Möchtest du einen Clan voller Mörder, John?«


  »Bist du eine Mörderin, Quin?«


  Plötzlich sah sie in ihren Augenwinkeln etwas aufblitzen. Es war die junge Dread, die sich vom Waldrand aus der Scheune näherte, aber Quin wagte es nicht, den Kopf zu drehen.


  John schlug fester nach ihr. Sie konnte den Schlag gerade noch abfangen und merkte dabei, dass er seine Linke schonte.


  »Du wolltest Briac töten«, sagte er. »Ich habe dich gesehen.« Sein Schwert schlug wieder hart gegen ihres. Ihre linke Schulter, die mit der alten Wunde, begann, heftig zu schmerzen.


  »Hilfst du mir?«, rief Quin der Dread zu, die schweigend näher kam.


  »Du urteilst über mich, Quin. Aber was ist mit den Dingen, die du getan hast?«, fragte John. Er holte immer wieder mit dem Schwert nach ihr aus und drängte sie rückwärts.


  Woher wusste er, was sie getan hatte? Wie wusste er es, wenn sie es doch selbst nicht wusste – es nicht wissen wollte? Er drängte sie ans Ende des Daches. Und in ihrem Inneren drängte er sie auf eine andere Art von Klippe zu – eine Klippe, die die Quin von heute von der Quin von vor anderthalb Jahren trennte.


  Noch zwei Schritte und sie würde über die Kante treten. Sie konnte nirgendwohin.


  »Bitte!«, rief Quin der Dread zu. Das Mädchen stand reglos unter ihnen.


  John hob das Schwert, schlug aber nicht zu. »Sag es mir, Quin. Was habt ihr und Briac getan?«


  Mit einem Schlag wusste sie die Antwort. Der letzte Grauschleier lüftete sich von ihrem Gedächtnis und sie konnte die Ereignisse, die sie so sehnsüchtig hatte vergessen wollen, deutlich vor Augen sehen.


  Sie hatte Dinge getan, die sie John anklagte, tun zu wollen. Und sie hatte diese Dinge mit ihren eigenen Händen getan. Diese Last legte sich jetzt wie eine physische Kraft auf sie und sie wäre beinahe auf die Knie gefallen. Natürlich hatte sie es vergessen. Natürlich hatte sie ein neues Leben angefangen. Das Unwissen war ein Segen gewesen.


  »Wir haben sie getötet«, flüsterte sie und ließ die Worte in der Luft hängen. Schwach schlug sie nach John und versuchte, von der Kante wegzutreten. »Wenn Briac eine Bestie ist, dann bin ich es auch.«


  »Wen hast du getötet?«, fragte er; dabei machte er einen Schritt nach hinten, um ihr Raum zu geben.


  »Viele, John, viele Male.« Jetzt, wo sie es zugab, konnte sie die Worte nicht mehr aufhalten. Es war befreiend, sie laut auszusprechen. Endlich. »Diese Kinder – ich wollte weglaufen. Er hielt mich auf. Er sagte, dass ich es tun muss. Wir hatten schon so viel getan. Ihre Eltern, das Kindermädchen … Es gab kein Entkommen …« Sie sah vor sich, wie Briac in jener Nacht am Fuß der Treppe des Herrenhauses gestanden hatte. Die Kinder versteckten sich hinter ihr. »Ich habe ihnen erzählt, dass alles gut wird, und habe sie zu Briac zurückgebracht.«


  »Er hat dich dazu gezwungen«, sagte er; seine Stimme war jetzt sanfter, als könnte ihr das, was sie getan hatte, verziehen werden. Als würde er es verstehen und ihr keine Schuld daran geben. »Du hattest keine andere Wahl. Diese Toten machen aus dir noch keine Mörderin.«


  »Sie dachten, ich würde ihnen helfen, John! Ich träume von diesen Kindern. Ich habe versucht, mit ihnen zu fliehen, aber Briac hat mich erwischt. Er hat mir die Pistole aus der Hand getreten, als ich gezögert habe. Und dann hat er …« Sie konnte die Worte nicht aussprechen. Briac hatte diese Kinder genommen und getan, was sie auf diesen nächtlichen Aufträgen mit allen machten. Auch wenn sie das mit den Kindern nicht … selbst erledigt hatte, waren da noch all die anderen, die sie mit ihrem eigenen Peitschenschwert getötet hatte. In die späteren Aufträge mit Briac waren keine Kinder verwickelt gewesen und das war eine solche Erleichterung gewesen, dass sie … ihr Vater hatte sie nicht mehr allzu sehr drängen müssen, damit sie das tat, was er von ihr verlangte. Ich bin bereits verdammt, dachte sie. Was macht das jetzt noch aus?


  »Briac ist ein Monster«, sagte John. »Er hätte einfache Aufträge auswählen können, etwas Gerechteres. Er hat versucht, dich zu brechen, dir wehzutun.«


  »Ich wollte ein Seeker sein …«


  »Quin, du bist nicht der erste Seeker, der tötet, um zu überleben. Woher glaubst du wohl, stammt der Reichtum meines Großvaters? Woher kommt euer Anwesen?


  »Genau das hat Briac auch gesagt!«


  »Aber es ist nicht das, was Briac tut!«, schrie John. »Für Geld zu töten, sein Vermögen wiederherstellen – das ist überleben. Jeder Clan muss das von Zeit zu Zeit tun. Meine Mutter hat es getan, als sie es musste. Sie hat Aufträge ausgewählt, mit denen sie leben konnte, sie hat … so anständig wie möglich getötet – Leute, die verdient hatten, was sie ihnen antat. Aber dein Vater, diese anderen – sie töten jeden. Und sie haben uns getötet. Verstehst du? Ganze Clans von Seekern. Kinder, Mütter, Väter. Aus purem Neid haben sie versucht, meinen Clan dem Erdboden gleichzumachen. Und dafür … begreifst du nicht, dass ich das wiedergutmachen muss?«


  Sie schlugen jetzt nicht mehr aufeinander ein. Beide hatten das Schwert an ihrer Seite gesenkt, beide atmeten schwer. Sie kannte sich mit der Geschichte nicht aus, wie sich John damit auszukennen schien. Briac hat ihr nichts davon beigebracht.


  »Dann … ist es also in Ordnung zu töten?«, fragte sie ihn, wobei sie selbst die Ungläubigkeit in ihrer Stimme heraushörte. »Solange man sich ein akzeptables Opfer aussucht? Oder solange man aus Rache tötet? Es ist in Ordnung, solange das Schwert nicht gegen dich gerichtet wird?«


  »I-ich habe mir dieses Leben nicht ausgesucht, Quin. Es wurde für mich bestimmt. Ich werde meine Entscheidungen treffen, so gut ich kann. Ich werde versuchen, fair zu sein. Aber ich habe versprochen …«


  »John, hörst du dir eigentlich selbst zu? Glaubst du, du kannst Menschen töten, ohne dass es dich verändert? Glaubst du, du kannst jemanden aussuchen, der es verdient hat zu sterben, und dann ist es in Ordnung? So funktioniert das nicht.«


  »Ich weiß, dass unser Leben hart ist …«


  »Ich wollte etwas Gutes tun«, schnitt sie ihm das Wort ab. Sie war erschöpft. »Es war so einfach, als ich noch ein kleines Mädchen war.«


  »Du kannst etwas Gutes tun. Der Athame erlaubt es uns zu entscheiden – wohin wir gehen, was wir tun. Er ist gut.«


  Die Sonne stand hinter John, sodass er in Schatten gehüllt war, doch zum ersten Mal konnte Quin ihn deutlich erkennen. Sie hatte von ihrem Vater gelernt, in der Hoffnung, etwas Ehrenvolles aus ihrem Leben zu machen. Das war alles, was sie gewollt hatte, auch wenn diese Hoffnung vergebens war. John dachte, er wollte dasselbe – ein höheres Ziel, Gerechtigkeit –, aber er hatte bereits Briacs Weg gesehen und war gewillt, seinen Fuß darauf zu setzen. Er war wie ein Schwert, das in dem Moment verbogen wurde, in dem es geschmiedet war. Eine solche Klinge würde immer verbogen bleiben, so wie Johns Herz vom Leben und Tod seiner Mutter verbogen war – von der Mutter, über die er nie hatte sprechen wollen. In diesem Moment war er noch immer der John, den sie gekannt hatte, aber so würde er nicht bleiben, wenn sie ihm jetzt half.


  »Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Er ist nicht gut.«


  Quin setzte ihre letzte Kraft dazu ein, ihn überraschend mit dem Peitschenschwert anzugreifen, wobei sie es auf seine verletzte Seite abgesehen hatte. Es erwischte ihn kalt und er fing den Schlag nur schlecht ab, weil sein linker Arm schwach war. Sie nutzte ihren Vorteil aus, schnappte sich beide Enden ihres Schwertes und drückte damit gegen seine Klinge. John verlor einen Moment das Gleichgewicht und Quin hakte reflexartig den Fuß um seinen, sodass er der Länge nach hinfiel. Er schlitterte das Dach hinunter auf die Kante zu, wodurch sich eine riesige Schieferplatte löste. Als er sich endlich festklammern konnte und seinen Abgang gestoppt hatte, hing er bereits halb über der Klippe.


  Quin setzte sich in Bewegung, weil sie sich Sorgen machte, er könnte fallen, aber da sah sie, dass er einen guten Halt hatte und sich schon wieder hochzog.


  Quin!


  Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um einen Gegenstand in hohem Bogen durch die Luft fliegen zu sehen. Es war der Blitzstab, den John ihr abgenommen hatte. Die junge Dread warf ihn ihr zu. Erst nachdem Quin ihn gefangen hatte, wurde ihr bewusst, dass die junge Dread ihren Namen nicht wirklich gerufen hatte. Sie hatte ihn direkt in ihren Kopf gebrüllt und sie hatte es gehört.


  Sie zog den Athame aus ihrem Bund. Sie erkannte jetzt alle Symbole auf dem Heft und drehte rasch die Einstellringe um.


  Unter ihr hievte sich John auf einen sichereren Teil des Daches, weg von der Klippe. Gleich würde er wieder auf den Füßen sein.


  Sie schlug den Athame und den Blitzstab zusammen und ein Vibrieren spülte über sie hinweg. Sie rannte zur Kante direkt über der Klippe und schaute zum Fluss hinunter. Dann streckte sie den Athame aus und zeichnete einen Kreis in die Luft. Der Dolch schnitt eine Öffnung, die unter ihr schwebte; dann beobachtete sie, wie das schwarz-weiße Gewebe der Ränder pulsierte und fest wurde.


  John zog sich gerade bis zum Dachfirst hoch, als Quin am anderen Ende vom Gebäude sprang. Ihr Magen machte einen Sprung, als sie immer weiter fiel, ihr Haar wurde vom kalten Wind, der an der Klippe nach oben wehte, gepeitscht. Weit unter sich konnte sie den rasch fließenden Fluss sehen, der sich an die steile Felsoberfläche schmiegte. Ihr Körper sagte ihr, dass sie gerade in den Tod gesprungen war. Aber sie fiel in die Anomalie und einen Moment später überschritt sie deren Schwelle und fiel gar nicht mehr.


  Sie drehte sich um. Über ihr war die Öffnung, die sie gerade in den Raum geschnitten hatte, und durch sie konnte sie das Scheunendach vor dem Himmel sehen. Am Rand dieses Daches stand John und wirkte wie am Boden zerstört. Er trat ein paar Schritte zurück und machte sich bereit zu springen, doch der Kreis war bereits wieder in Auflösung begriffen, die Fäden zogen sich wieder fauchend zusammen. John blieb an der Kante stehen, während sich der Durchgang über Quin schloss und sie in Finsternis getaucht wurde.


  KAPITEL 47


  [image: image]


  JOHN


  Es war zu spät zum Springen. Das gähnende Loch, das unter dem Scheunendach in der Luft schwebte, fiel in sich zusammen. John beobachtete, wie seine Ränder ihre Form verloren. Wie Fäden, die aus einem zerrissenen Stoff herausragten, wuchsen dünne Ranken aus Schwarz und Weiß über die Mitte der Öffnung und vibrierten vor Energie, als sie sich wieder von selbst zusammenwirkten. Ein paar Sekunden später war das Loch verschwunden.


  Quin hatte ihn erneut verlassen, genau wie in der Nacht auf dem Anwesen, als sie Yellen durch einen anderen dunklen Durchgang geführt hatte. Damals hatte sie zu John zurückgeschaut, aber sie hatte nach Shinobu gerufen, nicht nach ihm. Vielleicht würde sie sich niemals für ihn entscheiden. Diese Erkenntnis lastete schwer auf seiner Brust, während er die Klippe hinunter zum Fluss starrte.


  In Gedanken ging er die letzten Momente auf dem Dach durch, bevor sie gesprungen war. Sie hatte den Athame gegen die andere Klinge geschlagen. Das war eindeutig das Gegenstück des Athames, das ebenso wichtig war, um ins Dort zu gelangen. Warum hatte seine Mutter diesen zweiten Gegenstand ihm gegenüber nie erwähnt? Die Antwort war einfach: Sie verblutete gerade mitten in ihrem Wohnzimmer. Für Details war da keine Zeit gewesen.


  John entfernte sich von der Dachkante und die junge Dread kam in sein Blickfeld; sie stand direkt unter ihm.


  »Du hast ihr geholfen. Ich dachte, du würdest mir helfen.«


  Das Mädchen hatte Quins Flucht beobachtet, aber jetzt wandte sie ihren Blick John zu. Sie sagte nichts.


  »Wo ist die Gerechtigkeit der Dreads?«, fragte er sie und sein Zorn wallte wieder auf. »Du hättest mich im Wald töten können, aber du hast es nicht getan. Du weißt, dass ich im Recht bin, und doch hast du zugelassen, dass sie den Athame nimmt, der eigentlich mir gehört. Warum?«


  Ein Hauch von Unsicherheit zeichnete sich auf dem Gesicht der jungen Dread ab, aber sie sagte immer noch nichts. Sie starrte zu ihm herauf, als überlegte sie, was sie als Nächstes tun sollte.


  Er holte den anderen Athame aus seinem Versteck in der Jacke hervor – den, den er dem großen Dread aus dem Umhang gezogen hatte. Dieser Dolch war anders als der, den Quin genommen hatte. Zum einen war er kleiner, vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter lang, und zum anderen wirkte er vergleichsweise zierlich. Auch an den Einstellringen war etwas anders, oder? Es schienen viel mehr zu sein; sie waren schmal und fügten sich formschlüssig ineinander. Und ganz unten am Dolch befand sich kein eingraviertes Tier, sondern ein Muster mit drei Ovalen.


  John drehte die Ringe der Reihe nach und strich über die Umrisse der Symbole auf ihrer Oberfläche. Vielleicht stand jedes Symbol für einen Ort – oder für eine Möglichkeit, und zusammen ergaben sie nahezu unendlich viele Möglichkeiten.


  Das Geräusch knackender Zweige riss ihn aus seinen Tagträumen. Zwei Gestalten kamen zwischen den Bäumen hervor und traten jetzt auf die Lichtung. Die erste davon war der große Dread. Er bewegte sich mit langen, ungelenken Schritten; am Anfang und am Ende jedes Schrittes gab es einen Ruck, als könnten die Gelenke seines Körpers jederzeit abrupt innehalten.


  Die zweite Gestalt war der alte Mann, der wohl ein dritter Dread war, dachte John – der alte Dread. John beobachtete, wie dieser Mann einen ganz langsamen Schritt machte – die gesamte Bewegung hatte die Geschwindigkeit eines Gletschers. Darauf folgten mehrere Schritte, die so schnell waren, dass er den anderen Dread vorübergehend überholte. Dann wiederholte sich das Ganze und er fiel erneut zurück, als er einen seiner langsamen Schritte machte.


  Zusammen wirkten sie wie eine Filmrolle, die sich in ungleichmäßiger Geschwindigkeit drehte. Sobald sie aus dem Wald herausgetreten waren und John auf dem Dach entdeckt hatten, wechselten sie jedoch beide in eine neue, nahezu atemberaubende Geschwindigkeit und standen ganz plötzlich direkt vor der Scheune.


  »Keinen Schritt näher«, rief John zu ihnen herunter, er hielt ihren Athame gut sichtbar hoch. »Sonst zerstöre ich ihn.«


  Der alte Dread, der ihm am nächsten war, musterte John aus Augen, die geradewegs durch ihn hindurch zu den fernen Wolken hinter ihm zu sehen schienen.


  Es entstand eine lange Pause, bevor der Mann die Stimme erhob. Dann kamen die Worte wie ein gleichmäßiger Strom aus ihm heraus, wie ein Singsang: »Das wäre schlecht für alle.«


  »Vor allem wäre es schlecht für euch«, sagte John. »Bitte tretet zurück.«


  Die Dreads rührten sich nicht.


  Jetzt erhob die junge Dread die Stimme. »Es ist schwierig, einen Athame zu zerstören«, sagte sie.


  »Er besteht aus Stein, nicht wahr?« Er blickte sich um und trat näher an die Dachkante über dem Abgrund zum Fluss. »Selbst Stein wird zerbrechen, wenn man ihn weit genug wirft.«


  John merkte jetzt, dass der große Dread eine Wunde an der Brust hatte, aus der Blut tropfte, aber er ignorierte sie. Wie der große Dread so zu John hinaufstarrte, wirkte sein Gesicht wie eine Statue, die eigens zu dem Zweck hergestellt wurde, das Gefühl des Hasses darzustellen.


  »Vielleicht«, stimmte der alte Dread zu. »Vielleicht auch nicht. Du wärst töricht, es auszuprobieren. Der Gegenstand, den du da in Händen hältst, ist der einzige seiner Art.«


  John wedelte mit dem Athame über dem Abgrund. »Nicht der einzige. Quin hat den anderen.«


  »Nein«, sagte der alte Dread. »Ähnlich, aber nicht gleich. Der, den du hältst, ist besonders.«


  Als John den Steindolch in seiner Hand wieder ansah, bemerkte er ein separates Element – eine lange, dünne Klinge aus Stein. Sie war clever ausgedacht und passte sich so perfekt dem Athame an, dass sie auf den ersten Blick wie eine Einheit wirkten. Aber als er die schmale Klinge mit dem Daumen nach unten drückte, löste sie sich.


  Der mittlere Dread machte eine ruckartige Bewegung und auf einmal hatte er ein Messer in der Hand. John begriff, dass der Dread ihn mit Leichtigkeit umbringen konnte, obwohl dieser nur halb wach und obendrein verletzt war. Doch der alte Dread hielt den mittleren mit einer Geste davon ab.


  »Ist dir dein Leben etwas wert?«, fragte ihn die junge Dread.


  »Ist dir mein Leben etwas wert?«, fragte er zurück. »Zuerst hilfst du mir, dann arbeitest du gegen mich. Darfst du nicht deine eigenen Entscheidungen treffen?«


  »Wenn dir dein Leben etwas wert ist«, sagte sie und ignorierte seine Worte, »wirst du die Werkzeuge in deiner Hand nicht benutzen. Wenn du keine Ausbildung darin hast, werden sie dir rasch ein Ende setzen, und wenn sie das tun, wirst du den Athame und den Blitzstab irgendwo auf dem Grund des Ozeans oder im feurigen Herzen eines Berges verlieren. Wir werden sie nie wiederfinden.«


  John schlug den Athame und den anderen Gegenstand – den Blitzstab, wie sie ihn genannt hatte – sachte zusammen, während er sie immer noch über den Abgrund über dem Fluss hielt. Sofort begann ein tiefes Vibrieren. Er konnte es in Herz und Lungen spüren, es veränderte seine Atmung und seinen Herzschlag. Es war in seinen Ohren und verzerrte alle anderen Geräusche. Er zog den Athame und den Blitzstab wieder auseinander und wartete, bis die Vibration wieder abflaute. Das dauerte fast eine Minute, auf deren Ende er unruhig wartete. Und das war nur ein sanftes Aneinanderstoßen gewesen. Wie wäre es erst, wenn man sie so richtig zusammenschlüge?


  Die junge Dread hatte recht – selbst wenn er einen Athame hatte, konnte er ohne Ausbildung nichts ausrichten.


  Quin hatte ihn abgewiesen. Sie wollte ihm nicht helfen und er wollte sie nicht dazu zwingen. Aber es gab nur wenige Menschen auf der Welt, die ihm zeigen konnten, wie man die Werkzeuge eines Seekers benutzte. Briac Kincaid war einer davon, aber er würde eher sterben, als John zu helfen. Die junge Dread sollte ihm helfen, aber sie hatte soeben gezeigt, dass sie dazu nicht bereit war. Also doch Quin. Immer lief alles auf Quin hinaus.


  Vorsichtig schob er den Blitzstab wieder in den Schlitz an der Klinge des Athames, bis er ihn einrasten hörte. Dann zog er sein Peitschenschwert heraus und ließ es in eine feste Form schnellen.


  »Du willst gegen die Dreads kämpfen?«, fragte ihn der Mittlere und durchbrach damit endlich das Schweigen.


  »Habe ich eine andere Wahl?«, erwiderte John.


  Der alte Dread machte wieder eine winzige Handbewegung, die Überlass das mir zu sagen schien. Er wandte seinen Blick wieder John zu. »Gib uns unseren Athame zurück und wir werden dir nichts zuleide tun«, sagte der alte Mann.


  John glaubte fast, dass der alte Dread das ernst meinte. Er blickte zu der jungen Dread hinüber. Sie ließ sich unmöglich einschätzen, aber er spürte, dass sie dem alten Dread folgen würde. Dann sah er wieder den mittleren an. Im Gesichtsausdruck des Mannes sah er nichts als seinen eigenen Tod. John war sich ziemlich sicher, dass dieser Dread – und andere wie er – daran beteiligt gewesen war, als sein Clan nahezu ausgelöscht wurde. John traf eine Entscheidung.


  »Danke für eure freundlichen Worte«, sagte er.


  Und damit schleuderte er den Athame, so weit er konnte, über die Klippe. Der Dolch überschlug sich in der Luft und trudelte dann in einem weiten Abwärtsbogen außer Sicht.


  Der alte Dread riss die Arme nach oben und deutete mit einer Geste auf den fallenden Athame, die den beiden anderen befahl, ihm zu folgen. Dies hätte er sich auch sparen können, denn die Junge und der Mittlere rannten bereits zur Klippe und suchten einen Pfad, der zum Fluss hinunterführte.


  Der alte Dread wandte seinen Blick wieder John zu, aber er kam nicht näher. John wartete nicht ab, was der alte Mann sonst noch tun würde. Er rannte zu der Dachkante, die am weitesten von der Klippe entfernt war. Dort klammerte er sich an der Kante fest und ließ sich zu Boden fallen. Es ging weit nach unten, aber landete gut. Dann stand er auf und rannte in den Wald, ohne sich noch einmal umzusehen.


  DRITTER TEIL
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  WOHIN ALLE WEGE FÜHREN


  KAPITEL 48
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  SHINOBU


  »Ich erledige keine Botengänge für dich«, sagte Shinobu und bahnte sich unter Einsatz seiner Ellbogen den Weg durch die Menge auf der Hauptstraße der Brücke. Ein paar Leute drehten sich um und starrten ihn an. »Sehe ich aus, als würde ich mit euch sprechen?«, bellte er sie an. Als sie sich wieder abwandten – einige ängstlich, die meisten jedoch verärgert –, fing er wieder an, vor sich hin zu murren. »Immer noch auf der Brücke, immer noch deine Botengänge. Du hast versprochen, dass ich dich loswerde. Und trotzdem bin ich hier.«


  Eigentlich sagte er das zu Quin, auch wenn ihm tief in seinem Inneren bewusst war, dass sie gar nicht anwesend war. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, am Ausgang der Opiumbar die Beatmungsmaske aufzusetzen, deshalb torkelte er jetzt auf dem Weg zu Quins Haustür gewagt zwischen anderen Fußgängern hindurch.


  Das Haus tauchte gekrümmt in seinem Sichtfeld auf, es ragte zwischen vielen ähnlichen Gebäuden im mittleren Bereich der Brücke auf; er riss sich zusammen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Die Brückenbehörden sahen es nicht gern, wenn sich Besucher, die unter Drogen standen, außerhalb der ausgewiesenen Bereiche aufhielten.


  »Du hast mich immer für selbstverständlich gehalten«, sagte er zu Quin. Er lallte ziemlich, aber da Quin sowieso nicht an dem Gespräch teilnahm, machte ihr das bestimmt nichts aus, dachte er. »Du forderst einfach, was du brauchst: ›Such meine Mutten‹, ›Verhindere, dass ich umgebracht werde‹, ›Ich will duschen‹. Was ist mit den Dingen, die ich brauche?«


  Taumelnd kam er vor Quins Tür zum Stehen und lehnte für einen Augenblick den Kopf gegen das Holz, um sich aufrecht zu halten. Dann klopfte er leise. Was brauche ich?, fragte er sich. Immerhin hatte ihn Quin nur darum gebeten, ihrer Mutter auszurichten, dass alles in Ordnung wäre. Das hatte er schon vor Tagen erledigt. Aber er war weiter in Quins Haus geblieben.


  Die Tür, an der er sich anlehnte, wurde mit einem Ruck aufgerissen; Shinobu hatte vergessen, dass er geklopft hatte, und erschrak. Er fiel durch den Türrahmen in Fionas Arme und landete letztendlich auf einem Knie, sodass ihn Fiona am Hemd hochzog. Sie sah auch nicht aus, als wäre sie besonders sicher auf den Füßen.


  »Was ist mit den Dingen, die ich brauche?«, sagte er zu ihr.


  »Was brauchst du, Shinobu?«, fragte Fiona. Ihr Haar war zerzaust und hing ihr ins Gesicht. »Sag es mir.«


  Es gelang ihr, die Tür hinter ihm zu schließen, dann zog sie Shinobu durch das Vorzimmer und drückte ihn auf einen Stuhl in Quins Behandlungsraum; dabei verlor sie fast das Gleichgewicht. Der Behandlungstisch war durch Laken und Decken in ein Bett verwandelt worden; darauf lag Brian Kwon wie ein Wal-Baby und erholte sich von seinen Verletzungen.


  »Was ich brauche?«, wiederholte Shinobu, während er versuchte, sich zu erinnern, wie er von der Haustür zu diesem Stuhl gekommen war. »Ich brauche …« Er war sich nicht sicher. Es hatte etwas mit Quin zu tun. Er erinnerte sich daran, wie sich ihr Körper an seinen schmiegte, seine Arme um ihre. Er konnte förmlich den Abdruck spüren, den sie auf ihm hinterlassen hatte.


  »Opium brauchst du sicher nicht«, bemerkte Fiona; auch sie lallte ein wenig. »Davon hattest du schon mehr als genug.«


  Mit großer Mühe fokussierte er seinen Blick und sah sich in dem schwach erleuchteten Raum mit den Regalen voller Kräuter um; dann blickte er zu Brians riesiger Gestalt hinüber, der ihn von seinem Bett aus beobachtete.


  »Nur zwei Pfeifen«, sagte Shinobu.


  »Dein Körper sagt etwas anderes«, erwiderte Fiona.


  »Vielleicht waren es auch zwölf. Jedenfalls irgendetwas mit einer Zwei. Vielleicht zwanzig oder zweiundzwanzig Komma zwei. Zweihundertzweiundzwanzig …«


  »Hmm«, sagte Fiona. Sie ging in die Küche und versuchte währenddessen, ihr Haar zusammenzubinden. Dann machte sie sich daran, Tee zu kochen.


  Brian stützte sich auf dem Ellbogen auf. »Sei lieb zu ihr«, sagte er. »Sie ist … es geht ihr nicht gut.«


  »Sie ist betrunken.«


  Seit dem Kampf auf den unteren Ebenen der Brücke waren drei Tage vergangen und die Stichwunde an Brians Schulter heilte allmählich. Seine zahlreichen gebrochenen Rippen waren fest umwickelt, sodass er aussah wie eine riesige chinesische Wurst.


  »Tut mir leid, dass ich dir nichts mitgebracht habe, Barsch«, sagte Shinobu; er dachte, Brian würde ihn so abfällig anschauen, weil er ihm keine Drogen mitgebracht hatte. »Du weißt doch, dass man keine Pfeifen aus der Bar mitnehmen darf. Du musst mittlerweile total verrückt danach sein.«


  »Ich bin bei Meister Tan zum Abendessen eingeladen«, sagte Brian. »Er sagt, dass ich ab heute mehr laufen kann.«


  »Na, von ihm brauchst du schon gar kein Opium zu erwarten.«


  Brian lachte nicht. »Ich bin nicht auf Opium aus. Ich habe meinen Tee.«


  »Was auch immer, Barsch.«


  Brian schnitt eine Grimasse und schwang die Beine vom Bett, sodass er auf der Bettkante saß. Ganz langsam senkte er einen Fuß nach dem anderen auf den Boden. Seine Grimasse wurde noch ausgeprägter, als er sein volles Gewicht auf die Füße stellte. Aber nach einigen Sekunden in vertikaler Haltung schien alles in Ordnung zu sein. »Gar nicht so übel heute«, murmelte er.


  Shinobu beobachtete, wie er quer durch das Zimmer zu seinen Kleidern hinkte, die sauber und zusammengefaltet auf einem Stuhl lagen. Es sah aus, als wäre es enorm schwierig für ihn, sich das Oberteil über den Kopf zu ziehen. Begleitet wurde das Ganze von zahlreichen chinesischen Schimpfwörtern.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte Shinobu.


  »Lieber nicht«, erwiderte Brian. »Wahrscheinlich würdest du mir dabei nur noch mehr Rippen brechen.«


  »Wahrscheinlich.«


  Fiona kehrte mit Tee zurück, den sie Shinobu aufdrängte, wobei ein wenig davon über den Rand schwappte. Mit ihrer Hilfe zog sich Brian die übrigen Kleider an, einschließlich seiner Schuhe, auch wenn das Ganze dank Fiona noch länger zu dauern schien. Als er angezogen war, setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen und ging aus dem Zimmer.


  »Da du jetzt schon mal aufgestanden bist, nehme ich dich heute Abend mit auf die unteren Ebenen«, rief Shinobu ihm nach. »Was sagst du dazu? Fiona kann uns nicht für immer hier einsperren.«


  »Was meinst du mit ›einsperren‹?«, rief Brian zurück. »Sie will dich überhaupt nicht hier haben. Du kreuzt nur immer wieder auf.«


  »Also, kommst du nun mit?«


  »Ich hab die Nase voll von Opium.«


  »Gut – ich dachte jedenfalls an Ivan3 heute Abend.«


  Brian ignorierte ihn. Die Glöckchen bimmelten, als er die Haustür aufmachte, und bevor sie zufiel, hörte Shinobu, wie er beim Weggehen schwer atmete und wieder anfing zu fluchen.


  »Tee. Jetzt«, befahl Fiona und schob ihm die Teetasse zu. Shinobu nahm einen Schluck und spuckte ihn dann zurück in die Tasse. Es war eines dieser gesunden Gebräue, die Meister Tan für Brian zubereitet hatte.


  »Wo ist dein Tee?«, fragte er.


  Fiona warf ihm einen tödlichen Blick zu. Sie hatte sich das Haar hochgesteckt, aber ein großer Teil hing noch immer seitlich an ihrem Gesicht herunter. »Du trinkst jetzt diesen Tee oder du gehst. Und wirst hoffentlich verhaftet, wenn du die Brücke verlässt.«


  »Ist der Tee nur für Opiumabhängige? Und nicht für Alkoholiker?« Wie lächerlich, dass sie ihm eine Gardinenpredigt hielt, wo sie doch selbst zu betrunken war, um sich aufrecht zu halten.


  »Du brauchst mich nicht so zu nennen«, sagte sie, wobei sie sich bemühte, nicht zu lallen. »Wen geht es etwas an, wenn ich von Zeit zu Zeit ein Schlückchen trinke? Du stopfst deinen Körper mit allen möglichen hässlichen Dingen voll.«


  »Das läuft auf das Gleiche hinaus«, protestierte er. »Dein Gift kommt aus der Flasche. Meines aus einer Pfeife oder aus Sticks oder aus Nadeln. Das ist der einzige Unterschied.«


  »Das ist nicht dasselbe.« Sie fing an, Brians Bett zu machen, aber die Laken gehorchten ihr nicht. »Du siehst nicht, was ich sehe. Du hörst keine Dinge, die du lieber nicht hören willst, oder?«


  »Ich höre die ganze Zeit Dinge, die ich nicht hören will«, schoss er zurück. »Komm mit, wir besuchen meine Mutter, dann beweise ich es dir.«


  »Deine Mutter?«, fragte sie, vorübergehend verwirrt. Dann schaffte sie es, ihren vorherigen Gedankengang wieder aufzunehmen. »Hast du eine Tochter, Shinobu? Eine Tochter, die ihre Vergangenheit verbirgt, aber in ihren Träumen Dinge daraus sieht? Was, wenn du die Möglichkeit hast, diese Dinge auch zu sehen, wenn sie sie sieht? Wenn du genau weißt, was für Dinge sie getan hat? Und dass ich zugelassen habe, dass sie solche Dinge tut?«


  Shinobu beobachtete, wie Fiona das Bett zu Ende machte. Strähnen von rotem Haar fielen ihr weiterhin um das Gesicht, aber sie wurde von Sekunde zu Sekunde nüchterner.


  »Du bekommst nur zu sehen, was an der Oberfläche ist«, fuhr sie fort. »Du warst nie mit Briac Kincaid verheiratet, oder? Wenn du das gewesen wärst, dann hättest du nicht seine Gedanken lesen wollen, das schwöre ich dir. Sonst hättest du dir bestimmt auch ein paar Drinks genehmigt, damit die Welt schöner wird.«


  Darauf wusste Shinobu keine Antwort. Sie trank zwar, aber … versuchte sie nicht, Quin eine gute Mutter zu sein? Er war immer noch benommen, deshalb nippte er gehorsam an seinem widerlichen Tee.


  Es klopfte forsch an der Haustür. Fiona riss sich zusammen und verließ das Behandlungszimmer, um aufzumachen. Kurz darauf hörte Shinobu offiziell klingende Stimmen, die Zutritt zum Haus forderten. Sie suchten nach ein paar jungen Männern, die Anfang der Woche in einen Aufruhr auf den unteren Ebenen der Brücke verwickelt gewesen waren.


  Er hörte, wie Fiona mit ruhiger, vernünftiger Stimme und fast ohne zu lallen fragte, wie sie in diesem Zusammenhang auf ihr Haus gekommen waren. Shinobu wartete die Antwort nicht ab. Der Gedanke, er könnte von den Brückenbehörden verhaftet werden, versetzte ihn in Panik. Die Brückenbeamten waren sehr streng, sie konnten ihn zwar nicht ins Gefängnis stecken, aber sie konnten einfach unterbinden, dass er weiterhin an Drogen käme – vielleicht für immer.


  Er sprang auf die Füße und ging leise die Treppe hinauf und auf den Balkon hinaus. Er hörte nicht, was als Nächstes gesagt wurde, denn als er Fiona wiedersah, war er schon oben in den Dachbalken und blickte auf die Hauptstraße der Brücke hinunter. Hier war es dunkel und für jeden unzugänglich – außer einer Kanalratte und ihn selbst. Sein Herz klopfte noch eine ganze Weile hektisch weiter. Von der Brücke verbannt zu werden, würde sein Leben ziemlich unangenehm machen.


  Von seinem Aussichtspunkt zwischen den Balken beobachtete er, wie Fiona das Haus verließ, immer noch ein wenig unsicher auf den Beinen. Sie war von mehreren Männern umringt, von denen sich zwei bei ihr untergehakt hatten, fast so, als würden sie Fiona dazu zwingen, mit ihnen zu kommen. Als er in seinem Versteck in die Hocke ging und beobachtete, wie sie außer Sichtweite liefen, meldete sich hinten in seinem Gehirn ein kleiner Gedanke zu Wort: Das war seltsam.


  Erst Stunden später, als sich sein Opiumrausch verflüchtigt hatte, fielen ihm mehrere Dinge auf. Erstens waren die Männer, die Fiona mitgenommen hatten, überhaupt keine Brückenbeamten gewesen – sie hatten keine Uniformen angehabt. Zweitens war einer der Männer, die sich bei Fiona untergehakt hatten, John gewesen. Drittens war Shinobu in Fionas Haus geblieben, um sie zu beschützen (auch wenn er das nicht hatte zugeben wollen), aber er hatte sich mit Drogen vollgepumpt und war beim winzigsten Anzeichen auf eine Gefahr abgehauen – eine Gefahr, die nicht einmal für ihn selbst bestanden hatte, sondern nur für seinen Nachschub an berauschenden Substanzen.


  Diese drei Dinge verschafften ihm Klarheit in Bezug auf etwas anderes: Er, Shinobu MacBain, ehemaliger Seeker, derzeit schottisch-japanischer Bergungstaucher und Opiumabhängiger, mochte sich vielleicht einreden, dass er trotzdem noch ein guter Mensch war – in Wirklichkeit war er jedoch vollkommen nutzloser Abschaum. Wenn es am meisten darauf ankam, traf er die falschen Entscheidungen und andere mussten dafür bezahlen: Tote bei seinen Aufträgen mit Briac, Akio, der fast ums Leben gekommen war, und sein Vater, der von diesen tanzenden Funken dahingerafft worden war. Und jetzt hatten sie Fiona entführt, direkt vor seiner Nase.


  KAPITEL 49
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  MAUD


  Die Sonne ging unter. Schmerzen breiteten sich auf der Wange der jungen Dread aus, als der Mittlere ihr ins Gesicht schlug. Sie fiel neben dem Feuer, das sie bei der Burgruine gemacht hatten, auf die Knie.


  Sie hatte beschlossen, den Schlag nicht abzuwehren.


  »Warum hast du dem Mädchen geholfen?«, fragte der Mittlere. Bevor sie aufstehen konnte, stieß er sie mit dem Fuß, sodass sie wieder zu Boden fiel.


  »Das ist kein Anlass für Zorn«, sagte ihr Meister.


  Er kümmerte sich auf der anderen Seite des Feuers um Briac Kincaid. Seit er wieder vollkommen zu sich gekommen war, litt er Höllenqualen. Der alte Dread hatte die Kugeln aus Briacs Wunden entfernt, eine Prozedur, die von lauten Schmerzensschreien begleitet worden war. Jetzt belegte der Alte die Wunden mit Kräutern, die sie gesammelt hatten, und verband sie fest mit Stoffstreifen, während Briac weiterhin stöhnte und um sich schlug.


  Sie und der Mittlere waren den steilen Pfad hinuntergestiegen, der von der Scheune oben auf der Klippe hinunter ans Flussufer führte. Von dort war die Junge ans andere Ufer geschwommen, wo der Athame unversehrt im tiefen Schlamm gelegen hatte. Jetzt waren sie bei der Burgruine, wo sie in vielen Hundert Jahren Hunderte Male geübt hatte, während die Burg langsam verfallen war und von Gras und Erde verschluckt wurde.


  Der Mittlere beherrschte mühsam seine Stimme und fragte wieder: »Warum hast du dem Mädchen geholfen?«


  Sie setzte sich auf und wischte sich Blut aus dem Mundwinkel.


  »Sie ist kein Mädchen«, sagte die junge Dread zum Mittleren. »Sie ist ein beeidigter Seeker, die letzte Besitzerin ihres Clan-Athames, und sie war in Gefahr. Warum hätte ich ihr nicht helfen sollen?«


  Freundlich sagte ihr Meister: »Briac Kincaid ist der Älteste ihres Clans. Er betrachtet sich als den rechtmäßigen Besitzer des Athames.«


  »Wir glauben, dass der Athame bei demjenigen landet, zu dem er gehört, oder nicht?«, konterte sie.


  Mit großer Mühe setzte sich Briac auf und sah sie über das Feuer hinweg an. Sie sah nichts als Hass in seinen Augen.


  »Nein«, sagte er. »Du hast dich eingemischt und ihr den Blitzstab gegeben. Du hast zugelassen, dass sie mit etwas fortgegangen ist, was mir gehört.« Wegen der Schmerzen musste er sich anstrengen, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Die Dreads müssen ihn für mich zurückholen.«


  »Begreifst du es jetzt?«, fragte der Mittlere. »Du hast einen Fehler gemacht. Wegen dieses Fehlers müssen wir jetzt Briac Kincaids Athame zurückholen und alles wieder in Ordnung bringen.«


  Wieder kam der mittlere Dread Briac Kincaid zu Hilfe und beugte die Gesetze, wie es ihm behagte. Die junge Dread fragte sich erneut, welche Geheimnisse Briac für den Mittleren wahrte, welche Macht Briac über ihn hatte. Sie selbst wusste von vielen ungerechten Taten des Mittleren, aber Briac musste mehr wissen. Sie würde wetten, dass einige dieser Taten von beiden zusammen verübt worden waren.


  »Alles wieder in Ordnung bringen?«, höhnte die junge Dread. »Meister, was für ein großes Wort er da verwendet!«


  Der alte Dread betrachtete sie über das Feuer hinweg, sagte aber nichts.


  »Bist du eine Dread?«, fragte der Mittlere. »Die als Vollstreckerin der Gerechtigkeit von den Seekern gefürchtet wird? Du hast einen Fehler gemacht und musst ihn korrigieren.«


  »Und du?«, fragte sie. »Wirst du dich um Gerechtigkeit kümmern?«


  Er schlug mit seiner schweren Hand nach ihr, aber dieses Mal wünschte die Junge, nicht geschlagen zu werden. Sie wich seitlich aus und drehte sich geschmeidig von ihm weg. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte sie plötzlich, wie durch Zauberei, ihr Messer in der Hand. Ihr Arm schoss auf den Mittleren zu. Das Messer traf auf das Messer des Mittleren, das ebenso plötzlich in seiner Hand aufgetaucht war. Die beiden Klingen glühten orange im Lichtschein des Feuers.


  »Genug«, sagte der alte Dread.


  Die Junge und der Mittlere erstarrten, ihre Messer verharrten reglos, aber sie steckten sie nicht weg.


  »Bin ich ein Mensch, Meister?«, fragte sie.


  »Eine unnötige Frage, Kind«, antwortete er.


  »Bin ich ein Mensch oder ein Eigentum?«, wollte sie wissen. »Habe ich einen eigenen Willen?«


  »Du hast einen eigenen Willen«, sagte ihr Meister.


  »Ihr habt mich in die Obhut des Mittleren gegeben und mir gesagt, ich solle ihm gehorchen.«


  »Habe ich das gesagt, Kind?« Die Worte des alten Dreads waren sanft.


  Ihr Messer schoss nach vorne. Der Mittlere wehrte es mit seinem eigenen ab. Dann schoss seine linke Hand nach vorne, in der plötzlich ein weiteres Messer erschienen war.


  Die Wunde an der Brust des Mittleren war ordentlich bandagiert, aber er war immer noch verletzt, deshalb hoffte die Junge, dass sie dadurch im Vorteil wäre. Sie warf sich zur Seite und entwischte ihm; dabei zog sie ein zweites Messer aus einem Futteral an ihrer Taille.


  »Der Eid der Dreads: Die drei Gesetze befolgen und sich von der Menschheit fernhalten, damit wir den Kopf zum Urteilen frei haben«, sagte sie. »Meister, wisst Ihr, was mit dem jungen Dread vor mir geschehen ist?««


  Der Mittlere stach mit beiden Messern nach ihr. Sie wehrte ihn ab.


  Der alte Dread antwortete nicht.


  »Wisst Ihr, was mit dem jungen Dread vor mir passiert ist?«, fragte sie wieder. »Und mit Johns Mutter? Hat Euch der Mittlere das erzählt? Immer spricht er von meinem Eid. Aber wie steht es mit seinem?«


  Der Mittlere erwiderte nichts. Der Meister der jungen Dread saß auf der anderen Seite des Feuers und schwieg ebenfalls. Der alte Dread betrachtete sie ruhig und der jungen Dread wurde klar, dass ihr Meister wusste oder zumindest ahnte, was der Mittlere in seiner Abwesenheit getan hatte. Wie auch nicht? Die Gedanken der Jungen zu lesen, war für ihn so einfach wie atmen. Die Gedanken des Mittleren musste er auch lesen können.


  Sie war überglücklich gewesen, ihren Meister auf dem Anwesen zu finden, und sie war sich sicher gewesen, dass er am Ende in Bezug auf den Mittleren alles wieder ins Lot bringen würde. Aber wie es aussah, wusste er schon, wie der Mittlere war, und tat nichts, um ihn aufzuhalten. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass der Alte, ihr guter Meister, irgendwie an den Mittleren gebunden war.


  Doch sie war es nicht.


  »Lasst mich ihn töten!«, sagte sie.


  Ihr Meister gab keine Antwort. Doch in diesem Augenblick war sein Schweigen vielsagend. Wenn der alte Dread ihr nicht befahl aufzuhören, war sie durch nichts mehr aufzuhalten. Sie konnte den Mittleren aus ihrem Leben entfernen. Sie konnte ihm all die Ungerechtigkeiten heimzahlen …


  Ihr Körper schaltete auf volle Kampfgeschwindigkeit. Ihre Messer schossen durch die Luft – orangefarbene Bögen im Feuerschein. Der Mittlere reagierte zu langsam. Nach seinem Aufenthalt im Dort war er noch nicht wieder ganz er selbst. Sie warf sich nach vorne. Dann erkannte sie ihren Fehler.


  Er hatte sie auf unebenen Untergrund manövriert. Sie verlor das Gleichgewicht. Mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung riss er ihr das Messer aus der Hand und schlug ihr mit dessen Knauf auf das Ohr, sodass sie der Länge nach hinfiel.


  Bevor sie sich wieder aufrappeln konnte, trat er auf ihr linkes Handgelenk und presste die Hand mit dem Messer in den Boden. Dann beugte er sich vor und zerriss ihr Hemd; er riss es sorgfältig vom Kragen bis zum Bauch auf und warf den Stoff weg. Ihre kleinen Brüste waren entblößt. Sie wollte gerade den rechten Arm bewegen, um sich damit zu bedecken, da trat er auch auf dieses Handgelenk. Er stand über ihr und blickte angewidert auf ihre Nacktheit herunter. Dann bückte er sich, sodass sein Gesicht ganz nahe an ihrem war, und zwickte sie grob in die Brust. Er lächelte, als ein Ausdruck von Schmerz über ihr Gesicht huschte.


  »Noch nicht einmal eine Frau«, sagte er gleichgültig. »Du bist ein kleines Mädchen. Nur aus dem Grund eine Dread, weil wir niemand Besseres haben, weil dein Meister weiß, dass es sich nicht einmal lohnt, dich zu töten.«


  Er starrte ein paar Sekunden lang auf sie herunter und machte ihr dadurch klar, dass sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Dann trat er zurück.


  Die junge Dread zog ihren Umhang um sich, erhob sich jedoch nicht von der kalten Erde. Zorn und Demütigung ließen sie für eine lange Weile reglos daliegen.


  Sehr viel später saß die junge Dread noch immer an der Stelle, an der der Mittlere sie niedergeschlagen hatte; sie hatte ihren Umhang eng um sich gezogen, um die Fetzen ihrer Kleidung zu verbergen. Sie wiegte sich vor und zurück, doch als sie sich der Bewegung bewusst wurde, hörte sie damit auf. Sie würde ihren Hass kontrollieren. Sie würde vollkommen ruhig sein.


  Briac war in einen unruhigen Schlaf gefallen, sein Stöhnen verstummte allmählich und wurde durch gemurmelte Worte, die er im Traum von sich gab, ersetzt. Der mittlere Dread hatte sich in seinen Umhang gewickelt und lag mit geschlossenen Augen am Feuer.


  Die Junge durchbohrte den Mittleren jetzt mit Blicken und beobachtete, wie sich seine Brust hob und senkte. Irgendwo in dieser Brust befand sich sein Herz, es schlug, hielt ihn am Leben. Bis es aufhört zu schlagen, dachte sie.


  Und doch hatte ihr Meister keine Anstalten gemacht, ihr zu helfen, den Mittleren zu töten. Vielleicht hatte er ihr nur erlaubt, gegen ihn zu kämpfen, um ihr eine Lektion zu erteilen – die Lektion, dass der Mittlere sie immer schlagen würde und dass sie gehorchen sollte.


  Sanfte Hände untersuchten die Seite ihres Kopfes, berührten das Ohr, das der Mittlere mit dem Messergriff verletzt hatte. Die Haut war aufgerissen, so viel konnte sie fühlen.


  »Das ist nicht schlimm«, sagte der alte Dread, während er die Wunde im Feuerschein untersuchte. Kurz darauf empfand sie Kühle und Erleichterung, als er einen Kräuterumschlag auf die Verletzung legte.


  »Lass mich die andere sehen«, sagte er. »Die Wunde, die er dir angeblich nicht zugefügt hat.«


  Die Junge schlug ihren Umhang auf und erlaubte ihm, die Narbe seitlich an ihrem Bauch zu untersuchen, wo der Mittlere auf sie eingestochen hatte. Das Gewebe unter ihrer Haut war dick und faserig, aber die Narben verblassten allmählich. Die Medizin der heutigen Zeit hatte seltsame Dinge mit ihrem Fleisch angestellt und ermöglicht, dass es beinahe vollkommen geheilt war. Die Finger des alten Dreads strichen über die dünne Narbe.


  »Er ist grausam«, sagte er schließlich.


  »Er ist grausam. Und Ihr habt mich in seiner Verantwortung zurückgelassen.«


  »Er ist mein«, sagte der Meister. »Ich habe ihn so erschaffen, wie er ist. Er kämpft gut – aber seine Gründe dafür sind schlecht. Er tötet unnötig und oft. Und er macht Fehler – wenn er zum Beispiel mit einer Verletzung, die so schwer ist, dass sie ihn ablenkt, ins Dort reist. Es hätte passieren können, dass er für immer im Dazwischen hängen bleibt.«


  Die Junge hielt ihren Gesichtsausdruck so neutral wie möglich, während sie über diese Möglichkeit nachdachte.


  Ihr Meister fuhr fort: »Aber es gibt Dinge, die ich versprochen habe …« Er hielt inne. »Es tut mir leid, dass du mit ihm leben musst.«


  Dann lasst mich ihn töten!, hätte sie am liebsten geschrien. Stattdessen flüsterte sie: »Was ist mit unseren hehren Zielen geschehen, Meister?« Das war die Frage, die Quin gestellt hatte, aber genau das fragte sich die junge Dread schon seit Hunderten von Jahren.


  Der Alte antwortete nicht sofort. Seine Gedanken schienen sich in sich selbst zu verschließen.


  »Der Athame sollte Menschen mit großen Geistesgaben schaffen, geistige Wesen mit besonderen Fähigkeiten, die die Grenzen des menschlichen Lebens überschreiten konnten«, sagte er schließlich mit leiser, feierlicher Stimme. »Warum sollte ein soleher Geist an Orte gebunden sein? Wenn wir uns frei bewegen, frei handeln könnten – stell dir vor, was wir dann erreichen könnten. Ein Seeker, der einen Athame verwendet, kann überall auftauchen – in einer bewachten Festung, in den privaten Gemächern eines Königs, in einer großen Universität auf der anderen Seite der Welt. Und auf diese Weise könnte er … dem Schicksal auf die Sprünge helfen. Er könnte den besten Weg für die Menschheit suchen, nicht wahr? Ich habe immer daran geglaubt, dass große Geister mit den richtigen Werkzeugen die Geschichte verändern können.« Er wandte ihr den Blick zu. Es lag beinahe so etwas wie ein Flehen darin. »Einige dieser Veränderungen haben wir selbst gesehen. Seeker haben den Verlauf großer Schlachten bestimmt, Tyrannen gestürzt …«


  »Aber das ist nicht alles, was sie getan haben, Meister.«


  Sein Blick schweifte über ihr Nachtlager und die Überreste des Feuers. »Nein«, räumte er ein. »Einige von uns haben den Athame für Gier, Bosheit und Rache missbraucht.«


  »Mehr als nur einige.«


  »Wir haben Gesetze.« Dies waren Worte des Protests, aber seine Stimme klang hohl, als wäre alles Leben aus ihr gewichen.


  »Ihr sprecht … als ob alles mit Euch angefangen hätte«, sagte sie. »Als würde der Athame von Euch kommen. Ist das so?«


  Die Junge drehte ein wenig den Kopf und sah, dass sich der eine Mundwinkel des alten Dreads zu einem halben Lächeln nach oben gezogen hatte.


  »Der Athame … Sein Ursprung ist ein Märchen für die Zukunft, Kind. Wenn ich der Erste bin, bin ich auch der Letzte. Aber welche Seite unserer Geschichte ist der Anfang? Welche das Ende? Zwischen jetzt und dem Ende – oder dem Anfang«, fuhr er fort, »muss ich viel Zeit mit Schlafen verbringen, gestreckt werden und versuchen, am Leben zu bleiben, um die Dinge ins Lot zu bringen. Unsere Körper sind nicht für das geschaffen, wozu wir Dreads sie zwingen. In unserem Leben gibt es verschiedene Phasen. Wenn wir uns gegen sie sträuben, geht es uns nicht gut. Ich wurde wieder zu früh aufgeweckt. Es ist immer zu früh. Ich fürchte, ich bräuchte tausend Jahre Schlaf, um es wieder aufzuholen. Aber so lange habe ich nicht. Wir werden die Dinge hier in Ordnung bringen, danach werde ich mich wieder ausstrecken.«


  Sie verfielen in Schweigen, bis die junge Dread endlich zu fragen wagte: »Wart Ihr ein Mensch mit großen Geistesgaben, Meister?«


  Ein aufrichtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Du fragst mich nicht, ob ich ein Mensch mit großen Geistesgaben bin, Kind? Weil ich jetzt schwafle? Lass mich dir eins sagen – ich glaubte einst, über große Geistesgaben zu verfügen.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt spielt das keine Rolle. Jetzt bedarf es keiner großen Geistesgaben mehr. Nur guter Herzen. Gute Herzen entscheiden weise.«


  »Wie findet man ein gutes Herz?«


  »Man braucht Glück, Kind. Man braucht immer Glück. Mit dir habe ich großes Glück gehabt.«


  KAPITEL 50
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  SHINOBU


  »Was veranlasst dich zu glauben, ich würde dir so etwas geben?«, fragte Meister Tan Shinobu. Er stand an einem Tisch in seiner Praxis und zerstieß hellgrüne Blätter in einem Mörser; seine Hände bewegten sich mit der Sicherheit eines Experten, sodass er den Blick davon abwenden konnte, um seinen beschämten Besucher eingehend zu betrachten.


  »Ob wir leben oder nicht, ist unsere Wahl«, sagte Shinobu. »Ich habe gehört, wie Sie das zu Quin gesagt haben.«


  »Wann soll ich das gesagt haben?« Mit zwei Fingern testete er die Konsistenz der Blätter, dann setzte er seine Arbeit mit dem Stößel fort.


  »Das wissen Sie.«


  »Ah«, sagte Meister Tan, als es ihm wieder einfiel. »Vielleicht habe ich das damals gesagt. Es war ein ereignisreicher Abend. Natürlich hat sie sich für das Leben entschieden.«


  Meister Tan war steinalt, er hatte knotige Hände, die stark und gleichzeitig weich waren, doch sein Gesicht hatte fast keine Falten. Er starrte Shinobu interessiert an, so wie er vielleicht ein neues Kraut auf dem Markt in Kowloon betrachten würde.


  »Sie hätten sie sterben lassen, wenn sie das gewollt hätte«, beharrte Shinobu stur. »Ich habe es gehört.«


  »Das denkst du also? Dass ich die Leute sterben lasse?«, fragte der alte Mann, als würde ihn dieser Gedanke faszinieren. »Kommen deshalb so viele in meine Praxis? Weil es so ein einfacher Weg zum Bestatter ist?«


  »Sie helfen den Menschen gern«, erwiderte Shinobu missmutig. »Sie sollten auch mir helfen. Ich habe …« Er wollte sagen Ich habe gute Menschen im Stich gelassen, als es darauf ankam, und außerdem bin ich ein Mörder. Aber die Worte erstarben irgendwo in seiner Kehle, bevor sie auch nur in die Nähe der Lippen gelangen konnten – genau wie das Geständnis über Alistairs Tod im Disruptorfeld in seiner Kehle erstorben war, bevor er es seiner Mutter hatte erzählen können.


  Er wollte keinen Streit mit dem Mann anfangen. Er hatte bereits entschieden, was zu tun war, und ein Gefühl des Friedens überkam ihn angesichts des Unvermeidlichen, das ihm bevorstand. Ich hätte das schon vor einem Jahr tun sollen, dachte er.


  Er starrte auf seine Füße hinunter und machte einen neuen Versuch. »Niemand wird mich vermissen, Meister Tan, außer den Besitzern der Drogenbars, und die auch nicht allzu sehr. Sie verlangen von mir, dass ich mich wasche, was ich aber fast nie tue.«


  »Welche Art von Drogen üblicherweise?«, fragte Meister Tan interessiert. »Ich meine die, die du nimmst – welche Arten? Opium? Ivan3? Welche Drogenbars wirst du am meisten vermissen?«


  »Was spielt das für eine Rolle?« Diese Fragen brachten ihn aus der Ruhe. Er wollte nicht mehr reden.


  »Ich mache so etwas nicht jeden Tag. Ich muss einen Grund haben, dir zu helfen. Bitte erkläre mir, wie schlimm es war. Welche Sorten von Drogen?«


  Seufzend zählte Shinobu eine lange Liste auf. Meister Tan notierte sich alles geduldig; währenddessen schüttelte er den Kopf und gab Kommentare von sich: »Schrecklich, schrecklich. Zigaretten auch? Ach du liebe Zeit. Wodka? Also wirklich …«


  Schließlich hatte Shinobu das Gefühl, dass sie vom Thema abkamen. Die Hände tief in die Taschen geschoben, sagte er: »Hören Sie, ich … Mein Vater …« Er hielt inne und versuchte es noch einmal. »Meine Mutter, mein Bruder und Fiona. Ich … will sie beschützen. Das wird sie beschützen. Können Sie mir dabei helfen, diese eine einzige Sache durchzuziehen, ohne es zu verbocken?«


  »Nun sage mir: Diese Sache – Selbstmord –, werden dadurch die anderen Dinge wieder in Ordnung kommen?«


  Shinobu zuckte mit den Schultern. »Ich kann diese Dinge nicht in Ordnung bringen. Sie sind schon passiert. Aber ich kann alle anderen daran hindern, sich je wieder auf mich zu verlassen. Ich kann verhindern, dass ich wieder alles zerstöre. Denn ich werde alles zerstören. Verstehen Sie?«


  Meister Tan musterte ihn weiterhin schweigend, als würde er seine Entscheidung abwägen.


  »Ich fürchte, deine Argumente sind wirklich gut«, sagte er schließlich. »Ich werde nicht versuchen, dich davon abzuhalten.«


  Shinobu war ein wenig enttäuscht über die plötzliche Zustimmung. Aber letztlich war sie doch das, worauf er gehofft hatte.


  Der alte Mann stellte die Kräutermischung ab, an der er arbeitete, und ging zu dem riesigen Schrank, der bis zur gewölbten Decke des Raumes reichte. Der Schrank hatte Tausende winziger Schubladen, die alle mit chinesischen Zeichen beschriftet waren. Mithilfe einer rollenden Leiter gelangte Meister Tan an die Schubladen; er schob die Leiter hin und her, während er daran hinauf- und hinunterkletterte, und füllte dabei eine große Plastiktüte. Jedes Mal, wenn Shinobu glaubte, er wäre fertig, fiel Meister Tan noch etwas ein und er kletterte wieder zurück nach oben. Nach einer knappen halben Stunde quoll die Tüte fast über. Der Heiler summte vor sich hin, während er die letzten Zutaten hinzufügte und von der Leiter stieg.


  »Da sterbe ich ja vorher vor Langeweile«, brummte Shinobu. Er war Meister Tan dankbar für seine Hilfe, aber seine Fröhlichkeit ging ihm allmählich echt auf die Nerven. War es denn zu viel von ihm verlangt, angesichts der Situation ein wenig Bestürzung an den Tag zu legen?


  Noch immer leise vor sich hin summend kam Meister Tan zu Shinobu zurück und fing an, aus den Kräutern in seiner Tüte einen Tee zu brauen.


  »›Ich wünschte, du würdest dich nicht umbringen‹«, sagte er zu Shinobu, als würde er über das Wetter sprechen. »Eigentlich spielt es für mich keine große Rolle. Aber die Gesundheitsbehörde der Transitbrücke verlangt von mir, dir zu sagen, dass ich es vorziehen würde, dass du dich nicht umbringst. Es macht keinen guten Eindruck, wenn Heiler unverhohlen Leuten dabei helfen, Selbstmord zu begehen. Das kannst du bestimmt verstehen.«


  Shinobu nickte.


  Schon bald war der Tee fertig und Meister Tan füllte ihn in eine große Thermosflasche.


  »Du musst alles auf einmal trinken«, sagte er, »damit keine Beweise gefunden werden. Ich schlage vor, dass du dich an einen ruhigen, sicheren Ort zurückziehst, der sich aber in der Nähe einer städtischen Abfallentsorgungseinheit befindet. Vielleicht ein Müllcontainer? Dann kann deine Leiche auf einfache Weise entsorgt werden. Und tu es gleich – der Tee behält seine Wirkung nicht besonders lang.«


  Shinobu riss Meister Tan die Thermosflasche aus der Hand und drückte sie sich an die Brust; kurz danach machte er sich auf den Weg nach außen, auf die Stahlträger der Brücke. Er war in der Nähe der Kowloon-Seite und aus seiner jetzigen Position konnte er die Lichter der Stadt sehen, die zu seiner Rechten durch den dichten Nebel leuchteten. Als er über einen schmalen Träger balancierte, der ihn vom Herzen der Brücke weg auf den Rand des Bauwerks zuführte, sah er tief unter sich das Wasser. Unter dem Nebel war es heute Abend so dunkel wie Tinte.


  »>Ich wünschte, du würdest dich nicht umbringen««, sagte er, während er den giftigen Kräutertee herausholte. »Er konnte es doch gar nicht abwarten, mich endlich loszuwerden. Tiefer kann man wohl nicht sinken, wenn sogar ein Heiler will, dass man stirbt.«


  Der Hafen war hier nicht so tief wie in der Mitte der Brücke. Flacheres Wasser wäre besser, dachte er. Sie würden seine Leiche schnell finden und seine Mutter bräuchte sich nicht das Gehirn darüber zu zermartern, was aus ihm geworden war. Okay, wenn er sich einen Müllcontainer suchen würde, würde Mariko früher benachrichtigt werden, aber springen war eine Versicherung – zwei simultane Todesarten waren besser als eine. Außerdem wollte er lieber nicht in einem Müllcontainer sterben, ganz egal wie reizvoll Meister Tan diese Idee zu finden schien.


  Als Shinobu das Ende des Stahlträgers erreicht hatte, setzte er sich hin und ließ die Beine über die Kante baumeln. Vorsichtig schraubte er den Deckel der Thermosflasche auf, schnupperte am Tee und würgte. Er verströmte einen abscheulichen Geruch und war fast so dickflüssig wie Melasse. Wie ätzend, dass das das Letzte war, was er je schmecken würde. Er hätte eine Eiswaffel mitbringen sollen, die er hätte essen können, nachdem er es getrunken hatte. Nächstes Mal, wenn ich mich umbringen will, bin ich besser vorbereitet, dachte er. Haha.


  Er blickte nach unten, um sicherzustellen, dass der Weg ins Wasser frei war – er war nicht gerade scharf darauf, auf dem Weg nach unten gegen Stahlträger zu prallen. Der Balken, auf dem er saß, ragte weiter hinaus als seine Nachbarn; unter ihm befanden sich fünfundvierzig Meter Leere. Perfekt.


  Es gab keinen Grund, es hinauszuzögern. Wenn er zögerte, würde er es sich noch mal überlegen und das würde damit enden, dass er noch jemanden im Stich ließ – dieses Mal wahrscheinlich Quin. Das wollte er auf keinen Fall. Jetzt, wo ich dich wiedergefunden habe, Quin, glaube ich nicht, dass ich mich von dir fernhalten kann.


  Shinobu hielt die Luft an und stürzte den Inhalt der Thermoskanne, ohne Luft zu holen, hinunter.


  Die Wirkung setzte sofort ein. Sein Magen krampfte sich so plötzlich und heftig zusammen, dass er sich krümmte und den Rand des Trägers umklammerte, damit er nicht herunterfiel.


  Als die erste Runde Krämpfe abflaute, kam er mühsam wieder auf die Beine. Er fing an, heftig zu zittern. Dann wurde er von einem neuen Krampfanfall gepackt.


  Er stützte sich an einem anderen Träger ab und zog sich bis auf die Unterwäsche aus. Dann warf er die leere Thermosflasche und seine Kleider weg und hörte ein paar Sekunden später, wie sie weit unter ihm mit einem Platschen im Wasser landeten.


  Das Zittern und die Krämpfe waren inzwischen so heftig, dass er seine Füße nur Zentimeter für Zentimeter bewegen konnte, weil er befürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren, bevor er bereit war. Endlich erreichte er die äußerste Spitze des Trägers, seine Zehen ragten über den Rand. Er holte tief Luft, bereit für das Ende. Und dann sprang er.


  Sein Magen hob sich bis in seine Kehle; Adrenalin schoss durch seine Adern. Er fiel. Und er würde sterben.


  Der Weg nach unten dauerte lang. So lange, dass er beobachten konnte, wie das Stahlskelett der Brücke an ihm vorbeiflog. So lange, dass er zusehen konnte, wie das dunkle Wasser durch den Nebel auf ihn zuraste. Er hatte vorgehabt, mit einem flachen Bauchklatscher im Hafen auszukommen, was ihn auf der Stelle umgebracht hätte. Stattdessen übernahm sein Instinkt, während er ins Wasser fiel. Er war früher oft von Brücken gesprungen – zum Spaß. Ohne es beabsichtigt zu haben, tauchte er mit den Füßen voran ins Wasser ein; er durchstach die Wasseroberfläche wie ein Klippenspringer, der vor Touristen angeben will.


  Sein Plan B war gewesen, so hart auf dem Grund aufzuschlagen, dass er durch den Aufprall getötet würde. Unglücklicherweise hatte er sich in Bezug auf das Wasser unter diesem Teil der Brücke geirrt. Es mochte hier vielleicht flacher sein als in der Mitte, doch als er schon aufgehört hatte, weiter in die Tiefe zu sinken, hatte er den Meeresgrund noch immer nicht erreicht.


  Wenige Sekunden, nachdem er gesprungen war, fand sich Shinobu tief unter der Wasseroberfläche quicklebendig und mit gesunden Gliedern wieder. Die Kälte war ein Schock, aber dafür ging es seinem Magen dadurch wieder besser.


  Seine Taucherfahrung sagte ihm, dass sein Körper ihn schon bald zum Einatmen zwingen würde, aber im Moment hatte er für eine halbe Minute Luft in seinen Lungen, vielleicht sogar mehr, weil er kurz vor dem Aufprall tief eingeatmet hatte. Statt zurück an die Oberfläche zu schwimmen, tauchte er deshalb tiefer, stieß sich blindlings nach unten.


  Mit kräftigen Zügen zog sich Shinobu vorwärts – und da geschah etwas Seltsames, etwas, das über die Angst und das Adrenalin des Sprungs hinausging. Sein Magen verdrehte sich zu Knoten und seine Muskeln zitterten, aber ein weit mächtigeres Gefühl als diese beiden überkam ihn. Sein Körper summte.


  Das war ein seltsames Wort und doch schien es zu passen. Er schwamm weiterhin Richtung Meeresboden und dabei fühlte es sich an, als würde jede Zelle aus sich selbst heraus vibrieren; und während sie das taten, lösten sich alle Arten von Dingen von ihm, einige davon körperlich, andere nicht.


  Zuerst wurde der Drogennebel, der sich in den vergangenen anderthalb Jahren über ihn gelegt hatte, aus seinem Kopf gerüttelt. Während seine Arme ihn durch das dunkle Wasser zogen, erfuhr er eine geistige Klarheit, wie er sie schon lange nicht mehr erlebt hatte. Als Nächstes wurde sein Herz in rasende Bewegung versetzt und es fing an, wie wild Blut zu pumpen – er fühlte sich wie ein Guerillakämpfer, der an Silvester eine Maschinengewehrsalve abfeuerte. Shinobus Lungen rebellierten, aber trotzdem tauchte er noch tiefer.


  Schließlich kamen Erinnerungen in ihm auf:


  Er war auf dem Anwesen, bei der Scheune auf den Klippen. Er hatte überall nach Quin gesucht, bis ihm klar geworden war, dass sie hier sein musste. Sie hatten in der Nacht zuvor ihren ersten Auftrag als Seeker hinter sich gebracht. Sein neues Brandzeichen, der Athame, pulsierte unter dem Verband an seinem Handgelenk. Ihm war fast vierundzwanzig Stunden lang übel gewesen.


  Er würde Quin finden und mit ihr fortgehen. Er würde sie davon überzeugen, noch heute das Anwesen zu verlassen, nur mit den Kleidern, die sie am Leib trugen. Sie würden am Fuß der Klippe den Fluss überqueren und am anderen Ufer ins nächste Dorf gehen.


  Quin liebte John wahrscheinlich noch immer, aber Shinobu würde dafür sorgen, dass sie verstand. John würde weggehen. Briac wollte ihn loswerden. Sie und Shinobu waren diejenigen, die zusammen sein sollten. Sie konnten die vergangene Nacht auf dem Anwesen hinter sich lassen und irgendwohin gehen, wo sie ihre Eltern nie wiedersehen mussten. Und eines Tages, wenn sie in Sicherheit und zu zweit wären, würde sie sich ihm zuwenden und ihn mit anderen Augen sehen. Und dann würde er sie küssen …


  Als er das Scheunentor erreichte, erschrak er, als er von drinnen Stimmen hörte. Schweigend blieb er auf der Schwelle stehen. Dort war Quin und bei ihr – John. Er war zuerst hierhergelangt. Leise betrat Shinobu die dunkle Scheune. Die beiden waren oben auf dem Schlafboden. Sie unterhielten sich leise, aber es klang, als würden sie streiten. Shinobu dachte erst, sie würden vielleicht Schluss machen. Er bewegte sich an der Wand entlang und nach ein paar Sekunden entdeckte er John, der auf der hohen Plattform vor dem runden Fenster stand.


  Er würde in den Schatten warten. Sie würde John wegschicken, und wenn er gegangen war, würde Shinobu die Leiter hinaufklettern und sie überreden. Auch wenn er immer noch nur ihr Cousin war – das wäre in Ordnung. Sie beide würden ein neues Leben anfangen.


  Aber John ging nicht. Shinobu beobachtete, wie Quin aufstand und zu ihm trat. Einen Moment später drückten sich Johns Lippen auf ihre und sie schlangen die Arme umeinander.


  Shinobu war in dem Herrenhaus, es war ihr erster Auftrag. Er sah Quin die große Treppe herunterkommen, die beiden Kinder aus dem Kinderzimmer dicht hinter ihr. Er wusste sofort, was sie vorhatte. Er und Quin waren schon gezwungen gewesen, an der Ermordung der Eltern teilzunehmen, aber Quin weigerte sich, noch mehr zu tun. Sie brachte die Kinder weg, half ihnen zu fliehen. Sie widersetzte sich Briac. Der Gedanke gab ihm Kraft.


  Shinobu drehte sich um und hielt nach seinem Vater Ausschau. Er konnte Alistairs Athame und seinen Blitzstab stehlen und zu Quin gehen. Damit würden sie die Kinder retten und fortgehen.


  Doch er konnte seinen Vater nirgendwo entdecken. Und als er zur Treppe zurückkehrte, saß Quin da, das Gesicht in den Händen verborgen, und die Kinder waren verschwunden.


  Shinobu war auf dem Anger und trainierte mit John. Sie benutzten alte Metallschwerter und das Klirren der Klingen hallte von den Bäumen wider. Shinobu war zwölf, John dreizehn.


  Shinobu war ein besserer Kämpfer als John, aber nicht sehr viel besser – John hatte schon, bevor er auf das Anwesen kam, kämpfen gelernt.


  John parierte gut und holte zu einem eleganten Schlag in Shinobus Richtung aus. Er blockte ihn ab, aber die Wucht zwang ihn, einen Schritt nach hinten zu machen.


  »Du lernst es ja«, sagte Shinobu ein wenig überheblich.


  »Ich bin stärker als du«, erwiderte John.


  »Aber ich bin schneller.«


  Er schlug John mit der flachen Seite seines Schwertes gegen die Beine, sodass er einen Satz nach hinten machte.


  »Du bist hier aufgewachsen«, sagte John. »Natürlich bist du schneller.«


  »Mein Vater sagt, das Anwesen ist der beste Ort, an dem ein Seeker aufwachsen kann. Da liegt etwas in der Luft, im Wasser, in den Felsen.«


  »Kann sein«, sagte John, »aber mein Zuhause ist sicherer.«


  In diesem Alter hatte John immer versucht, stärker, besser oder wichtiger zu erscheinen – irgendetwas, um die Tatsache zu kompensieren, dass er vier Jahre zu spät zu ihrer Ausbildung dazugestoßen war.


  Shinobu entwaffnete ihn geschickt und Johns Schwert landete im Gras. Dann warf er sein eigenes Schwert hin.


  »Warum ist dein Zuhause sicherer?«, fragte er, weil er neugierig geworden war. »Wie kann etwas sicherer sein als das Anwesen?«


  Johns Blick sah aus, als hätte er einen Fehler gemacht und etwas gesagt, worüber nicht gesprochen werden durfte, aber die Versuchung anzugeben, überkam ihn.


  »Die Traveler wurde für mich gebaut«, sagte er, während er im Gras nach seinem Schwert suchte. »Ein Seeker kann nicht an Bord gelangen. Deshalb werde ich immer sicher vor Seekern sein. Auf euer Anwesen kann jeder kommen.«


  »Aber wenn jemand das tut, muss er gegen meinen Vater kämpfen«, sagte Shinobu und legte eine Hand auf seine Brust. »Und gegen mich.«


  Da fand John sein Schwert und sie kämpften weiter.


  Shinobu war jünger und wieder war er auf dem Anger; er saß versteckt am Rand der Wiese im Gras, das über einen Meter hoch war. Bienen flogen zwischen den hohen Halmen von Blüte zu Blüte und der Duft von Geißblatt lag in der Luft. Es war ein warmer Tag im Frühsommer. Quin saß mit gekreuzten Beinen neben ihm, ihr dunkles Haar war mit einem Band zusammengefasst. Sie waren neun. Ohne Vorwarnung beugte sich Shinobu vor und küsste sie auf die Wange.


  »Ist es überhaupt erlaubt, dass du mich küsst?«, fragte sie kichernd.


  »Warum nicht?«, sagte er. »Unsere Eltern sind verwandt, deshalb sind wir das auch, und ich küsse meine Familie immer. Und jetzt haben wir mit unserer Lehre angefangen, deshalb sind wir praktisch erwachsen.«


  Quin dachte darüber nach, dann beugte sie sich vor und erwiderte seinen Kuss.


  »Uuh«, sagte er. »Das ist ja widerlich.«


  »Ist es nicht.«


  »Doch, ist es.«


  Er küsste sie wieder. Die beiden aßen gerade Brot und Honig, beides hatten sie aus Fionas Küche geklaut, deshalb war der Kuss ein wenig klebrig.


  Shinobu legte sich zurück und blickte hinauf in den Himmel, der vom hohen Gras eingerahmt wurde.


  »Mein Dad sagt, solange zwei zusammen sind, ist alles gut. Meine Ma ist gestorben, aber wir sind immer noch zu zweit, mein Vater und ich«, sagte er und ergriff ihre Hand. »Und du und ich – das ergibt auch zwei, deshalb ist es in Ordnung.«


  Daraufhin küsste ihn Quin noch einmal, doch dieses Mal streiften ihre Lippen die seinen.


  »Du hast meinen Mund erwischt!«, rief er aus. Sie stoben auseinander und begannen, wie wild auf den Boden zu spucken.


  »Warum gefällt das den Erwachsenen?«, fragte sie.


  »Sie sind eben komisch.«


  »Glaubst du, wir werden das auch, wenn wir erwachsen sind?«


  »Bestimmt«, sagte er und küsste sie wieder.


  Shinobu spürte, wie sich Schlamm und Sand durch seine Finger pressten. Er war am Grund des Hafens und bei den Anfängen seiner Gefühle für Quin angelangt. Seine Lungen brannten. In ein paar Sekunden würde ihn sein Körper zwingen, Meerwasser einzuatmen, und er würde ertrinken. Trotzdem hatte er aufgehört zu zittern und sein Kopf war klar.


  Du Mistkerl, dachte er, das war überhaupt kein Gift.


  Als er neun Jahre alt gewesen war und mit Quin auf dem Anger gelegen hatte, war die Welt in Ordnung gewesen. Perfekt eigentlich. Zwischen damals und heute lag eine lange Reihe sehr schlimmer Fehler.


  Wenn ich jetzt sterbe, dachte er, werden es immer Fehler bleiben.


  Wenn er Wasser in seine Lungen einströmen ließe, würde die Vergangenheit genau so, wie sie jetzt war, erstarren. Aber wenn er lebte …


  Shinobu stellte die Füße auf den Boden des Hafenbeckens und stieß sich mit aller Kraft ab. Er stieß sich durch das Wasser nach oben – seine Arme zogen ihn, seine Beine schlugen nach hinten aus. Seine Lungen waren am Ende ihrer Belastbarkeit angelangt. Er würde atmen müssen, auch wenn ihn das umbrachte. Sein Körper würde einatmen, was immer zur Verfügung stand – Meerwasser, Schlamm, kleine Fische, alte Windeln, alles. Er musste atmen, er musste atmen.


  Und dann tat er es. Er atmete tief ein und stellte fest, dass sein Gesicht die Wasseroberfläche durchbrochen hatte und er die neblige Nachtluft Hongkongs einatmete.


  KAPITEL 51
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  MAUD


  Sie ließen Briac Kincaid gefesselt und mit verbundenen Augen im einstigen Burghof zurück. Der Meister der jungen Dread hatte wieder Kräuterumschläge um Briacs Wunden gemacht und ihm Baldrianwurzel zum Kauen gegeben, die die Schmerzen ein wenig linderte. Jetzt lag er halb bewusstlos unter einem überhängenden Stück Burgmauer und stöhnte im Morgenlicht vor sich hin.


  Die junge Dread hielt von Briac ungefähr so viel wie vom Mittleren, deshalb fiel es ihr schwer, Mitleid mit ihm zu empfinden. Trotzdem war sie erleichtert, als sie in die Überreste der Krypta tief unter der Erde hinunterstiegen und sein Stöhnen durch die Erde, die sich nun über ihnen befand, erstickt wurde.


  Die Krypta lag zur Hälfte in Trümmern, sie enthielt noch immer die Steinsärge uralter schottischer Lords, der Vorfahren der jungen Dread. Ein Großteil des Fußbodens der Burg darüber war eingestürzt, sodass weite Teile davon dem Blick entzogen waren. Der Weg, den sie einschlugen, war jedoch über die Jahrhunderte von den Dreads frei gehalten worden. Die Junge hatte hier selbst ein Dutzend Mal Steine beiseitegeräumt, allerdings war sie nie weiter vorgedrungen als bis zur Krypta. Heute würde sie das tun.


  Die Grabkammer führte abwärts, bis sie vor einer scheinbar massiven Felswand endete. Sie folgten dieser Wand ganz nach rechts, wo der mittlere Dread an einem natürlichen Falz in der unebenen Wand entlangtastete. Einen Moment später glitt seine Hand in eine verborgene Rinne – einen Eingriff, der sich in das Muster des Felsens einfügte. Der Alte half der Jungen, ihre Hände in die richtige Position zu bringen, und gemeinsam setzten die Dreads ihre gesamte Kraft ein – die beträchtlich war –, um eine große Felsplatte nach oben, weg von der Wand, zu drehen.


  Hinter der Platte waren Stufen in den Felsen gehauen, die noch weiter nach unten in die Erde führten. Im Licht einer brennenden Fackel stiegen sie weit unter die Krypta hinunter, wobei die Wände immer näher zu kommen schienen, je weiter sie nach unten gelangten.


  Schließlich endete die Treppe und öffnete sich zu einem größeren Raum. Sie passierten einen langen Tunnel, dessen Decke aus einem Bogen aus groben Steinen, direkt über ihren Köpfen, bestand. Am anderen Ende befand sich eine weitere Mauer. Zwischen den aufgestapelten Steinen der Seitenwand und den glatten Steinen der Wand an der Stirnseite war eine gezackte Öffnung, die gerade so groß war, dass sich ein Mensch hindurchzwängen konnte.


  Die junge Dread folgte ihren Begleitern und schlüpfte durch den winzigen Spalt, hinter dem sich weitere Stufen befanden. Die Wände aus Stein und Erde standen hier dichter beisammen, sodass die Männer vor ihr seitwärts gehen mussten. Es ging weiter nach unten, Erde streifte ihre Haut. Die Luft war abgestanden und stickig und ihre Fackeln erfüllten sie auch noch mit Rauch. Aber es war immer noch möglich zu atmen.


  Schließlich beschrieben die Stufen einen fast vollständigen Kreis. Danach endeten sie und die Dreads standen in einer riesigen Höhle. Sie schien auf natürliche Weise entstanden zu sein; fast zehn Meter über ihren Köpfen erhob sich eine felsige Decke, deren Oberfläche im Feuerschein glitschig und nass wirkte. Von der zentralen Höhle zweigten weitere Höhlen ab, aber im Schein der Fackeln konnte man nur vermuten, wie tief und wie weit sie reichen mochten.


  Als die Dreads die Höhle betraten und die junge Dread zum ersten Mal den riesigen Raum zu Gesicht bekam, bemerkte sie, dass ein Teil des Felsens eindeutig von menschlichen Händen behauen worden war. An dieser Stelle war die natürliche, unebene Oberfläche zu einer glatten Wand geschliffen worden. Die anderen Dreads gingen darauf zu, und als sie näher kamen, flackerte der Schein der Fackel über den Stein und beleuchtete Bilder, die auf der Oberfläche eingeritzt waren. Eine Gruppe von Bildern war so tief in den Felsen eingemeißelt, dass sie noch Tausende von Jahren sichtbar sein würde. Vielleicht existierten sie auch schon seit tausend Jahren.


  Dieser Ort muss den Dreads gehören, dachte die Junge. Sie fragte sich, wie viel von dem Wissen der Dreads ihr noch verborgen war, und dann dachte sie auf einmal: Wie lange mag mein Meister wohl schon leben? Er spricht von uralten Dingen, als wären sie gestern erst passiert. War diese Höhle etwa sein Werk?


  Sie zählte zehn Abbildungen an der Wand, die meisten von ihnen stellten ein Tier dar. Sie waren in einem Kreis angeordnet – die oberste Figur befand sich über ihrem Kopf, die unterste in der Nähe ihrer Füße. Unter jedem Symbol befand sich ein rechteckiges Loch, wo ein großes Stück Stein entfernt worden war. Unter jedem Loch war ein peinlich genau in die Wand gemeißelter, rautenförmiger Spalt.


  Die Wand warf unerwartet Lichtfunken zurück, wenn sie von der Fackel beleuchtet wurde. Da war kein matter Stein, den sie da untersuchte, sondern etwas Kostbareres. Die Fackel gab orangefarbenes Licht ab, aber sie merkte, dass die Wand gräulich weiß war und leuchtete wie …


  Wie ein Athame.


  Die Bilder ergaben allmählich einen Sinn. Ein Pferd, ein Fuchs, ein Widder, ein Wildschwein, ein Hirsch, ein Adler, ein Bär – und zwei fantastischere Wesen: ein Drache und eine Wildkatze mit Reißzähnen. Die letzte Abbildung, die sich ganz oben im Kreis befand, zeigte kein Tier, sondern drei ineinandergreifende Ovale. Wie eine Blume vielleicht, aber gleichmäßiger.


  Die junge Dread kannte dieses Symbol. Es war auf dem Knauf des Athames der Dreads eingraviert, der im Augenblick sicher in der Umhangtasche ihres Meisters verwahrt war.


  »Das Symbol?«, fragte ihr Meister.


  Sie hatten so lange geschwiegen, dass sie erschrak, als sie seine Stimme hörte. Sie hallte von den fernen Enden der Höhle wider.


  »Ein Fuchs«, erwiderte sie.


  »Bist du sicher?« Die Frage stellte der Mittlere.


  »Ich bin sicher. Der andere, der mit dem Adler, wurde bei dem Angriff zerbrochen. Ich hatte viel Zeit, ihn zu betrachten.« Nachdem du mich zum Sterben auf dem Anwesen zurückgelassen hast, dachte sie, aber sie sprach es nicht aus.


  Ihr Meister zog den Athame der Dreads heraus und steckte ihn in den rautenförmigen Schlitz unter der gemeißelten Abbildung des Fuchses. Der Athame passte genau in das Loch und glitt reibungslos bis zu seinem Heft hinein.


  Die anderen Athames, die sie gesehen hatte, waren alle größer als der ihres Meisters und würden daher nicht in die Schlitze unter den Figuren passen. Diese zehn Schlitze mussten also nur für diesen speziellen Athame angefertigt worden sein – den Athame der Dreads.


  Der Alte und der Mittlere begannen mit einem Singsang. Dabei zog ihr Meister einen kleinen Metallstab aus einer seiner vielen Taschen. Es war ein Gegenstand, den die Junge noch nie zuvor gesehen hatte. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was für Schätze sie finden würde, wenn sie all die Verstecke im Umhang ihres Meisters ausräumen würde.


  Der alte Dread klopfte rhythmisch mit dem Metall gegen die Steinwand, direkt neben der Stelle, aus der das Heft des Athames herausragte. Als das Metall auf den Stein prallte, fing die Wand an zu vibrieren.


  Dies ging mehrere Minuten lang so – der alte Dread klopfte im Rhythmus ihres Gesangs an die Wand. Schon bald bebte die ganze Höhle, als hätte die Erde selbst die Vibration aufgegriffen. Als das Vibrieren unerträglich wurde und sich die Junge sicher war, dass es um sie herum gleich Felsbrocken regnen würde, endete der Singsang. Die Höhle beruhigte sich wieder und das Summen der Wand flaute allmählich ab.


  Wann wird er mich das alles lehren?, fragte sich die junge Dread. Ich muss diese Dinge wissen, wenn ich überleben will, wenn eine richtige Dread aus mir werden soll.


  Ihr Meister steckte den Metallstab wieder zurück in eine Tasche, dann zog er den Athame aus dem Stein.


  »Jetzt heißt es warten, Kind«, sagte er.


  KAPITEL 52
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  QUIN


  Quin tauchte irgendwann nachts in den Grünanlagen hinter dem Victoria Peak in Hongkong auf. Sie hatte die Koordinaten vor langer Zeit auswendig gelernt, ganz am Anfang, als ihr Vater ihr die Sache mit dem Athame erklärt hatte. Briac hatte damals erzählt, dass der Victoria Peak eine Art Fernstraße für Seeker darstellte – er hatte einfache Koordinaten, war am Eintrittspunkt des Athames nur schwach bevölkert, befand sich aber in der Nähe von Menschenmassen, in denen man sich dann rasch verlieren und untertauchen konnte.


  Über steile, gewundene Straßen stieg sie vom Peak herunter, danach ging sie zwischen hohen Wohn- und Bürogebäuden hindurch, bis sie schließlich unten am Wasser anlangte. Von dort lief sie am Ufer entlang Richtung Westen auf das Ende der Transitbrücke zu, das auf Hongkong Island lag. Unterwegs kam sie an einer Anzeigetafel vorbei, auf der Datum und Uhrzeit aufleuchteten, und stellte fest, dass es Donnerstag und beinahe Mitternacht war. Wieder hatte sie zwei Tage verloren.


  Über ihr ragte der Baldachin aus Segeln in den Nachthimmel auf, als sie die Brücke betrat; sie ließ Hände und Gesicht scannen, wurde als Brückenbewohnerin bestätigt und fügte sich dann in der Dunkelheit in den Strom der Fußgänger ein.


  Jetzt, wo sie ihre Erinnerungen wiederhatte, kam ihr die Transitbrücke gar nicht mehr so vertraut vor. Sie fühlte sich nicht mehr wie ein Zuhause an – und auch nicht mehr so sicher wie früher. In ihrem Haus brannte jedoch Licht, was warm und einladend wirkte. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich richtig freute, ihre Mutter zu sehen – mehr, als sie es im ganzen vergangenen Jahr getan hatte. Quin sah die Dinge jetzt etwas klarer. Fiona war ein Opfer Briac Kincaids, genau wie sie selbst, und Quin wollte wiedergutmachen, dass sie in letzter Zeit ihrer Mutter gegenüber so kalt gewesen war. Sie öffnete die Tür.


  »Mutter? Bist du da?« Sie hörte jemanden im Untersuchungszimmer, als sie die Treppe hinaufging, und rief über ihre Schulter: »Hat Shinobu dir ausgerichtet, dass alles in Ordnung ist? Komm mit mir nach oben!«


  Sie wartete Fionas Antwort nicht ab. Sie jagte gerade gedanklich einem Bild nach und hatte Angst, es würde ihr wieder entwischen – die Abbildung dreier Ovale.


  Als sie in ihrem Schlafzimmer ankam, machte sie sich über ihren Schrank her, warf gefaltete Decken und Kittel, die auf dem Schrankboden lagen, auf einen Haufen. Aber das, was sie suchte, war nicht da.


  »Ma?«, rief sie. »Ich brauch mal deine Hilfe!«


  Sie hielt einen Moment lang inne und kehrte in Gedanken zu den seltsamen Monaten zurück, in denen sie neu auf der Brücke und in diesem Haus gewesen war, in denen sie sich von ihrer beinahe tödlichen Verletzung erholt hatte. Wo hatte sie es hingeräumt?


  Quin ging ins Schlafzimmer ihrer Mutter und öffnete die Holztruhe am Fußende des Bettes. Sie war bis oben hin mit Seidenkleidern, Haarspangen und geblümten Pantoffeln gefüllt und jeder Gegenstand hatte nur den Zweck, Fiona zu einer schönen Begleiterin für die Männer zu machen, die sie auf der Brücke besuchten. Außerdem fand sie dort – und das tat ihr sehr leid – mindestens ein Dutzend halb leerer Schnapsflaschen.


  Und ganz unten war ein kleines Kästchen aus Metall.


  »Da bist du ja«, flüsterte Quin.


  Anderthalb Jahre lang hatte sie sich so sehr bemüht, dieses Kästchen und seinen Inhalt zu vergessen. Ihre Hände zitterten, als sie es aus der Truhe nahm und auf den Boden stellte. Als sie den Deckel hob und den Inhalt betrachtete, wurde sie ganz benommen. Sie hatte diese Dinge an dem Tag, an dem sie auf der Transitbrücke angekommen war, in ihrem Umhang mitgebracht. Es waren Dinge, die sie nie wieder hatte sehen wollen, und doch hatte sie sich nicht dazu überwinden können, sie wegzuwerfen. In ihren frühen Tagen auf der Brücke hatte sie sie Fiona zum Aufbewahren gegeben und sie aus ihren Gedanken verdrängt.


  Da war ein altes Messer, sehr scharf und perfekt ausbalanciert, sodass es sich gut zum Werfen eignete. Bei seinem Anblick stieg die Erinnerung an einen Mann in ihr auf, der von einem Pferd fiel und dabei seine Kehle umklammerte. Da war eine Locke aus Yellens Mähne. Die Locke war um ihre Finger geknotet gewesen, als Shinobu sie vom Dort nach Hongkong getragen hatte. Da war ein Taschentuch aus Seide, an dessen Rändern getrocknetes Blut war. Es war ein Geschenk von John gewesen, er hatte es ihr von einem seiner alljährlichen Aufenthalte zu Hause in London mitgebracht. Er hatte es ihr im Wald, unter einem Baum, geschenkt und dann hatte sie ihn geküsst … Das Blut an seinen Rändern war ihres, es stammte von der Schusswunde, die er ihr in der Nacht des Angriffs zugefügt hatte.


  Für ein paar Sekunden verlor sie ihr Ziel aus den Augen und ihr wurde ganz leicht ums Herz. Als dieses Gefühl schließlich vorbeiging, fand sie, wonach sie gesucht hatte. Unter den anderen Gegenständen lag ein dickes, ledergebundenes Buch.


  Der Einband war durch die Berührung vieler Menschen im Laufe der Jahre ganz glatt geworden, aber die dunklen Flecken getrockneten Blutes an den Rändern sahen neuer aus. Quin fragte sich, ob das Blut von ihr stammte oder von jemand anderem, der das Buch vor ihr besessen hatte.


  Das Buch öffnete sich geschmeidig in ihren Händen. Es enthielt Seiten um Seiten von Tagebucheinträgen – einige davon in einer modernen, femininen Schrift, andere in der engen, spinnenartigen Handschrift früherer Zeiten. Manche Einträge waren eingeklebt und es gab auch lose Blätter – einige aus Papier, andere aus weicheren Materialien, Pergament und Velinpapier, die sorgfältig zwischen die Seiten gesteckt worden waren. Und es gab Dutzende von Zeichnungen.


  Sie blätterte durch schlichte Illustrationen von Tieren und grob mit Tinte skizzierten Landschaften. Dann entdeckte sie in der oberen Ecke einer Seite eine Abbildung, die sie wiedererkannte: drei ineinandergreifende Ovale. Dieses Symbol hatte etwas mit dem Ursprung der Seeker zu tun, da war sie sich sicher. Die Schrift unter dem Symbol war kein modernes Englisch, sondern eine ältere Sprache.


  Briac hatte sich über ihre Geschichte immer ausgeschwiegen. Selbst die Dreads waren ihr nur kurz erklärt worden – dass sie Richter waren, die das Ablegen der Eide bezeugten. Wenn Briac in dieser Hinsicht geschwiegen hatte, dann bedeutete das, dass es Dinge gab, von denen er nicht wollte, dass sie sie erfuhr. Das Symbol musste eines dieser Dinge sein. Wie viel sie wohl noch lernen musste? Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr Briac nur die Wipfel der höchsten Bäume gezeigt und als würde darunter ein ganzer Wald darauf warten, erkundet zu werden.


  Nachdem sie die Abbildung der Ovale eine Weile betrachtet und die Umrisse mit dem Finger nachgezogen hatte, zwang sie sich, das Buch wieder zuzuklappen. Sie würde sich länger damit befassen müssen, aber zuerst wollte sie ihre Mutter sehen, um ihr alles zu erzählen, was in den letzten paar Tagen geschehen war. Quin holte ihre Gedanken wieder zurück nach Hongkong und in das Zimmer, in dem sie sich befand.


  »Mutter! Fiona!«, rief sie.


  Sie nahm das Buch, stand auf und drehte sich um, um das Zimmer zu verlassen. Dabei wäre sie fast gegen zwei Gestalten geprallt, die im Türrahmen standen.


  Erschrocken wich sie einen Schritt zurück. Keine der Personen war ihre Mutter. Eine davon war Meister Tan, klein und adrett in seinem Heilerkittel. Der andere war ein kräftiger asiatischer Teenager, der mit Blutergüssen übersät war, die sich allmählich gelb verfärbten. Die Aufregung darüber, das Buch gefunden zu haben, verpuffte. Den Gesichtern der beiden nach zu urteilen, war sofort klar, was passiert war.


  »Meine Mutter – ist sie verschwunden?«


  Meister Tan nickte bedächtig. »Ja, gestern Abend.«


  »War es John?«, fragte sie.


  Keiner der beiden schien eine Ahnung zu haben, wer John war, aber Quin nickte bereits vor sich hin. Natürlich war es John. Er würde erst aufhören, wenn der Athame in seinem Besitz war. Fiona stellte für ihn eine Möglichkeit dar, an sie heranzukommen.


  »Shinobu tut es sehr leid, was passiert ist«, sagte der kräftige Junge. »Ich weiß, dass er es bereut, so dumm gewesen zu sein und abzuhauen. Ihm ist bewusst, dass selbst ein Idiot oder ein kleines Kind zuerst nachgeschaut hätte, wer an der Tür war. Shinobu ist zwar kein kleines Kind, aber möglicherweise ein Idiot. Ich bin übrigens Brian. Er und ich haben in letzter Zeit hier gewohnt.«


  »Shinobu war hier? Er hat bei Fiona gewohnt?« Nach dem Kampf auf der Brücke hatte er eingewilligt, Fiona auszurichten, dass es Quin gut ging. Aber um mehr hatte Quin ihn nicht gebeten. Er hatte den Eindruck erweckt, als könne er es gar nicht erwarten, dass sie wieder aus seinem Leben verschwände.


  »Ja. Er hat beobachtet, wie deine Mutter entführt wurde«, erklärte der Junge. »Eigentlich sollte er sie beschützen.«


  »Sollte er?«


  Brian zuckte mit den Schultern. »Er hielt es zumindest für eine gute Idee. Und das wäre es auch gewesen – nur dass er weggelaufen ist.«


  »Er wollte Selbstmord begehen, um es wiedergutzumachen«, sagte Meister Tan ernst.


  »Selbstmord begehen?«


  Quin blickte von einem zum anderen, weil sie auf eine bessere Erklärung hoffte – oder zumindest eine schnellere. Als beide schwiegen, sagte sie: »Ich habe nie von ihm verlangt … Ist er … ich meine … wollt ihr damit sagen, dass er tot ist?«


  »Oh, ich glaube nicht«, erwiderte Meister Tan kopfschüttelnd. »Das würde mich doch sehr überraschen.«


  »Eher unwahrscheinlich«, bestätigte Brian.


  »Genau genommen«, fuhr Meister Tan gelassen fort, während er eine alte Taschenuhr herauszog und darauf schaute, »vorausgesetzt er hat nichts absolut Unerwartetes getan .«


  Ein lautes Krachen ertönte und die Glöckchen bimmelten wie wild, als die Eingangstür aufgerissen wurde. Quin schob sich an den beiden vorbei und rannte die Treppe hinunter; die beiden Männer waren ihr dicht auf den Fersen. Einen flüchtigen Moment lang malte sie sich aus, ihre Mutter wäre zurückgekommen. Aber es war nicht Fiona.


  Im Türrahmen stand die sehr große, sehr nasse Gestalt Shinobus, der abgesehen von einer mit Comicfiguren bedruckten Unerhose vollkommen nackt war. Shinobu selbst sah ebenfalls aus wie eine Comicfigur. Mit seinen mageren Muskeln, die durch die Straßenlampen hinter ihm deutlich zu sehen waren, während er auf den Boden tropfte, hätte er ein Halbgott sein können, der von seinem zornigen Vater auf die Erde verbannt worden war. Seine kurzen Haare klebten an seinem Kopf und er zitterte ziemlich heftig.


  »Du hast ja immer noch meine Jeans an«, sagte Shinobu, als Quin unten an der Treppe ankam.


  Aus irgendwelchen Gründen ließ sie das zutiefst erröten.


  Abgesehen davon, dass er fast unbekleidet war, hatte sich irgendetwas an Shinobu verändert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er blickte sie nicht von der Seite an oder wich ihrem Blick aus, er sah sie auch nicht unter der Kapuze seiner Lederjacke hervor an oder während er seine abgetragenen Schuhe studierte. Er sah sie direkt an, mit einer Eindringlichkeit in seinen dunklen Augen, an die sie sich noch erinnern konnte. Es war der Blick, den er immer an sich gehabt hatte, als sie miteinander kämpften, ein Blick, der einen davor warnte, wie stark er war, wie loyal, wie tödlich.


  Wenn er diesen Blick schon vor ein paar Tagen an sich gehabt hätte, hätte sie ihn sofort wiedererkannt. Am liebsten wäre sie zu ihm hinübergegangen und hätte ihn umarmt, als wäre dieser Moment ihr wahres Wiedersehen.


  »Ich verspreche dir, dass wir Fiona zurückholen. Ich habe einen Plan. Er wird dir nicht gefallen. Oder vielleicht doch. Nein, er wird dir ganz bestimmt nicht gefallen. Da bin ich mir absolut sicher. Keine Chance.« Die Worte brachen schnell und unkontrolliert aus ihm hervor. »Aber er ist okay, wenn man in der Klemme steckt – und wir stecken in der Klemme, weil wir nicht wissen, was John vorhat. Zumindest ich weiß das nicht. Und du weißt es vermutlich auch nicht.«


  »Du sprichst so komisch«, sagte Quin vorsichtig. Das plötzliche Bedürfnis, Shinobu in die Arme zu schließen, brachte sie in Verlegenheit. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, beherrschte sich aber, ihm noch näher zu kommen.


  »Er hat mir etwas gegeben«, erwiderte Shinobu und zeigte vorwurfsvoll auf Meister Tan.


  Quin drehte sich zu Meister Tan um.


  »Etwas vollkommen Natürliches, das versichere ich dir«, sagte Meister Tan. »Aber wirkungsvoll. Ich habe dir gesagt, du sollst dich an einen sicheren Ort begeben, Shinobu. Bist du von der Brücke gesprungen?«


  »Ich wollte mich umbringen, wissen Sie noch? Und als ich wieder an die Oberfläche kam, habe ich die ganze Nachdenkerei, die ich in den letzten anderthalb Jahren nicht erledigt habe, auf einen Schlag nachgeholt.« Er begegnete jedem einzelnen ihrer aufmerksamen Blicke. »Kann ich bitte ein Handtuch haben? Ist nicht so, dass sie mich so durchs Tor gelassen hätten. Ich bin wieder zurück nach oben geklettert. Und ich erfriere gleich.«


  Meister Tan ging los und rief dabei über seine Schulter: »In einem Müllcontainer hätte es genauso gut funktioniert.«


  Shinobu verdrehte die Augen. »Der und seine Müllcontainer …« Dann wandte er sich an Quin und Brian. »Mein Plan …«


  »Du lässt mich aus diesem Plan raus, oder, Barrakuda?«, fragte Brian. »Immerhin hab ich noch ein paar Rippen, die noch nicht gebrochen sind.«


  »Nein, nein, Barsch. Du übernimmst den besten Teil.«


  Der Kellerraum war schmal und lang. An beiden Wänden waren ordentlich kunstvolle Schränke und Truhen aufgereiht und dazwischen befand sich ein enger Gang. Alles hier unten hatte einen sehr asiatischen Touch. Quin war mit Shinobu in Schottland aufgewachsen und kannte seine schottische Seite schon ihr Leben lang, doch hier, unter dem Haus seiner Mutter, kam seine japanische Herkunft zum Vorschein. Über einem schwarzen Schelllackschrank, der mit Schnitzereien und Intarsien mit Adlermotiven, dem Symbol von Shinobus Clan, verziert war, hingen an einem schimmernden Holzgestell nicht weniger als zehn Samuraischwerter, auch Katanas genannt. Die Holztruhen, die überall herumstanden, sahen uralt aus und waren mit Samuraiszenen dekoriert. Die Schränke zierten traditionelle japanische Muster mit Drachen und Mönchen.


  Shinobu hatte sich wieder ein wenig beruhigt, bewegte sich aber trotzdem doppelt so schnell wie ein normaler Mensch. Das bedeutete, dass er beschäftigt war und Quins Unbehagen gar nicht bemerkte. Er hatte sich ein paar alte Kleider übergezogen, aber sie dachte immer wieder daran zurück, wie er vor der Tür gestanden hatte, mit einem Blick, der gesagt hatte, dass er alles tun würde, was nötig war, um ihr zu helfen …


  Er war am anderen Ende des Kellers und stemmte einen großen Metallkasten auf. Als er den Deckel abgenommen hatte, fielen die Seitenwände herunter und gaben den Blick auf ein Durcheinander aus Gurten, Klammern und Metallrohren frei. Schnell steckte er seine Hände in das Durcheinander, sortierte die Teile und fügte sie gleichzeitig zusammen. Ein paar Minuten später nahm das Ganze allmählich Gestalt an.


  »Was ist das?«, fragte Quinn. Es sah ein wenig aus wie die Gurte eines Fallschirmspringers, an denen Raketen befestigt waren – und so war es auch tatsächlich.


  »Nachdem ich hier angekommen war, bin ich eine Zeit lang von Gebäuden gesprungen. Das hat wahnsinnig Spaß gemacht. Meine Mutter ist fast durchgedreht vor Angst und ein paarmal bin ich auch im Gefängnis gelandet. Das hat weniger Spaß gemacht, aber ich hab eine ganze Menge interessanter Leute kennengelernt – im Gefängnis ist das so.« Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, doch dann verstummte er, als er bemerkte, wie sie das Gurtgeschirr anschaute. »Es ist absolut sicher«, sagte er. Dann fügte er hinzu: »Nein. Eigentlich ist es überhaupt nicht sicher. Ich weiß auch nicht, warum ich das jetzt gesagt habe. Aber ich bin nicht umgekommen. Offensichtlich.«


  »Wie hoch waren diese Gebäude?«


  »Hoch.«


  »So hoch wie …« Sie hielt inne. Der Athame war noch immer in dem Halfter an ihrem linken Bein verborgen und jetzt kitzelte er sie. Sie griff durch die Jeans hindurch nach ihm und merkte, dass der Stein ganz leicht vibrierte. Als sie ihn berührte, wurde das Vibrieren immer stärker und sandte ein Beben durch ihre Knochen bis hinauf zu ihren Zähnen.


  »Was ist?«, fragte er sie.


  »Der Athame zittert.«


  Er ließ seine Hand an ihrem Bein hinaufgleiten, um die Bewegung zu spüren. Quin ertappte sich dabei, wie sie einen Schritt zurückwich, weil er ihr plötzlich so nahe war.


  »Er … er hat aufgehört«, sagte sie. »Das war seltsam. Irgendwas hat ihn aktiviert.«


  »Hier in der Nähe verläuft die U-Bahn«, sagte Shinobu, während er weiterhin mit der Fallschirmausrüstung herumhantierte. »Vielleicht greift er ihre Vibration auf? Ich spüre die U-Bahn manchmal an meinen Füßen, wenn ich hier bin. Außer wenn ich Shiva-Sticks geraucht habe, dann fühlt alles sich an, als würde es zittern. Aber du hast keine Shiva-Sticks geraucht, deshalb liegt es vielleicht an der U-Bahn.«


  Er zog jetzt alte Raketenpatronen aus dem Gurtgeschirr und legte sie beiseite. Als er fertig war, trug er die Ausrüstung zum vorderen Ende des Kellers und stellte sie neben der Tür ab.


  »Nun zu den Kleidern«, sagte er. »Zum Glück hat meine Mutter das alles schon vor Jahren für uns geplant.«


  Er riss den Schrank neben Quin auf und enthüllte eine breite Palette an Rüstungen – einige davon waren alt und erinnerten Quin an Samurais, andere waren vollkommen modern.


  »Die gehörte meinem Ururur … – ich habe vergessen, wie viele Urs – …großvater«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die Samurairüstung. Sie bestand aus ineinanderverschachtelten, lackierten Holzstücken, die von feinen Seidenbändern zusammengehalten wurden.


  »Sie ist schön.«


  »Sie bietet auch heute noch Schutz – gegen Schwerter und so.«


  »Und die anderen Dinge – wozu sind die?« Sie sah sich mehrere Garnituren von Hightech-Schutzwesten an.


  »Als meine Mutter hierherkam, dachte sie anfangs, dass Alistair bald nachkommen würde, und vielleicht würde Briac ihn verfolgen. Sie dachte, es könnte zu einem großen Kampf kommen, weißt du? Und da hat sie dementsprechend eingekauft. Sie ist sehr vorausschauend. Und sie ist der Typ, der drei kauft, wenn auch eins gereicht hätte, wahrscheinlich weil sie Geld wie Heu hat.«


  Er schaute die einzelnen Sachen durch und zog schnell ein paar Dinge heraus, die aussahen, als hätten sie Quins Größe.


  »Das ist eine Art Kettenhemd«, erklärte er, während er einen kompletten Anzug aus dünnem, schimmerndem Material an ihren Körper hielt. Er drückte es ihr in die Hände. »Und dazu vielleicht die hier?«, fragte er und gab ihr ein passendes Paar Handschuhe. Dann zog er eine schusssichere Weste heraus und warf sie ihr zu.


  »Na los doch«, sagt er zu Quin, während er für sich selbst einen ähnlichen Stapel zusammenstellte. »Zieh es mal an.«


  Sie zögerte. Der Platz zwischen den Schrankreihen war klein. Quin konnte sich nicht dazu überwinden, sich vor ihm auszuziehen, vor allem nicht nachdem sie gesehen hatte, wie beeindruckend sein Körper war.


  »Ich … ich glaube, dafür bin ich zu schüchtern«, sagte sie verlegen.


  »Sorry, hab nicht nachgedacht. Natürlich würde ich dich gern nackt sehen. Seit ich dreizehn bin, träume ich davon, wie du nackt aussiehst. Vielleicht auch schon länger. Wann auch immer ich angefangen habe, mich für nackte Mädchen zu interessieren. Vielleicht mit zwölf. Ich hatte die Gelegenheit, ein paar Mädchen unten im Dorf auszuziehen, aber du …« Schlagartig verstummte er und errötete bis zu den Ohrläppchen. Er starrte sie einen Augenblick lang schockiert an. Dann klappte er die Schranktüren auf, sodass sie eine Art Wandschirm um sie herumbildeten und sie ihn nicht mehr sehen konnte. Es folgte ein langes Schweigen. Endlich sagte er auf der anderen Seite der Tür: »Es tut mir leid. Daran ist der Tee schuld.« Dann hörte sie, wie er viel leiser vor sich hin murmelte: »Ich glaub’s nicht.«


  Quin lächelte. Sie konnte das Bild nicht abschütteln, wie er mehr oder weniger nackt vor ihrer Tür gestanden hatte. Bei dem Gedanken, dass er von ihr geträumt hatte, füllte sich ihr Bauch mit Schmetterlingen.


  Sie fing an, sich auszuziehen, und hörte, dass Shinobu auf der anderen Seite der Tür dasselbe tat. Sie schaffte es, sich den schimmernden Anzug über die Beine bis hinauf zur Taille zu ziehen, aber die obere Hälfte des Kleidungsstücks bestand aus mehreren Teilen und auf den ersten Blick konnte sie nicht verstehen, wie man sie aneinander befestigen musste.


  »Quin? Ist alles in Ordnung?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ich versuche, mit diesem Ding zurechtzukommen«, sagte sie und versuchte ein drittes Mal, die Bänder des Oberteils zu befestigen.


  »Moment, ich kann dir helfen.«


  Er legte die Hand auf die Türkante, um sie zur Seite zu klappen, und Quin beeilte sich, sich zu bedecken. Als er hinter der Tür auftauchte, trug er die gleiche dünne Rüstung, die ebenso wie Quins noch nicht vollständig befestigt war, sodass seine Brust halb nackt war. Offenbar noch immer verlegen, blickte Shinobu ihr nicht in die Augen, während er ihre Rüstung kritisch betrachtete.


  »Oh, dieser Teil gehört nach oben und wird vorne befestigt«, sagte er und deutete auf die Zipfel, die an ihrer Seite herunterhingen. »Erreichst du …?«


  Sie versuchte es und hätte beinahe den Teil über ihrer Brust fallen lassen.


  »Nicht ganz«, sagte sie und versuchte auszusehen, als wäre es ihr nicht peinlich, während sie sich bemühte, bedeckt zu bleiben. »Es rutscht …«


  »Hier …« Er ließ die Hände um ihren Rücken gleiten und sie spürte, wie er zwei Teile ihres Kleidungsstücks zusammenfügte. Dann zog er den Anzug an ihrem Rücken nach oben. Einmal rutschte das Kleidungsstück ein wenig und seine Brust drückte sich gegen sie, als er danach griff.


  »Tut mir leid«, murmelte er.


  »Schon gut.«


  Sie ertappte sich dabei, dass sie fest auf den Boden starrte, während er das Rückenteil über ihren Schultern glatt strich, um es am Vorderteil zu befestigen. Es war schwierig, die Wärme seiner Hände zu ignorieren. Und er ist stark, dachte sie, stark genug, um mich in seine Arme zu heben, wenn er wollte …Schnell an was anderes denken.


  Quin hielt ihren Blick von ihm abgewandt, während sie ihre Arme in die herunterhängenden Ärmel schob, die er dann mit einem Klettverschluss eng anpasste. Der Anzug fühlte sich wie dünne, eng anliegende lange Unterwäsche an – nur dass sie einen metallischen Schimmer hatte.


  »Diese Verschlüsse bieten deinen Armen volle Bewegungsfreiheit, auch wenn sie eng sind«, sagte er, während sie einen Schritt zurückmachte, um ein wenig Abstand zu gewinnen. »Ich habe das ein paarmal ausprobiert, als ich gegen jemanden kämpfen musste.«


  Quin holte mit den Armen aus und merkte, dass die Rüstung überraschend flexibel war.


  »Hilfst du mir mit meinem Anzug?«, fragte er, noch immer mit abgewandtem Blick.


  Sie fand heraus, wie sie Vorderteil und Kragen seines Oberteils richtig zusammenfügte. Dann befestigte sie den Saum seines Oberteils mit Klettverschlüssen an seinem Bund. Dafür musste sie für ein paar Sekunden die Arme um ihn legen, dabei ignorierte ihr Herz ihre Befehle und schlug schneller.


  »Der Anzug hält Messer und andere Klingen auf«, erklärte er gerade. »Er hält es aber nicht aus, wenn jemand mit voller Kraft auf dich einsticht. Ein direkter Messerstich geht durch ihn hindurch. Aber du erleidest darin keine Verbrennungen. Es sei denn, es ist wirklich, wirklich heiß.«


  Sie nickte. Es fiel ihr schwer, sich auf das, was er sagte, zu konzentrieren. Sie hatte Shinobu, seit sie Kinder waren, nie wirklich wahrgenommen. John hatte sie abgelenkt. Aber jetzt nahm sie ihn wahr.


  Sie zwang sich dazu, ihre Hände sinken zu lassen. Sie musste diese Art von Gedanken unterbinden. Wahrscheinlich hatte er recht. Die Kräuter waren an allem schuld, was er gesagt hatte. Außerdem waren sie Cousin und Cousine – irgendwie. War er ihr Cousin dritten Grades? Wie verwandt war man mit einem Cousin dritten Grades? Und hatte nicht irgendjemand von ihren Urgroßeltern ein zweites Mal geheiratet? Sie erinnerte sich daran, das einmal gehört zu haben, was bedeutete, dass sie eigentlich nur halb so viel gemeinsames Blut hatten, wie zu erwarten wäre, oder? Plötzlich kam es ihr so vor, als wären sie nur entfernte Verwandte – aber Shinobu hatte sie immer »Cousine« genannt.


  »Jetzt verbergen wir das Ganze«, sagte er, während er sich zu ihr umwandte.


  Sie halfen sich gegenseitig, ihre normalen T-Shirts über die Rüstung zu ziehen, wobei sie es vermieden, sich in die Augen zu schauen. Quin stellte sich das Ganze umgekehrt vor – die T-Shirts ablegen, dann die Rüstung – und dann all die Jahre, die sie mit John verbracht hatte. Shinobu könnte sie nach oben tragen …


  Sie wandte sich ab, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte, und zog sich die Hose an. Shinobu zog lange, wollene Unterwäsche über seine dünne Rüstung. Und das alles würde jetzt gleich unter einer noch aufwendigeren äußeren Rüstung verschwinden, nahm sie an.


  Und schon zog er eine kugelsichere Weste um sie und machte sie fest zu.


  »Wie fühlt sich das an?«, fragte er.


  »Gut.«


  Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, während er ihre Weste zurechtzog. Sie konnte seine Haaransätze erkennen, die in diesem tiefen Rot nachwuchsen, an das sie sich erinnerte. Er hatte die Piercings aus seinem Gesicht entfernt und seine glatten, perfekten Gesichtszüge waren wieder makellos. Ohne um Erlaubnis zu fragen, wanderten ihre Hände zu seiner Brust und verweilten dort, wo sie seinen Herzschlag spürte.


  »Du bist so warm«, flüsterte sie.


  Er blickte auf sie herunter, seine dunklen Augen nahe an ihren. Seine Hände lagen auf ihrer Taille. Bildete sie sich das ein oder zog er sie sanft zu sich?


  Quin konnte sich nicht beherrschen. Sie beugte sich vor, ihre Lippen berührten seine und …


  Ein unglaublich lautes Krachen ertönte ein paar Meter von ihnen entfernt auf der anderen Seite der Kellertür und sie stoben auseinander.


  Die Tür wurde aufgerissen und Brian Kwon kam zum Vorschein. Er stand auf der untersten Stufe der Steintreppe, die vom Hof draußen herunterführte. Mit der einen Hand umklammerte er den Griff einer großen Rollpalette, die schwankend auf der obersten Stufe stand. Auf dieser Palette stapelten sich mehrere Dutzend Metallkanister, zahlreiche Bündel, die verdächtig nach Feuerwerkskörpern aussahen, und ein Menge Schweißwerkzeug, das anscheinend lange Zeit unter Wasser verbracht hatte. Das Geräusch hatte ein riesiger, schwerer Kanister verursacht, der von der Palette gefallen, die Treppe hinuntergerollt und gegen die metallene Kellertür geprallt war.


  »Ich hab den Schrottplatz geplündert, Barrakuda«, verkündete Brian. Ächzend stellte er den Kanister wieder zurück an seinen Platz. »Ich hoffe, du hast nicht vor, deinen Job zurückzufordern. Und ich hab noch ein paar andere Sachen erledigt.«


  Shinobu lächelte und klopfte Brian auf die Schulter, als er an ihm vorbei die Treppe hinaufging; dort fing er an, die Sachen eingehend zu untersuchen. Quin folgte ihm und spürte, wie sie rot wurde, als Brian sie forschend ansah.


  Shinobu schien zufrieden über Brians Ausbeute und die drei verstauten die ganze Ausrüstung in Rucksäcke. Dann zogen sie sich zu Ende an – Quin legte sich Shinobus alten Umhang um, damit sie den Athame und den Blitzstab in dessen Taschen verbergen konnte.


  Als sie fertig waren, blieben Quin und Brian draußen stehen, während Shinobu im Haus verschwand. Quins Gedanken kehrten zu dem alten Lederbuch zurück, das sie in der Truhe im Schlafzimmer ihrer Mutter ausgegraben hatte.


  »Brian, hast du ein Handy?«, fragte sie.


  Kurze Zeit später tauchte Shinobu an einem nahe gelegenen Fenster auf. Er stand im Flur des Hauses seiner Mutter und hatte die Samurairüstung seiner Vorfahren über der kugelsicheren Weste und den Motorradstiefeln angelegt. Quin beobachtete, wie seine Mutter und sein kleiner Bruder Akio sich tief und förmlich vor Shinobu verbeugten und er die Verbeugung erwiderte.


  KAPITEL 53


  [image: image]


  JOHN


  »Wie geht es ihm?«, fragte John, während er auf dem Überwachungsbildschirm seinen Großvater betrachtete. Gavin lag zusammengekrümmt im Bett und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Die Verbrennungen an seiner Brust und seinem Arm waren noch immer verbunden.


  »Besser als gestern, nicht so gut, wie es ihm morgen gehen wird«, antwortete Maggie.


  Maggie war inzwischen fast neunzig, sie hatte lange graue Haare und hielt sich immer noch aufrecht. Und Gavins Leben lag in ihren Händen. John hatte sie an dem Tag, als er zum Anwesen aufgebrochen war, wieder auf die Traveler geholt. Sie hatte sofort damit begonnen, Gavin das Gegengift in der höchstmöglichen Dosis zu verabreichen, aber es hatte lange gedauert, bis Gavins Körper darauf angesprochen hatte. Er war alt, und da er das Antidot wochenlang nicht genommen hatte, hing sein Leben an einem seidenen Faden.


  Da sein Großvater ans Bett gefesselt war, hatte jetzt John die Kontrolle über die Traveler. Es stimmte, dass Gavins Verwandte vor Gericht die Vollmacht über den Familienbesitz erstreiten wollten, doch Gavin hatte übertrieben, was die unmittelbare Gefahr anging. Das Gift hatte ihn hinter jeder Ecke Feinde vermuten lassen. Als hätten wir nicht schon genug wirkliche Gegner, dachte John.


  »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Mrs Kincaid?«, fragte Maggie.


  Fiona saß an einem Tisch in der Ecke, ihre Hände waren mit Handschellen an eine Kette gefesselt, deren anderes Ende in der Wand verankert war. Sie hatte zwar reichlich Bewegungsfreiheit, aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie auf dem Schiff gefangen gehalten wurde.


  »Nein danke«, sagte Fiona, ohne das Gesicht vom Fenster abzuwenden, durch das sie London vorbeiziehen sah. Der Anblick der Handschellen an ihrem Handgelenk machte John unglaublich traurig. Irgendwie muss ich das hinkriegen, ohne sie oder Quin noch einmal zu verletzen. Diese Worte waren ihm in den vergangenen Tagen Hunderte von Malen durch den Kopf gegeistert, aber er zweifelte daran, dass er Quin und Fiona vor Schaden würde bewahren können, wo doch keine von ihnen Anstalten machte, ihm zu helfen.


  Er zappte sich durch die Überwachungskanäle auf dem Monitor, warf kurze Blicke durch die Außenkameras der Traveler und schaute sich dann Bilder von den Straßen Londons unter ihnen an. Er hatte Männer losgeschickt, die unten in der Stadt umherstreiften, der Flugbahn der Traveler folgten und auf Quins Ankunft warteten. Sie würde kommen, um ihre Mutter zu holen – natürlich würde sie das.


  »Kann ich dir das hier sonst irgendwie angenehmer machen?«, fragte er Fiona, als Maggie das Zimmer verlassen hatte.


  »Du könntest die Handschellen aufmachen und mich freilassen«, schlug Fiona vor. »Das wäre doch gleich viel angenehmer.«


  »Das ist das Einzige, was ich noch nicht für dich tun kann«, sagte John leise. Er schaltete den Monitor aus und setzte sich neben sie. »Wir warten jetzt einfach. Ich will nicht, dass du Angst hast oder dich unwohl fühlst. Hast du Hunger?«


  »Für einen Kidnapper bist du wahnsinnig höflich.«


  »Ich versuche, mir meine guten Manieren zu bewahren«, sagte er in der Hoffnung, dass sie dann lächeln würde. Tat sie aber nicht.


  »Anders als an diesem Abend auf dem Anwesen?«, fragte sie ihn kalt.


  »Ja, anders als damals«, erwiderte er ruhig; wie immer, wenn er an jene Nacht dachte, spürte er, wie eine große Angst in ihm aufflackerte.


  »Ich bin nicht hungrig, danke, John.«


  Obwohl sie das sagte, war der Hunger in Fionas Blick deutlich zu sehen. John kannte das aus seiner Zeit als Lehrling. Sie war eine wundervolle Lehrerin gewesen, die für Sprachen und Mathematik zuständig gewesen war. Doch am späten Nachmittag wurde ihr Denken immer ein wenig unscharf.


  Aus einem Schrank an der Seitenwand des Zimmers holte er einen Kristalldekanter hervor und schenkte daraus eine großzügige Portion Brandy in eines der schweren Gläser seines Großvaters. Ohne ein Wort zu sagen, setzte er sich wieder und schob das Glas über den Tisch. Fiona hob das Glas und nahm einen langen Schluck, ohne ihn dabei anzusehen.


  »Schon als ich zwölf war, hast du mir leidgetan, Fiona – weil Briac dein Mann war«, sagte er zu ihr und hoffte dabei, dass sie verstand, dass er das aufrichtig meinte.


  Er erinnerte sich ganz deutlich zurück an seine frühen Tage als Lehrling – an ihr schönes Gesicht und ihre toten Augen. An die Art und Weise, wie sie sich zurückhielt, wenn Briac in der Nähe war, an ihre zaghafte Stimme, die immer so klang, als würde sie Tränen zurückhalten. Quin und Shinobu schienen das nie wahrgenommen zu haben, doch John hatte verstanden. Er wusste, wie es war, unter einer schwarzen Wolke zu leben, wenn man jemanden in seiner Nähe hatte, dem nichts daran lag, ob man lebte oder starb, und der einem nichts Gutes wünschte.


  »Briac hat dich behandelt, wie er mich behandelt hat – wir sind uns ähnlicher, als du glaubst.«


  »Wir sind uns überhaupt nicht ähnlich, John«, flüsterte Fiona.


  »Sag das nicht. Ich brauche nur ein wenig Hilfe. Ich glaube immer noch, dass Quin mich verstehen und mir helfen wird.«


  »Warum sollte sie? Sie ist nicht in der Verfassung, jemandem zu helfen.«


  »Sie ist wieder zu sich gekommen, Fiona. Ich hab sie getroffen. Kannst du mir nicht helfen, sie zu überzeugen?«


  »Glaubst du, mich zu entführen, war der beste Weg, uns von deiner Sache zu überzeugen?«, fragte sie abschätzig.


  »Ich musste dich hierherbringen, damit sie mir gibt, was mir gehört, und mir zeigt, wie man es benutzt. Sie liebt dich. Sie wird es mir geben, um dich zurückzubekommen. Und dann kannst du gehen, wohin du willst.«


  »Du glaubst, dass der Athame dir gehört«, sagte Fiona nachdenklich. Wieder nahm sie einen Schluck aus ihrem Glas, die Handschellen und die Kette hingen dabei schwer an ihrem Handgelenk. »Du bist nicht der Erste, der das behauptet.«


  »Bitte, sprich nicht wie Briac. Du weißt, dass der Athame mir gehört.«


  »Das hängt davon ab, wie weit du bereit bist zurückzublicken.«


  »Dieser Athame war Hunderte von Jahren im Besitz meines Clans, vielleicht sogar noch länger. Und das weißt du, Fiona.«


  »Ein Clan entwickelt sich in Hunderten von Jahren zu einem großen, in sich verdrehten Baum, John. Einige seiner Zweige reichen so weit, dass man sie kaum noch erkennen kann. Wie kannst du dir so sicher sein, dass er dir zusteht?« Sie setzte ihr Glas ab. Es war leer.


  Aus irgendwelchen Gründen musste er bei dem Wort »verdreht« an seine Mutter denken, wie sie auf dem Fußboden ihrer Wohnung verblutete, ihre Gliedmaßen ungelenk um ihren Körper angeordnet. Auf einmal verlor er die Kontrolle über seine Gefühle. »Kann es nicht einen Moment geben, in dem Gerechtigkeit herrscht?«, fragte er und hasste den verzweifelten Unterton, der seine Stimme dominierte. »Wenn etwas einfach deshalb getan wird, weil es richtig ist?« Er riss sich zusammen. Es war sinnlos, bei einer Frau, die mit Briac Kincaid verheiratet war, Gerechtigkeit einzuklagen. Genau wie John wusste sie bereits, dass das Leben nicht gerecht war – man musste es gerecht machen.


  Er brauchte einen Moment, bis er sich wieder gefasst hatte, deshalb durchquerte er das Zimmer und schenkte ihr ein weiteres Glas Brandy ein. Dann wechselte er das Thema.


  »Warum Hongkong?«


  Er reichte Fiona das aufgefüllte Glas und wieder setzte sie es sofort an die Lippen.


  »Wir waren dort, während Quin geheilt wurde. Von der Schusswunde. Erinnerst du dich?« Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang. Ihre Hand wanderte zu ihrer Kehle, wo noch ein Hauch einer Narbe zu sehen war. Es ging nicht anders, rief er sich ins Gedächtnis. Aber ich bin in jener Nacht zu weit gegangen. Gehe ich jetzt zu weit? Stimmt es, was Quin gesagt hat – werde ich wie Briac?


  »Ich dachte eigentlich, wir würden nur vorübergehend in Hongkong bleiben«, fuhr Fiona fort, »doch Quin war lange Zeit sehr schwach, und als es ihr wieder besser ging, wollte sie bleiben.«


  Johns Blick schweifte von ihr ab.


  »Wahrscheinlich warst du einfach froh, Briac zu entkommen, ganz egal, wo du warst – ganz egal, was für eine Arbeit du annehmen musstest.« Nach dieser schrecklichen Nacht auf dem Anwesen war es ein Trost für ihn gewesen, dass Fiona Briac entkommen war. Aber der Informant, der ihm geholfen hatte, Quin auf der Brücke aufzustöbern, hatte ihre Mutter mit dem gelben Schal einer Hostess gesehen. Das kam ihm wie ein besonders grausames Schicksal vor.


  Fionas Blick wanderte wieder zum Fenster. Jetzt war die Themse zu sehen, sie leuchtete rot und golden auf, als ein einzelner Sonnenstrahl durch die Wolken am Horizont brach.


  »Ich verstehe, weshalb du ihn gehasst hast, John«, sagte sie. »Ich habe ihn auch oft gehasst. Er nahm, was wir als Lehrlinge gelernt hatten, und verdrehte es total. Aber er war mein Mann. Ich habe versucht, loyal zu sein.«


  »Warum sprichst du in der Vergangenheit?«, fragte er; beim Gedanken an Briac wurde er wieder von Zorn überwältigt. »Ich hasse ihn immer noch, noch mehr als früher, wenn das überhaupt möglich ist. Die Dinge, zu denen er Quin gezwungen hat …« Dann wurde ihm plötzlich etwas klar: Fiona hatte ihren Mann in jener Nacht auf dem Anwesen zum letzten Mal gesehen – als Briac verwundet auf dem Anger lag. »Du glaubst, er ist tot«, hauchte er. »Du glaubst, ich hätte ihn umgebracht.«


  Fiona drehte sich abrupt zu ihm um und ihr Gesichtsausdruck teilte ihm mit, dass er recht hatte. »Ich wusste es nicht sicher, aber ich dachte, vielleicht …«


  »Tut mir leid, Fiona.« Es gab keine Worte, mit denen er ihr die Botschaft schonender hätte beibringen können. »Briac … er ist nicht tot. Ich habe ihn vor ein paar Tagen auf dem Anwesen gesehen.«


  Fiona stellte ihr Glas auf den Tisch und hätte dabei fast etwas verschüttet. Sie musterte ihn, die Falten in ihrem Gesicht wurden durch eine unterschwellige, aber tiefe Angst hässlich.


  »Bist du … Hast du vor …«


  »Ob ich dich ihm ausliefere? Ist es das, was du dich fragst? Im Austausch gegen den Athame?« Ganz langsam nickte Fiona.


  »Nein. Das habe ich schon einmal versucht, weißt du noch? Briac würde den Athame gegen überhaupt nichts eintauschen, nicht einmal gegen seine schöne Frau.« Er sagte das so sanft, wie er nur konnte. »Aber Briac hat ihn gar nicht. Quin hat ihn.«


  »Er würde mich jetzt sowieso nicht mehr haben wollen«, murmelte sie; sie hatte ihm gar nicht zugehört. »Das weiß ich.«


  Da begriff John. Fiona war eine schöne und intelligente Frau. Nachdem sie das Anwesen verlassen hatte, hätte sie vieles werden können, und doch hatte sie es vorgezogen, als Hostess zu arbeiten. Sie hatte einen Weg eingeschlagen, der sie – aus Briacs Sicht – unberührbar machte. Sie hatte zwar geglaubt, dass er tot wäre, hatte es aber dennoch für notwendig befunden, sich selbst vor seinem Geist zu schützen. Indem sie sich selbst herabwürdigte, hatte sie gehofft, sich seinem Einfluss entziehen zu können – so wie sie alle.


  »Nein«, stimmte John zu, »du bist ihn ein für alle Mal los.«
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  MAUD


  Die junge Dread konnte den Blick nicht vom Gesicht ihres Meisters abwenden. Er hatte seinen Bart rasiert und seine Haare geschnitten und die Veränderung war geradezu unfassbar. Sie hatte immer geglaubt, dass ihr Meister vor so langer Zeit geboren worden war, dass er noch miterlebt hatte, wie die Römer Großbritannien erobert hatten, aber jetzt sah er aus, als würde er wirklich in dieses ungemütliche, überfüllte moderne Zeitalter gehören, in dem sie gerade lebten.


  Na schön, er hatte auch andere Kleider angezogen. Statt seiner Mönchskutte trug er Hose und Pulli, dazu moderne Schuhe, die aussahen, als würden sie ihm Schmerzen bereiten. Ihr selbst hatten sie auch ein Kleid und Schuhe gegeben. Die Schuhe waren ausgesprochen unbequem, das Kleid hing unbeholfen an ihrem mageren Körper und ließ sie eher wie ein Panther aussehen, der in ein Kostüm gezwängt worden war.


  Aber es war mehr als nur das rasierte Gesicht oder die Kleidung, die die Veränderung ihres Meisters bewirkten. Auch die Art und Weise, wie er sich bewegte, war anders – ebenso seine Stimme. Er sprach gerade mit der Krankenschwester und seine Worte waren den ihren gar nicht so unähnlich. Er benutzte sogar die seltsamen medizinischen Fachausdrücke, die die junge Dread so oft gehört hatte, als sie in einem Krankenhauszimmer wie diesem gelegen und sich von der Messerattacke des Mittleren erholt hatte. Er hatte sich Hunderte von Jahren gestreckt und war erst vor ein paar Tagen aufgewacht, als Quin ihn aus dem Dort auf das Anwesen gezogen hatte. Wo hatte ihr Meister gelernt, so zu sprechen?


  Der alte Dread und die Krankenschwester diskutierten über Briac Kincaid, der in dem Krankenhausbett lag; sein Bein und seine Schulter waren genäht und bandagiert worden. Dem Gespräch konnte die Junge entnehmen, dass Briac mit der Zeit wieder vollständig genesen würde. Die Ärzte hatten sogar etwas in seine Wunden gegeben, das die Heilung von innen beschleunigen würde. Das gefiel ihr nicht. Sein Stöhnen und Umsichschlagen hatten sie hoffen lassen, dass die Verletzungen tödlich wären.


  Der Mittlere stand mit verschränkten Armen in der anderen Ecke des Zimmers, sein Umhang hing ihm um die Schulter. Er hatte zugelassen, dass die Ärzte die Schnittwunde an seiner Brust nähten, aber an seiner äußeren Erscheinung hatte er nichts verändert. In der sauberen Umgebung des Krankenhauses wirkte er grob und wild.


  Endlich hatte die Krankenschwester genug mit dem alten Dread geredet und mit ein paar letzten Worten zu Briac selbst und einem nervösen Blick auf den Mittleren verließ sie das Zimmer.


  »Du wirst hierbleiben«, sagte der alte Dread zu Briac. Beim Sprechen nahm er seine Eigentümlichkeiten wieder an und verwandelte sich in den Meister zurück, den sie schon immer gekannt hatte. Er schien übergangslos zwischen alt und modern hin- und herwechseln zu können, wie ein Schauspieler, der unterschiedliche Rollen annahm. »Wir holen dich ab, wenn wir fertig sind. Und dann bekommst du …«


  Abrupt verstummte der Alte. Seine Hand wanderte in die Innentasche seines Mantels, in der der Athame versteckt war.


  Kurz darauf konnte auch die Junge die Vibration spüren. Sie wurde stärker. Irgendwo auf der Welt benutzte Quin Kincaid ihren Athame. Nach dem Ritual in der Höhle würde der Athame des alten Dreads nun im Einklang mit Quins Dolch vibrieren, wann immer sie ihn schlug. Der Mittlere, der die ganze Zeit reglos wie ein Möbelstück dagestanden hatte, setzte sich in Bewegung. Er durchquerte das Zimmer und schloss die Tür.


  Der Alte zog den Athame aus seinem Mantel und hielt ihn locker in der Hand. Das Vibrieren wurde stärker, bis es den ganzen Raum füllte und die Tür zu beben begann. Durch das Glasfenster zum Gang – das ebenfalls vibrierte – sah die Junge, wie sich die Krankenschwestern die Ohren zuhielten.


  Der Alte balancierte den Steindolch vor seinem Körper auf den Handflächen. Eine Minute später flaute die Vibration ab.


  »Sie ist jetzt im Dort«, sagte der Meister der jungen Dread.


  Es war die nächste Vibration, die zweite, auf die sie warten mussten. Das zweite Beben, wenn Quin den Athame schlug und aus dem Dort auf die Welt zurückkam, würde ihnen verraten, wo auf der Erde sie wieder aufgetaucht war.


  Die junge Dread wusste, dass es einige Zeit dauern konnte, bis Quin wieder auf die Welt kam. Sich im Dort zu verlieren, war eine der Hauptgefahren, wenn man einen Athame benutzte. Selbst erfahrene Seeker konnten ihre Konzentration bisweilen nicht aufrechterhalten. Und dann schweiften ihre Gedanken ab und sie fingen an zu schweben und in absoluter Reglosigkeit zu erstarren. Die Seeker benutzten einen Zeitzauber, um ihre Konzentration zu erlangen, aber auch mit solchen Hilfsmitteln stellte der Athame eine Gefahr dar. Quin war noch ein Neuling und es bestand durchaus das Risiko, dass sie sich verlor, wenn sie – ob für kürzere oder längere Zeit – ins Dazwischen trat.


  Es dauerte zwei Stunden, bis der Athame wieder zum Leben erwachte, eine Zeitspanne, die die junge Dread erstaunlich kurz fand für einen so unerfahrenen Seeker. Quins mentale Kontrolle musste sehr gut sein.


  Die Dreads hatten die ganze Zeit über im Krankenhauszimmer ausgeharrt. Inzwischen brach die Nacht herein. Krankenschwestern waren gekommen und gegangen, sichtbar beunruhigt durch den starren Blick des Mittleren. Die drei Dreads standen mit dem Rücken zur Tür und hielten den Athame zwischen sich, als er ein zweites Mal zu vibrieren begann. Die Junge, der Alte und der Mittlere legten ihre Finger um die Einstellringe.


  Das zweite Beben war sehr viel stärker als das erste. Es erfasste auf der Stelle den ganzen Raum und kurz darauf hörte man panische Stimmen draußen auf dem Flur. Durch das Beben der Wände wurden die medizinischen Geräte in den benachbarten Zimmern beschädigt. Am anderen Ende des Flurs zerbrach eine Glasscheibe.


  Durch die Einstellringe des Athames gab es innerhalb des großen Bebens noch kleinere, intensive Echos. Der Alte rief die Namen zweier Symbole; dadurch teilte er mit, dass er gespürt hatte, dass diese stärker vibriert hatten als die anderen. Die Junge rief zwei weitere und der Mittlere fügte die übrigen hinzu.


  Das Beben ließ nach – es hallte noch einen Moment lang in ihren Ohren nach, dann verstummte es. Der Alte steckte den Athame wieder in die Manteltasche, bevor er einen Stift und Papier vom Nachttisch neben Briacs Bett holte. Der jungen Dread kam es vor, als würde er wieder zu einem modernen Mann werden, als er den Stift auf das Papier setzte und hastig die sechs Symbole notierte, die sie laut ausgesprochen hatten.


  Ihr Meister studierte den Zettel, dann hielt er ihn hoch, damit die andern ihn sehen konnten. Zusammen ergaben die Symbole eine Reihe von Koordinaten – den Ort, an dem Quin und ihr Athame gerade aufgetaucht waren.


  »London«, sagte er.


  »Sie geht zu John«, warf Briac vom Bett aus ein. Er klang schläfrig, setzte sich aber auf.


  Sein Blick hatte etwas an sich – eine Art Leuchten, das der jungen Dread ganz und gar nicht gefiel. Briac wollte nicht nur seinen Athame zurück – er verlangte nach Rache.


  Briac wandte sich an den alten Dread und fragte: »Kennst du Johns Zuhause?«
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  SHINOBU


  »Es ist viel zu windig«, sagte Shinobu. »Aber wenn wir dann erst mal weiter unten angekommen sind, sollten wir vor den Windböen geschützt sein.«


  Es war Nacht und sie saßen hoch oben auf einem hundertzehnstöckigen Gebäude in London. Der Wind wehte eisig über sie hinweg und brachte das Gebäude dazu, ganz leicht hin und her zu schwanken wie ein Schiff. Und der Wind war keineswegs ihre einzige Sorge – den Wolken am Horizont nach zu urteilen, würde auch bald noch Regen dazukommen.


  Sie standen an der Brüstung, von der das Dach umgeben war. Hinter ihnen erhob sich steil die Pyramide, die die Spitze des hohen Gebäudes bildete. Dazwischen war nur ein schmaler Streifen, auf dem man gehen konnte, und in diesem schmalen Gang hatten sie ihre ganze Ausrüstung aufgereiht.


  Quins Athame hatte sie nach London befördert; danach hatten sie so lange an den sechs Einstellringen gedreht, bis sie mit einer Anomalie ins Innere des Gebäudes gelangen konnten. Von dort aus hatten sie sich mit den Schweißgeräten und roher Gewalt ihren Weg hinauf auf das Dach gebahnt.


  Die Route der Traveler durch London war wohlbekannt und durch eine kurze Suche im Internet hatten sie auch einen genauen Plan gefunden. Von dort, wo sie standen, konnte Shinobu das riesige Luftschiff sehen, das gerade am unteren Scheitelpunkt der Acht, die es flog, angelangt war und Anstalten machte, wieder zurück zu ihnen zu fliegen.


  Der Wind peitschte Quin auf eine Art und Weise die Haare ums Gesicht, die Shinobu immer wieder ablenkte. Er legte ihr gerade das Gurtgeschirr an – was ziemlich knifflig war –, während sie versuchte, ihre Haare so festzuhalten, dass sie ihm nicht in die Quere kamen.


  »Willst du mit deinen Haaren herumspielen oder konzentrierst du dich jetzt mal?«, fragte er, während er innehielt, um den Kinngurt seines eigenen Samuraihelms enger zu stellen. Eigentlich war die ganze Rüstung eng. Er trug sie aus Familienstolz und der heimlichen Hoffnung, damit seine eigene Ehre wiederherstellen zu können, aber sein Ururururgroßvater musste wohl der Hänfling der Familie gewesen sein. »Oder willst du den ganzen Plan mir überlassen?«


  »Wir haben keinen Plan!«, sagte sie, wobei sie die Stimme erhob, um den Wind zu übertönen. Sie steckte die Hand in die Hosentasche und zog ein Gummi heraus, mit dem sie ihre Haare zusammenband. »Wir stürzen uns ja nur von einem Gebäude!«


  »Vorbereiten können wir uns trotzdem. Hör auf, mit deinen Haaren zu spielen!«


  »Du tust es schon wieder!«, sagte sie. Sie blickte hinüber zu Brian, der ihre Ausrüstung unter der Brüstung aufreihte.


  »Was? Verhindern, dass wir umgebracht werden?«


  »Mich anschreien.«


  »Es ist laut hier oben!«


  Ohne einen Kommentar reichte Brian ihr eine Plastikflasche mit einer schwarzbraunen Flüssigkeit. Sie öffnete den Deckel und drückte Shinobu die Flasche in die Hand.


  »Trink!«, befahl sie. »Und dieses Mal nicht nur ein paarmal daran nippen. Ich will, dass die Hälfte davon weg ist, bevor du wieder etwas sagst.«


  »Willst du, dass ich dich gleich vollkotze? Ich glaub kaum, dass unsere Landung dadurch einfacher wird.«


  Trotzdem nahm er die Flasche und trank. Er wusste, dass er gerade auf Opium-Entzug, Shiva-Entzug und wahrscheinlich auch noch auf einer ganzen Reihe anderer Entzüge war. Meister Tan hatte eine riesige Menge von einem neuen, noch schrecklicheren Tee gebraut, der ihm helfen sollte, über die Drogen hinwegzukommen, und Brian hatte überall in ihrem Gepäck Flaschen von dem Zeug gelagert. Der Geschmack verbesserte sich mit der Zeit zwar nicht, aber Shinobu nahm an, dass er sich ohne das Zeug irgendwo stöhnend zu einer Kugel zusammenkrümmen würde. Was vielleicht besser wäre als das, was sie gleich vorhatten.


  Quin wartete geduldig, bis er die halbe Flasche geleert hatte, dann wurde er ein paar Minuten lang von Krämpfen geschüttelt, bis er wieder klar im Kopf wurde.


  »Tut mir leid«, murmelte er.


  London bei Nacht sah von ihrem Aussichtspunkt aus fantastisch aus, aber er bemerkte, dass Quin ihren Blick fest auf die Dinge in ihrer Umgebung gerichtet hatte. Brian kauerte weiterhin vor der Brüstung und vermied es, nach unten zu sehen. Aus Treue zu ihrer Seeker-Ausbildung hatten sich Quin und Shinobu geeinigt, Brian nicht zu erklären, wie sie nach London gelangen würden, und er schien sich mit dieser Abmachung abgefunden zu haben. Aber seit sie ihm die Augen verbunden und ihn in Hongkong in die Anomalie gezogen hatten, war der kräftige asiatische Junge ziemlich schweigsam. Jetzt schnitt er die Zündschnüre der Raketen zurecht und arrangierte sie sorgfältig neben dem Startmechanismus; dabei murmelte er vor sich hin. Die meisten seiner Worte wurden vom Wind davongetragen, aber hin und wieder hörte Shinobu Worte wie »Magie« und »Wahnsinn«.


  »Hat er überhaupt irgendeine Ahnung von Raketen?«, fragte Quin und machte eine Kopfbewegung in Brians Richtung.


  »Genug. Beim Tauchen haben wir für die großen Bergungsaktionen dauernd Sprengstoff verwendet.«


  »Und Feuerwerkskörper?«, fragte sie skeptisch.


  »Die funktionieren ähnlich.«


  »Dir ist aber schon klar, dass wir nicht unter Wasser sind?«


  »Echt nicht? Dann können wir die aufblasbare Rettungsinsel, die ich dabeihabe, gar nicht benutzen?«


  Darüber musste sie lächeln und Shinobu war froh, dass sie ihn nicht mehr dauernd anfauchte.


  »Ich bin nervös«, gestand sie.


  »Wie wäre es mit Tee?« Er bot ihr seine Flasche an.


  Wieder lächelte sie. »Nein danke.«


  »Versuch, an etwas anderes zu denken.«


  Quins Augen leuchteten auf, als wäre ihr auf einmal ein Gedanke durch den Kopf geschossen. »Was ist mit meinem Pferd passiert?«


  »Deinem Pferd?«


  »Yellen. Als wir … nach Hongkong kamen.«


  Shinobu schüttelte den Kopf, als er sich erinnerte; es war wie ein Traum gewesen – der Wirrwarr aus Armen und Beinen und Sattel und Zaumzeug, als sie nach dem Angriff ins Dort geflohen waren.


  »Ich weiß es ehrlich nicht«, sagte er. »Ich hatte Angst, du würdest sterben – was du übrigens getan hast. Ich glaube nicht, dass Yellen mit uns nach Hongkong durchgekommen ist. Aber wenn ja, dann hält ihn jetzt vielleicht jemand in seinem Hinterhof als Haustier. Du weißt ja, wie diese Anwesen am Victoria Peak so sind.«


  Ein nachdenklicher Ausdruck zeichnete sich auf Quins Gesicht ab. Da fing Brian damit an, ihnen Kanister zuzuwerfen. Sie hängten sie an jeden freien Zentimeter ihres Gurtgeschirrs. An Shinobus Körper war kaum noch Platz. Er trug bereits den Gurt zum Abseilen und einen Plasmabrenner mit riesigem Treibstoffkanister bei sich.


  Als sie endlich alles befestigt hatten, bewegte sich Shinobu vorsichtig und merkte, dass die Ausrüstung wie verrückt umherschwang. Wenn er sich bewegte, fühlte es sich so an, als würden überall an seinem Körper Hämmer baumeln. Egal wie perfekt sie springen würden, die Landung würde schmerzhaft werden.


  »Ich brauche mein Lenksystem, Barsch!«, rief Shinobu.


  Brian warf ihm einen Zylinder zu, der den Feuerwerkskörpern, die er gerade vorbereitete, sehr ähnelte. Es wurde an Shinobus linker Hüfte befestigt. Dann zogen er und Quin ihre Handschuhe an.


  Shinobu hievte sich mit seiner ganzen schweren Ausrüstung auf den Rand der Brüstung, wo er sich so hinsetzte, dass seine Beine nach innen zum Dach baumelten. Quin machte es ihm nach, wobei sie nicht nach unten schaute. Der Wind war oben auf der Brüstung zwar stärker, aber dafür kamen nicht mehr so viele Böen. Die Traveler war noch eine halbe Meile entfernt, sie näherte sich ihnen von Süden und ihre äußere Hülle spiegelte die Lichter der Stadt wider.


  Sie setzten ihre Schutzbrillen auf.


  Als Shinobu sich in Hongkong von der Transitbrücke gestürzt hatte, war ihm wieder eingefallen, was John einmal gesagt hatte – dass die Traveler »vor Seekern sicher« wäre. Da war ihm klar geworden, dass das Luftschiff so angelegt sein musste, dass der Athame nicht an Bord gelangen konnte. Die Orte, die sie mit den Koordinaten von Quins Athame erreichen konnten, waren alle feststehend. Der Dolch konnte sie nicht zu einem Ort wie der Traveler bringen, weil sich ihre Koordinaten ständig änderten. Deshalb hatte er einen Plan geschmiedet, wie sie auf anderem Wege dorthin gelangen konnten.


  »Bist du bereit?«, fragte er sie.


  »Du hast mich nicht angelogen, oder?«, fragte sie. »Als du gesagt hast, du hättest das schon mal gemacht?«


  Das war Ansichtssache. Shinobu war in Hongkong schon viele Male von hohen Gebäuden gesprungen, aber nie mit so viel Ausrüstung, bei so schlechtem Wetter oder mit dem Vorsatz, ein sich bewegendes Objekt zu treffen. In diesem Moment hielt er solche Details allerdings für völlig unangebracht.


  »Natürlich habe ich das schon gemacht. Schon oft.«


  Ganz, ganz vorsichtig stand er auf der Brüstung auf, wandte sich seitwärts und blickte an dem Sims entlang, der etwa sechzig Zentimeter breit war. Mit allem, was Shinobu jetzt bei sich trug, war er deutlich breiter. Er fand sein Gleichgewicht. Dann zog er Quin zu sich hinauf, sodass sie mit dem Rücken zu ihm vor ihm stand und ebenfalls in Richtung der langen Seite der Brüstung schaute. Brian hielt von unten ihre Beine fest.


  Shinobu beobachtete, wie sie nach unten schaute. Die durchsichtige Fassade des Gebäudes fiel unter ihnen steil ab, hundertzehn Stockwerke bis hinunter zum Boden. Quin suchte vorsichtig einen stabilen Stand und rückte dann ein wenig nach hinten, bis sie nur noch Zentimeter von ihm entfernt war. Er hakte den hinteren Gurt ihres Geschirrs mit Karabinerhaken vorne an seinem eigenen ein und zog sie ganz eng an sich.


  »Oh Gott«, hauchte Quin. Ihr Blick zuckte über die Distanz zwischen ihrem Standort und der herannahenden Traveler hin und her. Das Luftschiff war noch eine Viertelmeile von ihnen entfernt und viel, viel weiter unten.


  »Alles wird gut«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Brian stand zu ihren Füßen an der Brüstung und beobachtete ebenfalls, wie sich das Schiff näherte. Er zog das Abschussgerät auf seine Schulter und schob die erste Rakete hinein.


  »Bereit, wenn du es bist, Barrakuda«, sagte er.


  »Ich glaub nicht, dass ich das kann«, flüsterte Quin. Sie griff nach hinten und packte Shinobus Hand. Er drückte sie fest mit seiner eigenen und spürte, wie sie unter all der Ausrüstung zitterte. Was sie gleich tun würden, war absolut wahnsinnig, das musste er zugeben. Und es gab nichts zu sagen, wodurch er das ändern könnte.


  »Quin?«, sagte er.


  »Ja?«


  »Wolltest du mich im Keller küssen?«


  Ihr Kopf war von ihm abgewandt, sodass er nur einen Teil ihrer Wange und ihr linkes Ohr sehen konnte, aber als beides tiefrosa wurde, wusste er, dass er sie einen Moment lang erfolgreich abgelenkt hatte.


  Ohne sie vorzuwarnen oder ihr mehr Zeit zu geben, sich Sorgen zu machen, sprang Shinobu vom Gebäude und riss sie mit sich.


  Und in einem einzigen schrecklichen Moment, der ihren Magen absacken ließ, fielen sie in einem Tempo, das sich viel zu schnell und völlig außer Kontrolle anfühlte. Quin schrie. Shinobu zog sich der Magen zusammen. Seine Innereien versuchten eindeutig, in seine Kehle hinaufzuklettern, während ihm sein ganzer Körper signalisierte, dass sie ganz sicher sterben würden.


  Aber er war früher auch schon von Gebäuden gesprungen. Er nahm seine Freier-Fall-Position ein und zog Quins Körper unter seinem eigenen in die richtige Lage. Die Traveler war direkt vor ihnen. Er konnte sie deutlich sehen und richtete sich in ihre Richtung aus. Der Wind peitschte gegen ihre Gesichter, Windböen erfassten sie.


  »Mach den Fallschirm auf!«, schrie Quin.


  »Noch nicht!«, schrie er zurück.


  Aus den Augenwinkeln sah Shinobu Tausende Fenster vorbeischießen, Wolkenkratzer rasten verschwommen an ihnen vorüber, während das riesige Luftschiff herankam.


  »Mach den Fallschirm auf!«, schrie Quin noch einmal.


  Links zischte ein schwarzer Streifen an ihnen vorbei, direkt auf die Traveler zu. Einen Augenblick später explodierte etwas Pinkfarbenes und füllte ihr gesamtes Sichtfeld aus, dann knallte es. Das erste Feuerwerk war direkt vor der Nase der Traveler explodiert.


  »Mach den Fallschirm auf!«


  »Ich weiß schon, was ich tue!«, schrie Shinobu und staunte darüber, wie selbstsicher er klang, wo seine Worte doch nur ungefähr der Wahrheit entsprachen.


  Der Boden raste auf sie zu. Sie waren beinahe über dem Luftschiff, umgeben von den pinkfarbenen Blitzen und dem beißenden Rauch des Feuerwerks.


  »Shinobu!«, brüllte Quin.


  Er öffnete den Fallschirm.


  KAPITEL 56
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  MAUD


  Auf einem kleineren Gebäude standen die drei Dreads und beobachteten, wie sich die Traveler über den belebten Straßen Londons fortbewegte. Briac Kincaid war bei ihnen. Er hatte darauf bestanden, dass er als Besitzer des Athames ein Recht darauf hätte, sie bei der Rückeroberung des Steindolchs zu begleiten. Offenbar traute Briac keinem der Dreads zu, dass sie ihr Versprechen erfüllten.


  Was immer die Ärzte da in seine Wunde getan hatten: Er konnte gehen – auch dank einer großen Menge weißer Kapseln, die er geschluckt hatte, bevor sie den Sprung nach London gewagt hatten. Insgeheim war die junge Dread froh, dass er mitgekommen war. Obwohl Briac mit jeder Stunde sein Bein besser benutzen konnte, war er noch immer schwer verletzt. In diesem Zustand würde er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit getötet werden.


  Die Junge stand neben dem Alten, sie spähte unter ihrem Lederhelm auf das schwebende Schiff in der Ferne. Sie fragte sich, was für eine Art von Maschine das war, die so fliegen konnte. Ihr Meister hatte ihr vor Hunderten von Jahren zwar gesagt, dass die Welt jedes Mal, wenn sie aufwachte, eine andere sein würde, aber die Verwandlungen, die sie die letzten paar Male erlebt hatte, ließen alle anderen Veränderungen unbedeutend erscheinen.


  Die Dreads verbrachten viel Zeit auf dem Anwesen oder folgten neuen Seekern auf ihre ersten Aufträge, deshalb war sie in ihrem langen Leben kaum in einer Stadt gewesen. Das letzte Mal hatte sie sich vor vierhundert Jahren in London aufgehalten und schon damals hatte sie die Stadt als sehr groß empfunden. Jetzt war sie bestimmt zehnmal so groß – ein riesiger Wald aus Metall und Glas, so weit das Auge reichte.


  Der alte Dread trug wieder seine Mönchskutte, aber sein Gesicht sah ohne den Bart noch immer seltsam aus. Er ließ das Luftschiff nicht aus den Augen, während seine Finger die Einstellringe auf dem Steindolch anpassten. Sie waren Quins Athame nach London gefolgt, und obwohl sie sich von ihrem Ankunftspunkt wegbewegt hatte, war ihr eigentliches Ziel offensichtlich.


  Vom derzeitigen Standort der Dreads auf dem Gebäude mussten sie natürlich erst ins Dort gehen und von dort musste der Meister ganz genau die Koordinaten des fliegenden Schiffes bestimmen. Kein anderer Athame konnte einen Seeker an einen Ort bringen, der sich bewegte, und kein Mensch außer ihrem Meister konnte einen Weg in etwas finden, das sich so schnell bewegte wie dieses Schiff. Wie die junge Dread verstanden hatte, war das Luftschiff erschaffen worden, um Angriffe von Seekern zu verhindern. Aber wer immer dieses Fahrzeug entworfen hatte, hatte nicht gewusst, dass man die Dreads dadurch nicht fernhalten konnte – nicht wenn sie den besonderen Athame hatten und die Fähigkeiten ihres Meisters, diesen zu verwenden.


  »Ich werde sie nicht töten, Meister«, sagte sie leise zu ihm.


  Sie hatte sich dicht neben ihn gestellt, während die beiden anderen ein wenig entfernt standen.


  »Ich glaube nicht, dass du sie töten wirst«, stimmte er zu.


  »Es wäre ungerecht«, flüsterte sie.


  »Du sagst es.«


  »Werden wir den Athame wirklich Briac Kincaid geben?«


  Er antwortete nicht sofort, sein Blick war auf das Schiff in der Ferne gerichtet. Die Traveler war jetzt näher gekommen, sie glitt zwischen hohen Gebäuden hindurch auf sie zu.


  »Unser Versprechen lautet, dass wir die Dinge in Ordnung bringen«, sagte er nach einer Weile. »Wenn das bedeutet, dass wir den Athame in die richtigen Hände legen, sollten wir das dann nicht tun?«


  »Wer entscheidet, welches die richtigen Hände sind?«, fragte sie ruhig.


  Er antwortete ihr nicht direkt, aber nach einer Weile sagte er: »Wir drei Dreads sollten eigentlich nicht alle gleichzeitig wach sein. Wenn alle ausgebildet sind, sollte einer genügen, um zu entscheiden, was gerecht ist. Ein Athame ist ein kleines Ding. Um ihn jemandem zu geben, bedarf es nur einer Hand. Nur welche Hand wird es sein?«


  Während die Traveler sich näherte, wartete die Junge schweigend darauf, dass der Alte seine eigene Frage beantworten würde. Stattdessen sagte er: »Die Zeit ist reif. Bist du bereit?«


  »Ich bin bereit.«


  Da rief er Briac und den mittleren Dread zu sich, nahm eine letzte Korrektur an den Einstellungen vor und schlug den Athame gegen seinen schmalen Blitzstab. Als die Vibrationen sie einhüllten, erhaschte die junge Dread einen Blick auf eine Bewegung weit oben, in der Nähe eines Gebäudes, das so hoch war, dass es von dort, wo sie stand, schwierig war, seine Spitze zu erkennen. Sie sandte ihr Sehvermögen aus und richtete es auf die beiden Gestalten, die praktisch vom Himmel direkt auf das schwebende Schiff zustürzten. Es waren Menschen – ein Gewirr aus Waffen und Gliedmaßen.


  Dann erfüllten farbige Explosionen den Nachthimmel und lenkten ihren Blick von den fallenden Gestalten ab. Die Nase der Traveler erstrahlte in Pink, das einen Moment später von Blau abgelöst wurde und dann von Grün. Tiefes, polterndes Dröhnen rollte über sie hinweg. Quin, so schien es, kam mit gewaltigem Karacho auf dem Schiff an.


  Der alte Dread erzeugte ein Portal. Die Junge wandte den Blick von den Blitzen ab, die den Himmel erleuchteten, und trat nach ihm durch den summenden Durchgang. Als Nächstes kam der Mittlere, danach Briac, der sein schmerzendes Bein nachziehen musste, nachdem er die pulsierende Schwelle zwischen hier und dem Dort überwunden hatte.


  Noch bevor sich der Eingang wieder geschlossen hatte, flogen die Finger ihres Meisters über die Einstellringe des Athames. Dann schlug er wieder den Blitzstab. Obwohl die erste Anomalie noch immer hinter ihnen schwebte, schnitt er einen neuen Durchgang, hinter dem ein Flur und der Querschnitt durch einen Fußboden zu sehen war. Sie blickten durch ein Loch in das Innere der Traveler, das zwischen zwei Stockwerken endete und nicht genug Platz bot, um gefahrlos eintreten zu können.


  Ohne zu zögern, ließ der alte Dread seine Finger erneut über die Einstellringe fliegen, um Feineinstellungen vorzunehmen. Er schlug ein drittes Mal Athame und Blitzstab gegeneinander, drehte sich ein wenig und schnitt eine neue Öffnung. Diese öffnete sich zum selben Flur, der jetzt direkt vor ihnen lag. Der Jungen war kurz schwindelig, als sie durch beide Anomalien hindurchstarrte. Sie zeigten beide einen leicht unterschiedlichen Winkel desselben Ortes.


  In beiden herrschte Chaos. Die Lichter im Inneren der Traveler flackerten, Männer brüllten und von oben explodierte farbiges Licht.


  Die drei Dreads und Briac Kincaid zogen ihre Waffen und betraten durch den Durchgang das Schiff.
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  QUIN


  Shinobu zog die Reißleine und der Fallschirm schoss aus seiner Hülle, entfaltete sich über ihnen und riss sie nach oben, wodurch er ihren Fall abrupt verlangsamte. Sofort verfing sich ein Windstoß und schleuderte sie unsanft zur Seite.


  Sie würden sterben. Quin war sich ziemlich sicher, dass sie sterben würden. Um sie herum explodierte Feuerwerk und versprühte glühende Asche. Ihre Hose hatte Feuer gefangen. Sie versuchte, ihre Beine gegeneinanderzuschlagen, um die Flammen zu ersticken, aber grünes Feuerwerk fraß sich durch den Stoff.


  Die Traveler war jetzt direkt unter ihnen. Obwohl man sie aus der Ferne kaum gehört hatte, gaben die riesigen Triebwerke von Nahem ein donnerndes Dröhnen von sich. Shinobu fluchte und riss an der Steuerleine des Fallschirms, aber der Wind wehte immer noch, sodass es kaum möglich war, den Fallschirm zu lenken.


  Ein weiteres Feuerwerk ging los und schien das ganze Universum mit blendenden goldenen Schnörkeln zu füllen. Der Lärm war ohrenbetäubend. Shinobu fluchte noch lauter. Quin verrenkte den Hals und sah, dass ein Schwall brennender goldener Asche die geflochtenen Bänder seiner Samurairüstung in Brand gesetzt hatte. Außerdem fraß das Feuer gerade ein Loch in ihren Fallschirm. Sie waren inzwischen weit hinter die Traveler zurückgeweht worden und Shinobu verlor eindeutig die Kontrolle.


  »Festhalten!«, schrie er. »Dreh dich weg!«


  Quins Ohren wurden vom Lärm einer losgehenden Rakete erfüllt und plötzlich nahmen sie wieder Tempo auf. Shinobu hatte den Raketenantrieb, der an seiner linken Hüfte befestigt war, gezündet, deshalb rasten sie jetzt in irrsinniger Geschwindigkeit auf das schwebende Schiff zu.


  Sie überschlugen sich ein paarmal und plötzlich schwebte der mächtige Rumpf der Traveler direkt unter ihnen.


  »Festhalten!«, rief Shinobu wieder, während ein weiterer Feuerwerkskörper losging.


  Quin sah, wie er erst den Raketenantrieb und dann ihren Fallschirm von seinem Gurt löste, und im nächsten Moment ging es im freien Fall abwärts – ohne Ersatzfallschirm, ohne Hoffnung zu überleben, falls sie ihr Ziel verfehlten.


  Zwei schreckliche Sekunden lang verwandelten sich Quins Eingeweide in Wackelpudding. Dann landeten sie und Shinobu hart auf dem Schiff und rollten abwärts. Was von oben fast flach ausgesehen hatte, entpuppte sich als abschüssige Fläche. Quins Hände und Füße suchten panisch nach Halt, während die Kanister, die an ihrem Gurtgeschirr befestigt waren, wie kleine Ambosse gegen ihren Körper prallten. Sie und Shinobu schlitterten mehrere Meter abwärts und Quin befürchtete, sie könnten jeden Moment den Abgrund erreichen und herunterfallen. Stattdessen kamen sie an den Lamellen der hinteren Triebwerke zum Halten.


  Shinobu war sofort auf den Knien, zog Quin neben sich hoch und löste die Karabiner, die sie verbanden.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er sie mit völlig verstörtem Blick. Es war immer noch windig, deshalb brüllte er dabei fast.


  Vorsichtig bewegte Quin ihre Gliedmaßen und merkte, dass die Rutschpartie nach der Landung ihre brennenden Klamotten gelöscht hatte. Wie praktisch. Allerdings war ein großer Teil ihrer Hose verbrannt, sodass man die schimmernde Rüstung darunter sehen konnte. Sie hatte ihre Haut vor Verbrennungen geschützt.


  »Es ist nichts gebrochen«, sagte sie und war erstaunt, dass sie überhaupt noch fähig war, richtige Worte zu bilden. »Und bei dir?«


  »Hab mir vielleicht in die Hose gepinkelt. Bin mir nicht ganz sicher.«


  Sie lachten, erleichtert, dass sie am Leben und unversehrt waren. Dann machte sich Shinobu an die Arbeit. In einer seiner Taschen fand er einen Kletterhaken, den er in den Schiffsrumpf schlug. Seine scharfe Metallspitze durchstach die Hülle der Traveler, schraubte sich dann automatisch tiefer und bot ihnen so einen festen Haltegriff. Daran verankerten sie sich mit Seilen und Karabinerhaken, so wie es ihr Shinobu in Hongkong beigebracht hatte.


  Quin merkte, dass seine Samurairüstung noch immer vor sich hin kokelte, die glühende Asche loderte im Wind auf. Während er die Seile befestigte, schlug sie mit der Faust auf die Rüstung, bis das Feuer erlosch.


  »Danke«, sagte er.


  Von dieser Position aus konnten sie fast das ganze abschüssige Dach der Traveler bis zum Bug überblicken. Neben ihnen befanden sich die vier hinteren Triebwerke; dahinter fiel der obere Teil des Rumpfes steil ab und endete dann ganz.


  Neben der Nase des Schiffes explodierte ein weiterer Feuerwerkskörper. Sie duckten sich und bedeckten ihre Köpfe mit den Armen, als es um sie herum große blaue Funken hagelte. Quin war vorübergehend völlig geblendet und hoffte, dass die grellen Blitze auch die Überwachungskameras der Traveler blendeten.


  »Gib mir den Brenner!«, brüllte Shinobu gegen den Wind an, während er die glühenden Funken von ihnen wegschlug.


  Sie löste den sperrigen Plasmabrenner von seinem Rücken und gab ihn Shinobu. Er kroch vorwärts und zog den Brenner hinter sich her. Als er etwa zehn Meter entfernt war, rief er: »Ich hab eine Luke gefunden!«


  Quin kroch zu ihm, während er sich mit der blauen Flamme des Brenners über den Schiffsrumpf beugte und zu schneiden begann.


  Große Regentropfen prasselten jetzt auf das Schiff, schlugen Quin ins Gesicht und verwandelten sich zischend in Wasserdampf, wenn sie in Kontakt mit der Flamme gerieten. Als sie bei Shinobu angekommen war, war er schon halb fertig damit, eine dicke Rinne um die Luke herumzuschneiden, und schlug einen weiteren Haken ein. Immer noch auf Knien griff Quin danach, um sich festzuhalten; sie öffnete die Schnallen an ihrem Gurtgeschirr und ließ es auf den Schiffsrumpf fallen. Dann befestigte sie ihr Peitschenschwert an ihrer Seite und tastete nach den Messern, die sie an ihrem Körper versteckt hatte.


  Sie holte Shinobus Umhang hervor, faltete ihn auseinander, zog ihn dann um sich und überprüfte die Taschen. Nachdem sie den Athame und den Blitzstab herausgezogen hatte, steckte sie beides in ihren Hosenbund und sorgte dafür, dass alles unter dem Umhang sicher versteckt war. Der Athame konnte sie zwar nicht zu einem Ziel bringen, das sich wie dieses Schiff bewegte, aber er würde sie ohne Probleme wieder von hier wegbringen – vorausgesetzt sie schaffte es, ihn zu behalten.


  Sie nahm einen einzelnen langen Gurt ihres Geschirrs, schlang ihn sich um die Schulter, zurrte ihn fest und befestigte mehrere Metallkanister daran.


  »Fertig!«, verkündete Shinobu.


  Er hatte rund um die Luke herum einen Spalt geschnitten. Inzwischen regnete es stärker, was bedeutete, dass das Feuerwerk zwar immer noch blendete, aber die beiden nicht mehr so einfach in Brand stecken konnte. Obendrein kühlte der Regen die glühenden Metallfugen, die der Schneidbrenner verursacht hatte, ab, und schon bald konnten sie ihre Finger durch die Ritzen stecken. Die Tür war schwer und gab nicht so leicht nach, aber unter Shinobus Flüchen und mit vereinten Kräften schafften sie es, sie nach oben zu stemmen und zur Seite zu schieben.


  Darunter befand sich eine Leiter, die hinunter ins Schiff führte. Notlichter leuchteten auf und Quin hörte panische Stimmen von drinnen.


  Eine Mischung aus Angst und Aufregung brachte ihr Herz wieder zum Hämmern. Ich schaffe das. Ich schaffe das. Sie zog sich ihre Gasmaske über das Gesicht.


  »Ich bin bereit!«, sagte sie.


  Shinobu legte ihr die Hände auf die Schultern und zwang sie, ihn anzuschauen. »Bist du sicher?«, fragte er.


  »Ja!« Adrenalin schoss ihr in die Blutbahn.


  Shinobu nickte; Quin legte sich auf den Schiffsrumpf und zog sich in Richtung der Öffnung. Shinobu packte den Gurt an ihrem Oberkörper und seilte sie mit dem Kopf voran durch das gezackte Loch ab.


  Vor ihr lag ein breiter Korridor. An seinem Ende erblickte sie Männer, die zwischen zwei Kontrollräumen hin- und herrannten, während um das Schiff herum weiterhin Feuerwerk explodierte.


  Noch immer kopfüber löste sie einen der Kanister von dem Riemen an ihrer Schulter. Nachdem sie den Auslösehebel betätigt hatte, warf sie ihn durch den Flur zu den Kontrollräumen. Der Kanister wirbelte durch die Luft und rollte dann durch den Gang zum Schiffsbug. Seiner Bewegung folgten dichte Gaswolken.
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  JOHN


  Die Gänge füllten sich mit Gas – dicke, rauchige Wolken davon schwebten durch die Luft. John hielt die Luft an, verließ die saubere, versiegelte Atmosphäre des oberen Kontrollraums und bewegte sich rasch durch einen der Flure; dabei bahnte er sich seinen Weg an mehreren Männern vorbei, die hustend auf die Knie gefallen waren. Er konnte jetzt nicht stehen bleiben, um ihnen zu helfen, sonst würde er auch vom Gas überwältigt werden.


  Er bemühte sich, ruhig zu bleiben, seinen Herzschlag langsam zu halten, damit er das Ende des langen oberen Korridors erreichte, ohne Luft holen zu müssen. Die letzten zwanzig Meter musste er rennen, in seiner Brust brannte es, aber er erreichte sein Apartment, stürzte hinein und schloss die Tür hinter sich.


  Tief atmete er die frische Luft dahinter ein und fing dann an, Schränke aufzureißen, bis er endlich den Notfallkasten fand. Er leerte ihn auf dem Boden aus, durchsuchte den Inhalt und zog dann seine Gasmaske auf. Danach holte er den Disruptor aus dem Safe und befestigte ihn mit Gurten an seinem Körper.


  Als er zurück zur Tür ging, kam er an einem Spiegel vorbei und blieb stehen. Sein Spiegelbild war Furcht einflößend – die Maske verzerrte seine Gesichtszüge und der Disruptor sah aus wie ein mittelalterliches Foltergerät, das ihm über der Brust hing.


  Es soll auch Furcht einflößend sein. Der Zweck des Disruptors besteht darin, Angst und Schrecken zu verbreiten, rief er sich ins Gedächtnis. Ich habe ihre Mutter. Ich habe den Disruptor. Ganz egal, was sie vorhat – ich kann ihr Angst einjagen, damit sie mir zuhört. Dadurch kann ich sie überzeugen. Sie wird nicht verletzt werden.


  Als er Fiona entführt hatte, hatte er erwartet, dass Quin nach London kommen und versuchen würde, mit ihm über ihre Freilassung zu verhandeln. Der Athame konnte sie nicht direkt an Bord der Traveler bringen, deshalb war er davon ausgegangen, dass er und seine Männer sie schon früh kommen sehen würden – das war der Vorteil, wenn man auf dem Luftschiff lebte. Aber er hatte sich eindeutig geirrt. Die Hälfte seiner Männer durchstreifte da unten die Straßen Londons und suchte nach Quin. Doch sie hatte sich etwas anderes ausgedacht.


  Durch ein Fenster des Apartments beobachtete er, wie Feuerwerkskörper an der Steuerbordseite des Schiffes explodierten. Alle paar Sekunden sorgten die Lichtexplosionen da draußen dafür, dass all ihre Außenkameras überlastet waren. Zweifel stiegen in ihm auf und er fragte sich: Ist das nur Quin? Was, wenn auch die Dreads hinter ihm her waren? Sie hatten sich schon früher eingemischt, wenn es um seine Familie gegangen war, aber jetzt hatte er nichts, was ihnen gehörte – keinen Athame, kein Buch; er war noch nicht mal ein Seeker. Nein, er hatte Quin nach London gelockt und da war sie nun, um ihre Mutter zu holen.


  Er überprüfte die Dichtung seiner Gasmaske und ging in den Flur hinaus. Die Traveler stürzte noch weiter ins Chaos. Männer lagen jetzt bewusstlos auf den Gängen. Er kniete sich neben zweien nieder und fühlte nach ihrem Puls. Ihr Herzschlag war stabil – das Gas war wirkungsvoll, aber nicht giftig.


  Sie ist kein Mörder, dachte er. Und ich auch nicht. Zusammen würden wir gute Entscheidungen treffen. Wir würden die Leute verschonen, die verschont werden sollten.


  Er kam zu einer Gruppe aus drei Männern, die noch bei Bewusstsein waren und auf der Suche nach frischer Luft zu einer Treppe krochen.


  »In der zweiten Etage, am Ende des Ganges, gibt es Masken«, sagte er und half ihnen auf. »Geht. Sucht euch Waffen – aber schießt nur, wenn ich es befehle!«


  Die Männer wankten die Treppe hinunter und entfernten sich.


  John fuhr mit der Hand seitlich über den Disruptor und erweckte ihn zum Leben. Sein verstörendes elektrisches Heulen übertönte den Lärm um ihn herum und half ihm, sich zu konzentrieren. Sein ganz eigenes Feuerwerk.


  Wenn er Quin so einschüchtern konnte, dass sie auf ihn hörte – dann würde er diesem Wahnsinn ein Ende bereiten, bevor es zum Kampf kam.
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  SHINOBU


  Shinobu klammerte sich an das Heck des Schiffes, sein Haltegurt hielt ihn an Ort und Stelle fest, während Wind und Regen versuchten, ihn fortzureißen. Seine Aufgabe war es jetzt, die Traveler in Dunkelheit zu tauchen und dann zu Quin hineinzugehen.


  Er hatte sich mit dem Schneidbrenner durch die äußere Hülle eines der Schiffstriebwerke gearbeitet. Gleich unter der Außenhaut der Traveler befand sich ein Gewirr aus Ventilen, Kabeln und Schläuchen, die direkt in das Triebwerk führten und danach im Inneren des Schiffes verschwanden. Das Einzige, was Shinobu vergessen hatte, war eine Taschenlampe, deshalb war es schwierig, in dem Schacht um das Triebwerk herum etwas zu erkennen – außer in den Momenten direkt nach der Explosion eines Feuerwerkskörpers, wenn es so hell war, dass er geblendet wurde.


  Im Internet waren ihm elektrische Schaltpläne für die Traveler vorgeschlagen worden, aber er merkte jetzt, wo er das echte Schiff direkt vor sich hatte, dass diese Zeichnungen absolut nutzlos waren. Er würde sich auf sein eigenes Wissen in Bezug auf Schaltkreise verlassen müssen, das er fast ausschließlich durch das Zerlegen alter Maschinen unter Wasser gewonnen hatte.


  Blinzelnd entdeckte er ein Netz aus elektrischen Kabeln, dem er folgte, bis er auf ein Bündel traf, das so dick wie der Arm eines Mannes war. Er stach mit dem Plasmabrenner hinein und schnitt das Ganze behutsam durch. Nur dass der Schneidbrenner absolut nichts Behutsames an sich hatte. Er hatte nicht nur die Leitungen durchschnitten, sondern auch alles, was darunter gewesen war – etwa dreißig Zentimeter Kabel, Ventile und andere mechanische Elemente, die ziemlich wichtig aussahen.


  Sofort fing der Motor unter ihm an zu stottern und durch die Fenster zu seiner Linken sah er die Lichter im Schiff erlöschen. Dann geriet das ganze Schiff ins Taumeln und Alarmglocken schrillten so laut, dass er sie trotz Wind und Regen deutlich von drinnen hören konnte.


  Er wartete; dann schaltete er den Schneidbrenner aus, überprüfte seine Waffen und machte sich bereit, in das Schiff einzudringen. Doch kurz darauf verstummten die Alarmglocken, die Lichter gingen wieder an und er spürte, wie die Triebwerke ihren regulären Betrieb wieder aufnahmen. Zweifellos gab es Reservesysteme – und Reservesysteme für die Reservesysteme.


  Er blickte sich nach anderen Sachen um, die er noch durchschneiden konnte.


  KAPITEL 60


  [image: image]


  MAUD


  Natürlich musste auch die junge Dread atmen. Aber wenn nötig konnte sie auch lange Zeit ohne Luft auskommen. Sie und die anderen bahnten sich ihren Weg durch die verrauchten Gänge des großen Luftschiffs; dabei folgten sie den Geräuschen der Menschen, die ihr Bewusstsein noch nicht durch das Gas verloren hatten. Ebenso wie die anderen Dreads hatte die Junge ihre Gedanken in Lunge und Herz geschickt und zwang ihren Körper, sich zu bewegen, ihr Blut zu zirkulieren, auch wenn ihre Lungen keinen Sauerstoff mehr aufnahmen.


  Das funktionierte nicht ewig, aber zehn Minuten schaffte sie. Sie hatte schon einmal ihren Atem so lange angehalten, als der mittlere Dread sie unter Wasser gehalten hatte.


  Ohne Vorwarnung taumelte das Schiff nach links und brachte sie aus dem Gleichgewicht; alle Lichter gingen aus. Ein hohes Heulen ertönte – so laut, dass sie sich fragte, ob ihre Ohren das aushalten würden. Ohne den Lärm zu beachten, gingen sie weiter.


  Kurz darauf stabilisierte sich das Schiff wieder und andere Lichter gingen an. Sie waren gedämpfter, sodass die Korridore teilweise im Schatten lagen. Das Heulen verstummte.


  Briac Kincaid konnte nicht mit ihnen mithalten. Er hatte so lange wie möglich den Atem angehalten und schnappte jetzt durch den Stoff seines Umhangs, den er sich fest ums Gesicht gewickelt hatte, nach Luft. Das Gas wurde dadurch nicht vollständig gefiltert. Hustend fiel er neben der jungen Dread auf die Knie, dann kippte er nach vorne auf den Boden.


  Stumm starrte der alte Dread die Junge an, als wollte er sagen: Briac ist zusammengebrochen. Was möchtest du unternehmen?


  Bevor sie eine Antwort formulieren konnte, rannte der Mittlere vor ihnen durch den Flur. Kurz darauf kam er mit einer Maske zurück, die er einem anderen Mann abgenommen haben musste. Nachdem er sie Briac über das Gesicht gestülpt hatte, zog er ihn auf die Füße und Briac schnappte nach frischer Luft. Schließlich ließ sein Husten nach und sie gingen weiter.


  Jeder bewahrt die Geheimnisse des anderen, dachte die junge Dread wieder, während sie weiter vorrückte. Und sie halten einander am Leben. Sie wusste, was ihr künftig bevorstehen würde, schob aber die Gedanken daran von sich. Wenn ihr Meister wieder ins Dort ginge, um sich zu strecken, würde sie mit dem Mittleren und Briac zurückbleiben. Sie hatte den Mittleren offen angegriffen und ihren Wunsch, ihn zu töten, geäußert. Sie hatte keinen Grund anzunehmen, dass er oder Briac sie am Leben lassen würde.
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  SHINOBU


  Shinobu hatte der Verkabelung der Traveler mehrere weitere Schnitte zugefügt, doch das Schiff ließ alles klaglos über sich ergehen. Nach seinem Plan sollte er längst drinnen sein, um Quin zu helfen, und deshalb wurden seine Schnitte nun immer aggressiver. Er suchte nach den elektrischen Leitungen, die zwar die interne Energieversorgung lahmlegten, das Schiff aber weiterhin in der Luft lassen würden.


  Um das Gehäuse des Triebwerks verlief eine dicke Spirale aus isolierten elektrischen Kabeln. Er hatte sie bisher gemieden aus Angst, er könnte das Triebwerk dadurch beschädigen, doch jetzt neigte er die Düse des Brenners seitlich, um seine Wirkung zu verringern, und zielte direkt darauf.


  »Bitte nicht das Triebwerk, bitte nicht das Triebwerk …«, sagte er laut; seine Worte wurden vom Wind davongetragen.


  Der Brenner schnitt einen langen, klaffenden Riss in die Spirale, durchtrennte mit Leichtigkeit die elektrischen Leitungen – und beschädigte auf der Stelle das Triebwerk. Ganz kurz sah er, wie sich die blaue Flamme des Schneidbrenners tief in den rotierenden Antriebsapparat des Schiffes senkte; dann strömte um ihn herum schmelzofenartige Luft aus, die im Regen zu Wolken aus kochend heißem Dampf wurde.


  »Verdammt!«, schrie Shinobu und duckte sich zur Seite, um der sengenden Hitze zu entgehen. Seine Schutzbrille rettete ihm die Augen, aber auf den Wangen spürte er einen brennenden Schmerz, wo der Dampf ihn versengt hatte.


  Das Triebwerk gab ein schreckliches Geräusch von sich. Das Schiff bäumte sich auf und Shinobu wurde von seiner winzigen Sitzfläche geschleudert. Er fiel, wurde dann aber ruckartig von seinem Seil gebremst und baumelte am Haken, während sich der riesige Rumpf der Traveler zu ihm zu neigen schien. Plötzlich starrte er direkt auf die Straßen Londons, die sich schwindelerregend tief unter ihm befanden.


  Ein neuer Schmerz durchzuckte sein Bein und Shinobu merkte, dass ihm der Schneidbrenner um die Fußgelenke baumelte; die Düse brannte durch seine Samuraileggings, durch seine Kleidung, durch die Schicht gepanzerter, hitzebeständiger Unterwäsche und geradewegs durch seine Haut. Er brüllte und trat gegen die Düse, versuchte dann, nach ihr zu greifen, aber sowohl er selbst als auch der Schneidbrenner schwangen wild durch die Luft.


  Das Schiff kam wieder in Position und die anderen Triebwerke heulten bei dem Versuch auf, seine Stabilität wiederherzustellen. Immer wieder trat Shinobu hektisch gegen den Feuer speienden Schneidbrenner, bis er endlich ausging.


  Einen Moment lang hing er erleichtert am Ende des Seiles, dann raffte er sich auf, um am Schiff Halt zu finden. Obwohl die Rüstung seines Vorfahren von den Feuerwerkskörpern halb verbrannt worden war, war sie immer noch so eng, dass er seine Arme nicht vollständig ausstrecken konnte. Er grub seine Finger in die verkohlten Stellen der Seidenbänder, riss sich die Rüstung vom Leib und warf sie hinunter auf die Straßen. In Gedanken entschuldigte er sich bei seiner Mutter.


  Verzweifelt klammerte er sich an alles, was ihm Halt bot, und schaffte es, sich wieder zurück auf den Schiffsrumpf zu ziehen. Doch noch bevor er erleichtert darüber sein konnte, wieder festen Halt zu haben, explodierte unter ohrenbetäubendem Getöse ein anderes Triebwerk und das Schiff steuerte mit der Nase nach vorne auf den Boden zu.


  Shinobu wurde über die hinteren Triebwerke hinausgeschleudert und flog nun über den oberen Teil des Rumpfes, weit entfernt von der ursprünglichen Luke, die er geschnitten hatte, in Richtung Nase. Wieder bremste ihn sein Seil ab und er prallte gegen die Glasfront des Bugs. Kurz darauf erwachten die Triebwerke wieder zum Leben und fingen den Sturzflug des Schiffes ab, während Shinobu sich bemühte, seine Lungen nach dem Aufprall wieder mit Luft zu füllen.


  Sein Gesicht war gegen die Glasscheibe gepresst, als er wieder Luft bekam. Drinnen war es dunkel, aber es regte sich etwas. Regenbogenfarbene Funken tanzten durch die Dunkelheit. Plötzlich waren die Funken direkt vor ihm, sie wirbelten nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt auf der anderen Seite des Glases umher. Irgendjemand feuerte dadrin einen Disruptor ab. Und mit aller Wahrscheinlichkeit auf Quin.


  Das Glas war glitschig vom Regen und Shinobus Füße rutschten ab, als er den Plasmabrenner vor seine Brust manövrierte. Seine Fußknöchel und Wangen schmerzten, aber das bemerkte er kaum, als er die Düse des Brenners wieder einschaltete.
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  QUIN


  Quin bahnte sich den Weg in das riesige Zimmer, das vor ihr lag, doch der Korridor war dunkel und verraucht von den Gaskanistern. Außerdem war ihre Maske von innen beschlagen, was ihre Sicht noch zusätzlich behinderte. Durch ihre Füße spürte sie das unregelmäßige Vibrieren der Triebwerke und überall um sie herum gingen Alarmglocken los.


  Vor ihr an der rechten Wand tauchte eine Tür auf, die in den großen Raum führte. Auf seiner riesigen Fläche konnte sie Gestalten erkennen, vier von ihnen standen unter dem Glasdach des Bugs. Sie sah zwei Wachleute mit Gasmasken und neben ihnen eine zusammengesackte Gestalt auf einem Stuhl. Quin konnte einen roten Haarschopf ausmachen – Fiona. Ihre Mutter war nur Meter von ihr entfernt.


  Auch John war da – er trug ebenfalls eine Gasmaske und vor seine Brust hatte er den Disruptor geschnallt. Er sah aus wie eine Gestalt aus einem Albtraum. Würde er wirklich den Disruptor gegen sie oder ihre Mutter einsetzen? Quin dachte an jene Nacht auf dem Anwesen und eine heftige Angst durchzuckte sie. Ja, vielleicht würde er das tun, dachte sie. Er ist verzweifelt.


  Quin stand draußen im Flur, den Rücken an die Wand gepresst, und noch hatte sie niemand in dem großen Raum entdeckt. Sie drehte sich um und blickte durch den Korridor. Wo blieb Shinobu? Was war mit den Triebwerken los?


  Die Alarmglocken verstummten, aber die Vibrationen, die durch den Fußboden drangen, waren jetzt umso heftiger. Dann ging ein tiefes, beunruhigendes Beben durch das ganze Schiff und plötzlich sackte die Traveler nach hinten.


  Quin wurde zu Boden geworfen, die Lichter erloschen wieder. Einen Moment lang taumelte das Schiff in eine waagerechte Position und wurde dann durch die Explosion eines Triebwerks erschüttert. Die Traveler ging auf Sinkflug – kopfüber nach unten, geradewegs auf die Straßen Londons zu.


  Quin rollte den Flur entlang, vorbei an der offenen Tür des großen Raumes. Sie warf einen Blick auf umstürzende Stühle, Bücher, Tische, die alle zum Bug des Schiffes schlitterten – und die vier Gestalten strampelnd mittendrin. Licht blitzte auf, danach stob ein Schwarm bunter Funken durch die Luft. Johns Disruptor war losgegangen.


  Quin umklammerte den Türrahmen, zog sich den Gang hinauf und kletterte in den großen Raum. Erleichtert sah sie, dass die Disruptorfunken oben an der Glasdecke herumwirbelten und sich verstreuten – wenn die Funken oben an der Decke tanzten, war niemand getroffen worden. Noch nicht.


  Wieder brüllten die Motoren auf; das Schiff fing sich wieder und die Talfahrt verlangsamte sich zu einem sanften Abdriften.


  Eine Gestalt kämpfte sich den schiefen Fußboden hinauf. Quin sah die roten Haare wieder. Es war ihre Mutter; sie war bei Bewusstsein, hatte aber keine Gasmaske und hustete fürchterlich. Quin schlitterte auf sie zu, während Fiona mit zitternden Armen und Beinen zur Wand kroch und mit der Faust gegen etwas schlug. Ein Summen erfüllte den Raum, als die Entlüftung geöffnet wurde. Kalte, nasse Luft strömte herein und löste das Gas auf.


  Quin nahm einen letzten tiefen Atemzug gefilterter Luft, dann zog sie ihre beschlagene Maske ab, um in die dunkleren, tieferen Ecken des Zimmers zu schauen. John und seine beiden Männer steckten in einem Haufen aus Möbeln an der Bugwand, aber sie waren schon dabei, sich freizuschaufeln. Die Disruptorfunken bewegten sich noch immer an der Glasdecke. Außer dass diese Funken alle ein und dieselbe Farbe hatten – nämlich die der Funken aus Shinobus Plasmabrenner.


  Fiona lag noch immer auf Händen und Knien und atmete die frische Luft ein, genau wie Quin, die ihre Mutter jetzt an der Hand packte; gemeinsam rutschten sie über eine Lawine aus Büchern und krochen zur Tür.


  Als sie schon halb da waren, blickte Quin auf und sah, dass ihnen vier Gestalten den Weg versperrten – die Dreads und Briac. Sie standen fest auf dem schiefen Boden und nahmen tiefe, lange Atemzüge. Dann wanderten alle vier Augenpaare zu dem Athame und dem Blitzstab, die an Quins Taille hingen.


  Sie zog ihre Mutter in die andere Richtung, auf die Tür am anderen Ende zu, aber dort stand schon einer von Johns Männern.


  John hatte sich inzwischen aus den aufgehäuften Gegenständen befreit und kam auf sie zu. Seine Hände tasteten hektisch über die Schalter des Disruptors. Quin wusste, dass sie handeln musste, bevor er die Waffe abfeuerte.


  »John!«, rief sie.


  Sie zog den Athame und den Blitzstab von ihrer Taille und ließ beides über den Flur zu ihm hinunterschlittern.


  Der mittlere und die junge Dread drehten sich sofort um und folgten dem Steindolch. Da fielen Schüsse. Krachend schlugen die Kugeln in die Wand hinter Quin und Fiona ein. Doch Johns Männer zielten auf die Dreads.


  Zu Quins Überraschung folgte Briac nicht dem Athame. Stattdessen kam er auf Quin zu. Er war an Bein und Schulter verletzt, aber er hatte sein Peitschenschwert in der Hand und sah aus, als würde er seinen eigenen Tod in Kauf nehmen, solange er sie nur bestrafen konnte. Er schlug mit dem Schwert nach ihr und Quin duckte sich.


  »Du hast dich als wertlos erwiesen, Mädchen«, sagte er, seine Stimme war sanft und zugleich tödlich, wie die ölige Substanz eines Peitschenschwerts. »Warum hat mir deine trunksüchtige Mutter nur ein Mädchen geboren? Deine unzureichenden Fähigkeiten waren eine einzige Enttäuschung. Wie deine Treulosigkeit.«


  Quin ließ ihr Peitschenschwert vorschnellen und wehrte seinen nächsten Schlag ab, doch sie zögerte. In den Jahren ihrer Lehre war ihr eingebläut worden, Briac bedingungslos zu gehorchen. Anstatt vorzutreten und ihn anzugreifen, trat sie zurück und stieß dabei gegen ihre Mutter.


  Da wurde Briac auf Fiona aufmerksam und sein Zorn richtete sich wie ein Flutlicht auf sie.


  »Du, Weib! Duckst dich nur – wie immer. Absolvierst die ganze Lehre und bist dann zu feige, den Eid abzulegen. Fürchtest du dich vor dem, was du in meinen Gedanken gelesen hast? Angst vor ein bisschen Blut und Geschrei? Ich hätte euch beide längst beseitigen sollen!«


  Quin sah, wie ihre Mutter Briac mit großen Augen reglos anstarrte, mit einem Gesichtsausdruck, der Tu mir nichts. Bitte tu mir nichts sagte.


  Das war genug.


  Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte Quin diesen Blick schon unzählige Male an ihrer Mutter gesehen; sie hatte immer versucht, ihn zu ignorieren, hatte gehofft, dass sie sich täuschte. Aber hatte sie tief in ihrem Inneren nicht schon immer gewusst, dass sich hinter Briacs Augen keine Gnade, keine Liebe verbargen? Hatte sie nicht schon geahnt, dass es keine Vergebung geben würde, wenn sie ihm in die Quere käme? Sie war zwar nicht so unterwürfig wie ihre Mutter, aber hätte sie nicht auch gesagt Ich glaube an dich, Briac, ich tue, was du sagst, wenn du mir bloß nicht wehtust?


  »Geh beiseite, Quin!«, befahl er mit einer Handbewegung, damit er Fiona angreifen konnte. Selbst jetzt ging er davon aus, dass sie ihm bedingungslos gehorchen würde.


  Quin starrte ihren Vater an, wie er mit erhobenem Schwert dastand, sein Gesicht, sein ganzes Wesen voller Bosheit. Und da war der Bann gebrochen. »Na los«, schrie sie ihn an. »Versuch ruhig, uns zu töten!«


  Sie schlug ohne Vorwarnung nach ihm, ihre Bewegungen waren schnell und wild. Briac fing ihren Schlag mit seinem Peitschenschwert ab, taumelte dann aber einen Schritt zurück und wirkte völlig schockiert, weil sie es wagte, ihn anzugreifen. Sie trat vor und holte erneut aus.


  Dieses Mal zögerte Briac nicht. Er hob den Arm, um sie abzublocken, und stach dann wieder zu. Doch Quin zog ihr Schwert kraftvoll nach oben und schlug seine Klinge weg.


  »Du hast auf dem Anwesen versucht, mich umzubringen«, sagte er mit scharfer Stimme, während sein Peitschenschwert wieder in ihre Richtung schoss.


  Sie fing den Schlag mit ihrer eigenen Klinge auf, eine Hand am Heft, die andere an der Schwertspitze; die Wucht seiner Bewegung bog die Mitte ihres Peitschenschwerts so durch, dass sie fast ihre Nasenspitze berührte.


  »Was für eine Tochter will ihren Vater ermorden?«, fragte er, während er sein Schwert noch stärker an ihres drückte, sein Gesicht ganz nah an ihrem. »Was für ein Monster habe ich aufgezogen?«


  Wie eine Flutwelle wallte Hass in Quin auf. Sie blickte in seine dunklen Augen – die ihren so ähnelten und doch unter der Oberfläche ganz anders waren – und fragte sich: Wie habe ich dir je folgen können?


  »Du bist das Monster«, sagte sie. »Ich bin fertig mit dir.«


  Sie drehte ihre Schultern, stieß ihre Hände nach vorne und legte ihr ganzes Gewicht in diese abrupte Bewegung. Briacs Schwert glitt zur Seite; er verlor das Gleichgewicht und stürzte der Länge nach zu Boden.


  Sein Kopf schlug so hart auf, dass er ein wenig betäubt war, und trotzdem versuchte er noch, sie anzugreifen. Quin hob ihr Peitschenschwert hoch in die Luft, bereit, es auf den Kopf ihres Vaters heruntersausen zu lassen.


  Bevor es jedoch dazu kommen konnte, verschwand Briac unter einem Durcheinander aus Gliedmaßen, als etwas Großes, um sich Schlagendes von oben direkt auf ihn herunterfiel. Jemand war über ihm und schlug mit einer Wut auf ihn ein, die Quins in nichts nachstand. Briac krümmte sich und fluchte unter dem Hagel aus Schlägen; er krallte sich in den Boden, um wegzukommen.


  Doch dann hörten die Schläge abrupt auf und Briac kroch, so schnell er konnte, aus Quins Reichweite. Sein Angreifer wälzte sich zur Seite und umklammerte die blutende, klaffende Wunde an seiner Seite.


  Es war Shinobu. Er war durch die Decke gefallen. Er schaute zu Quin auf, sein Blick war voller Schmerz, aber auch siegesgewiss.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich ihn hasse«, flüsterte er.
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  MAUD


  Der mittlere Dread und die junge Dread näherten sich John und seinen Männern über den schiefen Boden. Die Junge konnte den Athame und den Blitzstab mehrere Meter hinter John sehen. Sie waren an einem umgestürzten Schreibtisch zum Halten gekommen.


  Johns Männer feuerten Schüsse ab. Die Dreads waren in Reichweite der Waffen und hätten eigentlich leichte Ziele abgeben sollen. Doch im Kampf verlangsamten die Junge und der Mittlere ihr Zeitgefühl so, dass ein Herzschlag eine ganze Minute und ein Atemzug eine ganze Stunde zu dauern schien. Die junge Dread sah, wie die Projektile den Gewehrlauf verließen, und ihr Körper stand längst nicht mehr in ihrer Flugbahn, wenn sie sie eigentlich hätten treffen sollen. Die anderen im Raum würden sie nur noch als verschwommene Flecken wahrnehmen.


  Der Mittlere ließ sein Peitschenschwert aufschnappen und ging damit auf den ersten Mann los. Die Junge hatte ihr Schwert bereits gezückt und machte sich daran, mit dem zweiten Mann zu kämpfen. Sie schwenkte zur Seite, als eine Kugel an ihrem Kopf vorbeizischte, dann hob sie ihr Schwert. Das würde nicht lange dauern.


  Bevor sie den Mann angriff, warf sie einen Blick zu ihrem Meister, der hinter ihnen stand und sich aus dem Kampf heraushielt. Als sich ihre Blicke trafen, verschärfte sich ihr Bewusstsein.


  Bilder strömten durch sie hindurch. Er hatte sie jahrelang ausgebildet, war wie ein Vater zu ihr gewesen, hatte ihr viel über das Summen des Universums beigebracht. Der Athame sollte Menschen mit großen Geistesgaben über ihre Grenzen hinauswachsen lassen, aber es gab keine großen Geistesgaben, nur gute Herzen. War sie ein Eigentum? Es braucht nur eine Hand, in die man den Athame legen kann. Nur einen Verstand, der entscheidet. Wo war die Gerechtigkeit der Dreads?


  Dann sah sie es. Ihr Meister konnte den mittleren Dread nicht loswerden. Der Grund dafür war ein Rätsel, doch die Tatsache blieb: Ihr Meister war an den mittleren Dread gebunden. Er hatte vielleicht tausend Jahre lang nach einem jungen Dread gesucht, der tun würde, was richtig war.


  Ohne einen weiteren Moment zu zögern, wandte sie das Schwert von Johns Mann ab und rammte es direkt in den Rücken des mittleren Dreads, wie sie es sich schon so oft ausgemalt hatte. Er wollte gerade sein eigenes Schwert heben, um John den Todesstoß zu versetzen, als sie geradewegs sein Herz durchbohrte.


  Der Mittlere taumelte rückwärts, ihr Schwert ging ganz durch ihn hindurch und die junge Dread fing ihn auf, als er fiel. John starrte sie mit aufgerissenen Augen an, Schock und Dankbarkeit wechselten sich auf seinem Gesicht ab.


  Ihr Meister war jetzt an ihrer Seite. Er beugte sich nah zu ihrem Ohr.


  »Das war richtig«, flüsterte er.
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  JOHN


  John sah seinen eigenen Tod schon vor sich. Die Dreads waren mit Quin an Bord der Traveler gekommen, und obwohl sie ihr nicht zu helfen schienen, hatte ihre Anwesenheit alle Hoffnung, einen Kampf zu vermeiden, zerstört.


  Der Athame und der Blitzstab lagen ein paar Meter hinter John auf dem Boden und die Dreads würden über Leichen gehen, um ihn zurückzuholen. Mit einer verschwommenen Bewegung hob der mittlere Dread sein Schwert, um John zu töten.


  Dann spross plötzlich etwas Langes, Dünnes aus der Brust des Mannes. Es war mit etwas Rotem bedeckt. John beobachtete, wie es sich wieder in den Oberkörper des Mittleren zurückzog und dann verschwand. Dann fiel der Mann nach hinten in die Arme der jungen Dread.


  Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich die Blicke von John und der jungen Dread. Sie hatte ihn gerettet, sie hatte ihm geholfen. Dann schleppte die Junge den Mittleren hinter sich her und verschwand.


  John wandte sich zu dem Athame um und entdeckte, dass Briac Kincaid ebenfalls auf den Steindolch zuging. Briac hinkte und sein Gesicht war blutbefleckt, aber das schien ihn nicht aufzuhalten. Das grelle Licht der Rache brannte in seinen Augen.


  Ein Schuss fiel und Johns Schulter zuckte ruckartig nach hinten. Er sah die Pistole, die Briac mit der linken Hand umklammerte. Er wollte John töten. Nur dass John noch etwas Schlimmeres als den Tod in Händen hielt. Seit jenem Tag – vor langer Zeit, als er von seinem Versteck unter dem Boden das regenbogenfarbene Licht hatte aufleuchten sehen – hatte er auf diesen Augenblick gewartet. Seit dem Tag in der alten Scheune, als Briac vor der verwelkten Gestalt in dem Krankenhausbett gestanden und die Lehrlinge über die Gefahren des Disruptors aufgeklärt hatte, hatte er darauf gewartet.


  Johns letzter Wachmann stürzte vor, um Briac aufzuhalten, doch Johns Hand strich längst an der Kante des Disruptors nach unten. Ein hohes, durchdringendes Heulen ertönte, als der Disruptor tausend Funken ausstieß.


  Der Raum wurde von buntem Licht und dem Zischen und Knacken von Elektrizität erfüllt. Das Netz aus Funken stieß auf beide Männer – Johns Wache und Briac, die nun in einen Kampf verwickelt waren.


  Johns Mann sprang nach hinten und schlug sich gegen den Kopf, den elektrische Blitze umschwirrten. Briac stürzte zu Boden und entging dadurch der Wolke aus Funken. Aber ganz konnte er sich nicht von ihnen befreien. Eine Handvoll – vielleicht drei oder vier – tanzten noch immer um Briacs Kopf herum. Das Disruptorfeld hatte sich zwischen den beiden aufgeteilt – John hatte nicht gewusst, dass so etwas möglich war. Briac wälzte sich über den Boden und schlug nach den blitzenden Lichtern, als wären es Fliegen.


  John wandte sich ab und suchte hektisch nach dem Athame und dem Blitzstab.


  Quin hat mir den Athame zugeworfen, dachte er und wurde von einer so tiefen Erleichterung und einem solchen Glücksgefühl erfasst, dass es ihn fast überwältigte. Sie hat sich dafür entschieden, ihn mir zu geben!


  Seine Hände schlossen sich um die beiden Steingegenstände. Aber sie waren falsch. Sie fühlten sich nicht an, wie sie sollten. Statt kaltem Stein spürte er auf seiner Haut etwas Weicheres, Wärmeres. Er schlug den Athame gegen den umgestürzten Tisch und er zerfiel in seinen Händen.


  Es war ein Trick. Sie hatte ihm nicht den echten Dolch zugeworfen. Sie wollte ihm nicht helfen. Er stand einen Moment lang reglos da, während ihn Verzweiflung übermannte. Gefolgt von Zorn.


  Er sah Quin und Fiona weiter oben auf dem steilen Fußboden, sie knieten neben einer anderen Gestalt. Als er näher kam, erkannte er, wer es war: Shinobu MacBain. Plötzlich wurde ihm klar, durch wen Quin auf der Brücke gerettet worden war. Shinobu war dort gewesen. Er hatte ihr geholfen. Vielleicht hatte Shinobu in Hongkong Johns Platz eingenommen. Vielleicht waren er und Quin die letzten anderthalb Jahre zusammen gewesen. Er stellte sich vor, wie sie ihn berührte, ihn küsste, ihm half – was sie John immer verwehrt hatte. Der Gedanke machte ihn wahnsinnig.


  »Kannst du dich bewegen?«, hörte er Quin fragen.


  Shinobu umklammerte seine Seite und eines seiner Beine war in die falsche Richtung gebogen.


  »Klar«, flüsterte er. »Kann ich.«


  »Wir werden dich ziehen«, sagte sie. »Nimm meine Arme.«


  Bevor sich Shinobu an ihr festhalten konnte, umklammerte John mit beiden Händen sein Peitschenschwert und schlug mit dem Heft, so stark er konnte, gegen Quins Kopf.


  Benommen fiel sie zu Boden.


  Da ertönte ein gewaltiges Ächzen aus dem hinteren Teil des Schiffes, gefolgt von einem Geräusch, das sich anhörte, als würde eine enorme Menge Metall auseinandergerissen.


  Die Traveler war im Begriff abzustürzen.
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  QUIN


  Der Raum schwankte wie verrückt. Etwas hatte Quin am Kopf getroffen – so hart, dass sie nicht mehr richtig sehen konnte. Ihr Blickfeld drehte sich, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sich auch der Raum drehte. Draußen waren Wolkenkratzer, die über das riesige Glasdach wirbelten wie die Lichter eines Fahrgeschäfts.


  Quin, Fiona und Shinobu rutschten zusammen über den Boden und da war noch jemand anderes. Sie konnte ihn dicht an ihrem Gesicht atmen hören. Er hielt sie fest, während sie rutschten, und riss sie mit sich. Und seine Hände durchsuchten ihren Umhang.


  »Nein«, hauchte sie.


  »Warum wolltest du dich nicht für mich entscheiden?«, flüsterte er. »Nur ein einziges Mal?«


  Sie musste ihn daran hindern, ihre Taschen zu durchsuchen. In ihrem Kopf pochte es und ihre Arme gehorchten ihr nicht so richtig, trotzdem holte sie aus. Er schob ihren Arm weg, als wäre er nur ein Grashalm.


  »Hier«, hörte sie ihn sagen. »Hier ist er ja.«


  Das war John und er klang glücklich. Sie konnte ihn jetzt sehen. Er hielt den Athame und den Blitzstab, die echten, die sie versteckt hatte.


  »Nein, John …«


  Er durchsuchte weiter ihren Umhang. Sie versuchte, ihn wegzuschieben, aber sie hatte keine Kraft in den Armen.


  Er nahm noch etwas aus ihrer Tasche. Sie hörte ihn überrascht nach Luft schnappen.


  Mit großer Anstrengung und hämmerndem Kopf wandte sich Quin zu ihm um und zwang ihre Augen dazu, wieder scharf zu sehen. John starrte ein dickes, ledergebundenes Buch an, das mit einem Lederband umwickelt war. Sie griff danach und war verwirrt, als sie sah, dass sich ihre Hand in die falsche Richtung bewegte.


  »Das willst du nicht«, flüsterte sie. Aber die Worte schienen falsch zu sein: Natürlich würde John es wollen. Sie beobachtete, wie er das Buch durchblätterte, und ein freudiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. Wieder wollte sie nach dem Buch greifen, aber ihre Arme kamen nicht mal in seine Nähe.


  Es ist in Ordnung, sagte sie zu sich selbst. Selbst in ihrem benommenen Zustand erinnerte sich Quin daran, dass es keine Katastrophe war, wenn John das Buch nähme. Sie hatte ohnehin erwogen, es als Druckmittel einzusetzen, oder nicht? Es gab einen Grund, weshalb sie es weggeben konnte. Irgendetwas hatte sie getan …


  »Woher hast du das?«, fragte er sie. Er klang wie ein Kind an Weihnachten.


  »Briac …«


  Wieder rutschten sie. John beugte sich über sie, sodass sie sein Gesicht deutlich sehen konnte.


  »Du hast mir geholfen«, flüsterte er; seine Worte klangen freundlich, dankbar. »Danke, Quin. Vielen Dank.«


  Seine Lippen lagen warm und weich auf ihrer Wange. Und dann war John verschwunden, er rutschte über den Boden von ihr weg.


  Das Schiff kreischte und fing an, vor- und zurückzuschaukeln. Auf Quins Arm waren Hände. Jemand zog an ihr. Sie drehte sich um. Da war Shinobu, der versuchte, sie festzuhalten. Ihre Mutter lag flach auf dem Fußboden und befestigte ein dickes Bündel Stoff als Druckverband über dem tiefen Schnitt in Shinobus Seite.


  Als Shinobu durch die Decke gefallen war, hatte ihn Briacs Peitschenschwert mitten an der Brust erwischt. Die dünne Panzerung unter seinen verbrannten Kleidern hatte die Spitze abgelenkt, sodass sie über seinen Oberkörper geglitten war und die Rüstung schließlich an der Seite durchstoßen hatte. Quin spürte eine warme Nässe an ihrem Bein. Shinobu war zwar vor dem unmittelbaren Tod gerettet, aber er blutete immer noch stark.


  Das Schiff bäumte sich auf wie ein verletztes Tier, das versuchte, sich wieder aufzurappeln. Die Triebwerke dröhnten in unterschiedlichen Tonarten. Shinobu packte Quin am T-Shirt.


  »Wir stürzen ab«, keuchte er.


  »Halt dich an mir fest«, sagte sie zu ihm. Ihr Kopf hämmerte, aber sie war nicht mehr benommen; auch ihre Arme gehorchten ihr wieder. »Ich bringe dich von hier weg.«


  »Ich hab das Schiff zum Abstürzen gebracht«, sagte er. »Ich glaube, ich verblute …«


  »Schon gut. Halt dich an mir fest.«


  Das Schiff neigte sich weiter, als einige Triebwerke vollständig ausfielen; die übrig gebliebenen versuchten, es wieder anzuheben. Shinobu und Quin schlitterten seitwärts, bis sie gegen die Wand prallten. Die Schwerkraft presste sie fest an ihn.


  »Hör nicht auf zu sprechen«, flüsterte sie, als ihm die Augen zuzufallen drohten.


  »Hat er den Athame?«


  »Ja. Aber das macht nichts …«


  »Sterbe ich?«


  »Nein, du stirbst nicht.«


  »Quin …«


  »Es blutet nur ein wenig, das schwöre ich. Warte.« Sie packte ihn fester, als könnten ihn ihre Arme vor dem abstürzenden Schiff beschützen. Seine Wange war an ihre gepresst.


  »Quin, wir sind nur Cousin und Cousine dritten Grades, weißt du?«


  »Halbcousin und Halbcousine dritten Grades«, flüsterte sie, die Lippen dicht an seinen Ohren. »Fast überhaupt nicht verwandt.«


  »Wolltest du mich eigentlich küssen … im Keller?«


  »Ja«, hauchte sie, »und wie.«


  Die Gebäude draußen taumelten um das Glasdach. Das Schiff fiel und bäumte sich gleichzeitig auf.


  Shinobu zog sie zu sich, sodass sie auf Augenhöhe waren. Dann küsste er sie langsam und zärtlich auf die Lippen, als würden sie nicht in einem trudelnden, abstürzenden Schiff liegen, sondern als hätten sie alle Zeit der Welt.


  »Ich liebe dich«, flüsterte sie.


  »Ich liebe dich auch«, flüsterte er zurück.


  Dann warf sich Shinobu über sie. Mit einem letzten hohen Kreischen zogen die Triebwerke die Nase des Schiffs nach oben und die Traveler machte eine Bruchlandung im Hydepark.


  Das Glasdach wurde wie von einem riesigen Spinnennetz überzogen und die großen Scheiben fingen an, nach innen zu fallen. Shinobu drückte sie zu Boden und schützte sie. Ein paar Meter weiter, in der Ecke, sah sie ihre Mutter, sie kauerte an einer geschützten Stelle, an der zwei Wände aufeinandertrafen. Quin versuchte, sich unter Shinobu hervorzuwälzen und ihn in diese Ecke und außer Gefahr zu schieben. Mit einem dumpfen Geräusch landete eine Glasscheibe auf ihnen und presste ihn an sie. Schlagartig entwich alle Luft aus Quins Lungen.


  Danach rührte sich nichts mehr. Doch keine Ruhe kehrte ein. Das Schiff unter ihnen beruhigte sich zwar, aber überall ertönten Sirenen. Jeder Sanitäter, jeder Feuerwehrmann und jeder Polizist im Umkreis von dreißig Kilometern eilte zur Absturzstelle.


  »Kommt«, sagte eine Stimme, während Quin noch nach Atem rang.


  Die junge Dread hob die Glasscheibe hoch. Quin hielt nicht inne, um sich darüber zu wundern, wie so ein schmächtiges Mädchen einen so schweren Gegenstand anheben konnte. Sobald sie wieder Luft bekam, schlängelte sie sich, so schnell sie konnte, unter Shinobu hervor. Die junge Dread hielt einen Athame hoch. Ein tiefes Beben durchströmte Quin, während sie, Fiona und die junge Dread gemeinsam Shinobus schlaffen Körper durch einen dunklen Kreis in dem dunklen Raum schleiften; die Energie an seinen Rändern pulsierte nach innen – in Richtung vollkommener Schwärze. Einen Moment später waren sie nicht mehr auf dem Schiff, sondern im Dort.


  KAPITEL 66
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  QUIN


  Etwa fünfhundert Meter weiter traten sie wieder in die Welt ein. Niemand zollte ihnen auch nur die geringste Aufmerksamkeit. Jeder Mensch in der Umgebung hatte den Blick auf den abgestürzten Rumpf der Traveler gerichtet, der zwischen den Bäumen und Sträuchern des Hydeparks lag.


  Fiona taumelte und ließ sich dann zu Boden fallen. Quin und die junge Dread knieten neben Shinobu, der bewusstlos auf dem Gehweg lag. Quin verband seine Wunde mit einem Streifen Wollstoff von ihrem Umhang. Er hatte auf beiden Wangen Brandblasen, sein Bein war gebrochen und übersät mit schlimmen Verbrennungen. Wahrscheinlich hatte er sich auch noch weitere Knochen gebrochen. Aber er atmete und sein Herz schlug kräftig.


  Sie blickte auf und sah das Durcheinander aus Krankenwagen in der Nähe der Absturzstelle. Sie packte ihre Mutter an den Schultern und zog sie näher zu Shinobu.


  »Bleib bei ihm«, befahl sie. »Pass auf, dass er sich nicht bewegt.«


  Es dauerte einen Moment, bis ihre Mutter das begriff, doch schließlich nickte sie.


  »Ich bin gleich wieder zurück!«


  Quin hatte rasende Kopfschmerzen, stellte jedoch fest, dass sie trotzdem laufen konnte. Sie rannte auf das Chaos in der Ferne zu, und hielt dabei nach dem nächsten Krankenwagen Ausschau. Erst als sie schon die halbe Strecke hinter sich hatte, merkte sie, dass die junge Dread neben ihr herrannte. Am Rand der Menschenmenge blieben sie stehen und suchten nach jemandem, der helfen konnte.


  »Schau«, sagte die junge Dread leise und zeigte in die Menge.


  Ein Stück weiter, in der Nähe des Schiffes, wurde ein Mann in einen Krankenwagen geladen. Er war groß und kräftig, sah wild aus und schlug wütend um sich, als ihn die Sanitäter in das Fahrzeug schoben. Es war Briac. Quins Vater hatte überlebt.


  Die junge Dread legte die Hand auf Quins Arm und deutete in eine andere Richtung. Quin folgte dem Blick des Mädchens zu einer Gasse zu ihrer Linken, unterhalb des Parks. Sie beobachteten, wie John Hart, dessen Gestalt man aus der Ferne gerade noch so erkennen konnte, in die Schatten zwischen zwei Gebäuden eintauchte und verschwand.


  »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte die junge Dread leise. Quin nickte. Die junge Dread zog den Athame der Dreads aus ihrem Umhang und hielt ihn lose in der Hand.


  »Wo ist dein Meister?«, fragte Quin.


  »Er schläft«, sagte das Mädchen. »Es war höchste Zeit.«


  Ihr Umhang war irgendwie anders. Er war ihr zu groß, aber auch verschlissener als das letzte Mal, als Quin ihn gesehen hatte. Seine Taschen schienen mit verborgenen Sachen vollgestopft zu sein, deren Menge sie bisher nie wahrgenommen hatte. Bevor sich Quin jedoch darüber wundern konnte, ertönten hinter ihnen Sirenen, und als sie sich umdrehte, entdeckte sie, dass mehrere Krankenwagen in ihre Richtung fuhren. Sie winkte mit den Armen.


  »Mein Meister sagt, dass ich jetzt Jung, Mittel und Alt bin«, sagte die junge Dread; sie hatte den Blick gesenkt und sah auf den Athame in ihrer Hand hinunter. »Vielleicht bin ich auch keines davon. Wir werden sehen.«


  Ein Krankenwagen hielt neben Quin an. Der Fahrer war wohl auf Shinobus Blut aufmerksam geworden, von dem sie halb bedeckt war. Sie ging auf das Fahrzeug zu, doch die junge Dread packte sie am Arm.


  »Nimm das hier«, sagte sie.


  Das Mädchen legte den Athame in Quins Hände. Quin sah auf den schmalen Steindolch hinunter. Ihr Daumen wanderte zur Rückseite der Klinge, wo der dünne Blitzstab ordentlich verstaut war. Dieser Athame war sehr viel zierlicher und irgendwie auch mächtiger als ihr eigener, das spürte sie.


  Sie bemerkte die Abbildung, die in den Knauf eingraviert war. Es war kein Tier. Es waren drei ineinandergreifende Ovale. Es war die Abbildung eines Atoms. Quins Herz schlug schneller.


  »Warum?«, fragte sie.


  »Es ist meine Entscheidung«, sagte die junge Dread. »Das Geschenk ist nicht für immer. Aber die Macht dieses Athames gehört nicht mir allein. Du wirst ihn eine Weile behalten. Ich muss eine Schuld begleichen und mich mit dem anderen Athame befassen.«


  »John hat ihn.«


  »Ja, John hat ihn«, bestätigte das Mädchen. Dann streckte sie die Hand aus. »Du bist Quin«, sagte sie. »Ich bin Maud.«


  »Maud«, wiederholte Quin und schüttelte dem Mädchen die Hand. Der Name passte zu ihr. »Freut mich, dich kennenzulernen, und es tut mir leid, dass wir uns schon wieder Lebewohl sagen müssen.«


  »Nicht Lebewohl«, erwiderte Maud. »Wir werden uns wiedersehen. Bald. Da kannst du sicher sein.«


  Etwas an der Art und Weise, wie das Mädchen das sagte, klang nicht hundertprozentig erfreulich, als könnte es passieren, dass sie, wenn sie sich das nächste Mal begegneten, nicht auf derselben Seite stehen würden. Dann war Maud – die junge Dread, die Fünfzehnjährige, die überhaupt nicht wie eine Fünfzehnjährige war – verschwunden; sie schlängelte sich durch die Menschenmenge in die Richtung, in die John Hart gerannt war.


  Quin kehrte mit dem Krankenwagen zurück zu den anderen und die Sanitäter wuselten um Shinobu herum. Als sie ihn in das Fahrzeug verfrachtet hatten, nahmen Quin und Fiona neben ihm Platz. Quin umklammerte seine Hand. Er war bewusstlos, aber sie konnte seine Wärme und seinen Herzschlag spüren.


  Sie hatte zu lange gebraucht, um zu merken, dass er ihre zweite Hälfte war, genau wie sie die seine. So war es schon, seit sie neun Jahre alt gewesen waren. Sie würde erst wieder ein ganzer Mensch sein, wenn er außer Gefahr war.


  Während sie sich von dem Chaos entfernten, spürte Quin, wie sich ihre eigene Zukunft klar vor ihr ausbreitete. An der einen Seite ihrer Taille hing der Athame, an der anderen ihr Peitschenschwert – und an ihrem linken Handgelenk befand sich das Zeichen, das ihr Innerstes widerspiegelte.


  »Was bin ich, Mutter?«, fragte sie, ohne sich von Shinobu abzuwenden.


  Die Antwort war eindeutig, obwohl es einen Augenblick dauerte, bis sie kam, als würden Fiona die Worte Unbehagen bereiten.


  »Du bist das, was du immer bestimmt warst zu werden«, sagte sie vorsichtig. »Du bist ein Seeker.«


  »Ja«, stimmte Quin zu.


  John hatte das ledergebundene Buch mitgenommen. Aber Quin hatte es noch einmal studiert, als sie sich auf London vorbereitet hatten. Sie wusste vieles von dem, was es enthielt.


  Zehn Abbildungen, darunter ein Fuchs und ein Adler. Der mit dem Fuchs war Johns Athame, der mit dem Adler Shinobus – der, der zerstört worden war. Und da war das Bildnis der drei ineinandergreifenden Ovale – es gehörte zu dem Athame, der gerade an Quins Taille hing.


  Blieben noch sieben weitere Symbole. Wenn jedes von ihnen einen anderen Athame darstellte und jeder Athame einem anderen Clan gehörte …


  Catherine und viele andere hatten über lange Zeit hinweg Wissen gesammelt und das Buch war eine Spur, der ein Seeker folgen konnte. Aber wohin?


  Quin schaute aus dem hinteren Fenster des Krankenwagens. Je weiter sie sich von der Absturzstelle entfernten, desto ruhiger wurden die Straßen. Es wurde allmählich dunkel in London.


  »Ich bin ein Seeker, so wie wir am Anfang waren«, sagte sie. »Ein Suchender. Was ich suche? Die Wahrheit. Den Anfang und das Ende. Unser Wissen hat irgendwo, irgendwann seinen Ursprung. Und eines Tages gelangt es zu einem Ende.«


  Bevor sie Hongkong verlassen hatten, hatte Quin jede Seite des ledergebundenen Buchs und jedes Stück Velinpapier, das darin steckte, fotografiert. Eine komplette Kopie des Buchs wartete auf sie. Und jetzt hatte sie auch einen Athame, einen, den niemand versuchen würde zu stehlen, wenigstens in nächster Zeit nicht.


  »Seeker hat es schon lange vor dir gegeben und sie werden auch nach dir weiterbestehen«, murmelte Fiona. »Wir haben keine andere Wahl, Quin.«


  Die Art und Weise, wie ihre Mutter das sagte, klang wie ein Lied oder ein Gebet, das sie als Kind gelernt hatte. Quin malte sich aus, wie Generationen von Seekern dasselbe sagten, wie sie ihren Kindern und ihren Kindeskindern versicherten, dass sie alles überleben konnten. Dass ihre Macht über Leben und Tod bis ans Ende der Zeit bestehen würde. Und dass es ihr Recht war zu töten, wen immer sie töten wollten.


  »Nein«, sagte Quin und verschränkte ihre Finger mit Shinobus. »Wir haben eine Wahl. Ich werde dem ein Ende setzen. Und mit John fange ich an.«


  Danksagung
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  Mein erster Impuls sagt mir, ich solle die gesamten Lorbeeren für dieses Buch selbst einheimsen. Tut man das?


  Ich bin mir sicher, dass meine Leser nichts von dem Gespräch zu erfahren brauchen, bei dem auf den Schreibtisch gehauen und wie beim Karate herumgefuchtelt wurde; ein Gespräch, in dem mir meine Agentin Jodi Reamer mit großer Leidenschaft versucht hat klarzumachen, wie sich meine eigenen Charaktere in einer bestimmten Situation verhalten oder nicht verhalten würden. Am liebsten hätte ich gesagt: »Jodie, ich will dir nicht vorschreiben, wie du deinen Job zu machen hast – streich das, natürlich will ich dir das vorschreiben. Ich habe diese Charaktere erschaffen. Ich bin in diesem Universum wie ein Gott. Ein Gott!« Eigentlich war es aber nicht so, dass ich das »am liebsten gesagt hätte«, sondern eher so, dass ich es tatsächlich gesagt habe, nur auf eine weniger unverfrorene Art und Weise.


  Leider stellt man dann fest, dass man zwar der Schöpfer im Universum seines Buches ist, aber nicht der Einzige, der dort lebt. Und eine Agentin, die bereit ist, sich in dieser Welt so gründlich anzusiedeln, dass sie von rasendem Zorn gepackt wird, wenn irgendetwas nicht zu stimmen scheint, ist absolut unbezahlbar. Eine solche Agentin ist wie die beste Freundin, die man schon seit der Grundschule kennt – eine Freundin, die dich davon abhält, Drogen zu nehmen, oder die dich zu einem ernsten Gespräch über deine unglückliche Frisurwahl zwingt. Sie macht die Welt in deinem Buch besser und sie sorgt dafür, dass du ein besserer Schöpfer in dieser Welt wirst. Deshalb, ähm, du weißt schon (hüstel), danke und so, Jodie. Ich habe dich ein Mal zum Essen eingeladen, also sind wir jetzt wahrscheinlich quitt.


  Krista Marino, wenn du das liest (kleiner Witz am Rande – ich weiß, dass du das lesen musst, immerhin bist du meine Lektorin), bist du eine vollkommen andere Art von Wesen. Ich bin mir sicher, dass du auf der Seite des Guten kämpfst, aber du bist heimlich, still und leise hinterhältig. Hinterhältig! Du hast so getan, als wärst du einverstanden, dass ich dir mehrere deiner Anmerkungen ausrede, aber irgendwie habe ich sie am Ende doch alle befolgt. Wie kann das sein? Voodoo? Hypnose? Oder wolltest du mir nur Raum geben, damit ich selbst merke, dass deine Fähigkeit zu kommentieren eine heimliche Superkraft ist? Natürlich ist diese Superkraft nicht so protzig und offensichtlich wie Fliegen oder Telekinese, aber sie ist genauso mächtig.


  Du bist heimlich in das Universum meines Buches eingezogen und hast dir dort ein Haus für dich allein eingerichtet, noch bevor ich überhaupt bei Random House unterschrieben hatte. Ich bin in der Welt der Seeker aufgetaucht, um einen neuen Entwurf zu machen, und du standest schon da, hast auf die Uhr geschaut und mit dem Fuß getrommelt, als wolltest du sagen: »Wo bleibst du denn? Ich warte schon seit Ewigkeiten.«


  Also … danke für alles.


  Jetzt wird es ein wenig leichter.


  Mein Dank gilt Barbara Marcus. Du hast mir damals, als alles anfing, eine so schöne Nachricht hinterlassen. Bitte erzähl es niemandem, aber ich habe die Nachricht auf meinem Handy gespeichert und sie mir hin und wieder angehört, wenn mir das Buch Schwierigkeiten bereitete.


  Danke, Beverly Horowitz, du hast mir so viel über das Verlagswesen beigebracht. Ich mag deine einfache Erklärung, dass »alles in einem Buch das Ergebnis einer Entscheidung ist«. Und nach diesem Motto möchte ich all den talentierten Entscheidern des Random-House-Teams danken, die diesem Buch Form verliehen und Leben eingehaucht haben:


  Vielen Dank an Alison Impey, John Adamo, Kim Lauber, Stephanie O’Cain und Dominique Cimina, die sich überlegt haben, wie sie Seeker in die weite Welt hinausbringen. Und danke an Judith Haut für all ihre Unterstützung und Begeisterung.


  Mein Dank gilt meinen Kindern, denen ich dieses Buch bereits gewidmet habe und die deshalb eigentlich kein zweites Mal erwähnt werden müssten, vor allem deshalb nicht, weil sie mich dauernd vom Schreiben ablenken. Aber sie halten mich auf Trab und erfüllen mein Leben mit Liebe und Abenteuer, was sehr wichtig ist, wenn man sich durch komplizierte und manchmal brutale Plots arbeitet.


  Vielen Dank, Sky Dayton. Ich nenne dich als Letztes, aber ich möchte dir den allertiefsten Dank aussprechen. Es wäre weiß Gott viel zu persönlich, wenn ich jetzt alles aufzählen würde, in welcher Hinsicht du mein Leben bereicherst. Glücklicherweise weißt du es längst.
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